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  Brigitte Melzer wurde 1971 geboren. Ob magische Abenteuer in fantastischen Welten oder fesselnder Vampirroman – die Autorin ist heute eine der prägnantesten Stimmen der Urban Fantasy. Sie lebt und arbeitet in München.


  


  Kapitel 1


  Das Leben stinkt, hörte ich die Menschen oft sagen.


  In meinem Leben nahm das Wort stinken in letzter Zeit vollkommen neue Dimensionen an, die leider nichts mit den Gerüchen zu tun hatten, die aus den Mülltonnen aufstiegen, die unter mir an der Hauswand standen.


  Kyriel Seelenfänger – das war bis vor ein paar Monaten mein Name gewesen. Kein perfektes Dasein, aber allemal besser als das, was aus mir geworden war, seit ich die Seiten gewechselt und meine Flügel zurückbekommen hatte. Jetzt war ich Kyriel Schutzengel. Ein Absturz ins Bodenlose, tiefer als der Weg von der Dachkante des in nächtlicher Ruhe erstarrten Starbucks, auf dem ich stand, hinunter auf das regennasse Pflaster der Pike Street.


  Nach unserem gescheiterten Aufbegehren gegen das Vorgehen des Hirten und einigen Jahrtausenden, die ich als gefallener Engel damit verbracht hatte, für Luzifer Seelen zu sammeln, war ich nun wieder Teil der himmlischen Heerscharen. Zu meinem Leidwesen auf einer Position, auf der ich weder sein wollte noch unseren Plänen von Nutzen war. Schutzengel! Allein das Wort reichte schon aus, damit ich Ausschlag bekam. Es war nicht nur eine Beleidigung, sondern auch ein deutliches Zeichen, dass mir der Hirte und seine Gesandten, ungeachtet meiner guten Taten, nicht vertrauten.


  Unrecht hatten sie damit allerdings nicht.


  Schutzengel zu sein war in der heutigen Zeit, in der jeder jedem misstraute, der undankbarste Job, den man haben konnte. In einer Großstadt wie Seattle, in der die Menschen in erster Linie an sich selbst und die Macht des Geldes – nicht unbedingt in dieser Reihenfolge – glaubten, war es noch einen Tick schwieriger als auf dem Land. Dummerweise hatte ich mir weder meinen Einsatzort noch meinen Job ausgesucht noch konnte ich ihn einfach hinschmeißen oder mich versetzen lassen. Uriel hatte mir diese Scheiße eingebrockt. Jetzt musste der Erzengel sehen, wie er mit den Konsequenzen klarkam, denn für mich war es wichtig, diesen Job so schnell wie möglich loszuwerden und Zugang zum Himmel zu bekommen.


  Nachdem alle Versuche, Uriel davon zu überzeugen, mich von meinen Aufgaben zu entbinden, gescheitert waren, blieb mir nur noch die Möglichkeit, die Regeln zu brechen, und zwar gerade so weit, dass ich als Schutzengel untragbar wurde, aber noch lange nicht wieder verstoßen werden konnte. Dann bliebe selbst Uriel nichts anderes mehr übrig, als mich abzuziehen und nach Oben zu schicken. Ich wäre endlich dort, wo ich sein sollte und wo Luzifer mich haben wollte – als sein Auge und Ohr.


  Uriels Toleranz war jedoch größer, als ich angenommen hatte. Selbst wenn Japhael, der Oberste der Schutzengel, sich angesichts meines Benehmens die Haare raufte, zuckte der Erzengel nur nachsichtig die Schultern, sagte etwas von wegen, ich müsse mich eben erst einleben, und ließ den Vorfall auf sich beruhen. Japhael würde mich am liebsten sofort loswerden, doch um Uriel an die Grenzen seiner Geduld zu treiben, musste ich mir wohl noch ein wenig mehr einfallen lassen.


  Ich musste allerdings zugeben, dass es mir einen Höllenspaß machte, die entsetzten Gesichter meiner Mitengel, dieses spießigen Vorzeigegeflügels, zu sehen, wann immer ich die Regeln nach meinem Dafürhalten ausdehnte.


  Unglücklicherweise verfügte Akashiel, den sie mir als Aufpasser zur Seite gestellt hatten, über eine geradezu stoische Gelassenheit. Sobald mir ein Auftrag zugeteilt wurde, war er an meiner Seite, um sicherzustellen, dass ich nicht über die Stränge schlug. So war es auch jetzt. Er stand neben mir am Rand des Flachdaches, die kantigen Züge still wie die einer Statue, und wartete geduldig darauf, dass mein Auftrag in Form eines Teenagers unter uns auf der Straße auftauchte.


  Es war weit nach Mitternacht, in ein paar Minuten würden die ersten Busse ihre Fahrt antreten, im Augenblick jedoch waren die Straßen noch dunkel und leer. Die letzten Klubs hatten längst geschlossen, nur hin und wieder kam ein Taxi vorbei, noch seltener vereinzelte Nachtschwärmer, die selbst der strömende Regen nicht davon abhalten konnte, zu Fuß nach Hause zu gehen.


  Der Regen berührte mich nicht. Das Wasser vermochte meine Haut nicht zu erreichen, solange ich es nicht bewusst zuließ, und das hatte ich in diesem Fall ganz sicher nicht vor. Es war schon nervig genug, mir mitten in der Nacht auf einem Dach die Beine in den Bauch zu stehen und auf einen Typen zu warten, dessen Leben ohne mein Eingreifen heute enden würde. Die Arbeitszeiten waren definitiv ein weiterer Nachteil meines ungeliebten Jobs. Früher hatte ich mir meine Zeit selbst einteilen können. Heute waren es meine Aufträge, die meine Zeitpläne bestimmten.


  »Was für ein erfülltes Dasein«, sagte ich. »Mitten in der Nacht auf Hausdächern herumstehen und warten. Genau das, wonach ich mich in den letzten Jahrtausenden gesehnt habe.«


  »Es ist für einen guten Zweck.«


  Ich schnaubte. »Ich pfeife auf deinen guten Zweck! Verflucht, ich war einmal jemand, vor dem andere Respekt hatten. Und was bin ich jetzt? Ein Schutzengel. Uriel hat mich zu etwas gemacht, auf das alle anderen Engel herabsehen. Das soll die Dankbarkeit des Hüters sein? Dann möchte ich nicht wissen, was passiert, wenn er angepisst ist.«


  Ich atmete einmal tief durch und rief mir ins Gedächtnis, warum ich hier war. Es ging nicht um diesen Bengel, der hier ohne mein Eingreifen sein Leben aushauchen würde – mein eigentlicher Auftrag war ein anderer. Und den würde ich erfüllen, so wie ich bisher jeden meiner Aufträge erfüllt hatte.


  »Ich habe dich gestern in der Bar gesehen«, sagte Akashiel, ohne den Blick von der Straße unter uns zu nehmen. »Zusammen mit dieser Frau.«


  Ich zuckte die Schultern.


  »Du weißt ganz genau«, fuhr er mit seiner Moralpredigt fort, »dass es unseresgleichen verboten ist, sich mit Menschen einzulassen. Du kennst die Strafe, die darauf steht, wenn sie dich erwischen.«


  »Es war nicht der Engel, der sich gestern an die Kleine rangemacht hat, sondern Kyle O’Neil.« Das war meine menschliche Identität, unter der ich mich in der Welt bewegte, meine täglichen Besorgungen erledigte, bei meinen Nachbarn bekannt war, und es war auch der Name, der in all meinen Ausweispapieren stand.


  Wir alle, ganz gleich ob Gefallene oder Schutzengel, hatten menschliche Alter Egos. Als Gefallener konnte ich mich damit vollkommen zwanglos unter den Menschen bewegen, Kontakt zu ihnen aufnehmen und sie für meine Zwecke aushorchen und manipulieren. Die Schutzengel verfügten über diese menschliche Identität, um keinen Verdacht zu erregen. Sie wohnten in ganz normalen Häusern und Wohnungen, da wäre es wohl merkwürdig, wenn die Nachbarn nie jemanden zu Gesicht bekämen. Zusätzlich sollte diese zweite Identität es ihnen ermöglichen, sich unter die Menschen zu mischen und sie besser verstehen zu lernen. Das Prinzip im Umgang mit Menschen lautete: Schauen ist erlaubt, aber nicht anfassen!


  »Gegen meine menschliche Tarnung kann doch wohl unmöglich etwas sprechen, oder? Immerhin begebe ich mich unter Menschen, versuche nicht aufzufallen und keinen Argwohn zu erregen. Hätte ich die Kleine abblitzen lassen, wäre sie sicher misstrauisch geworden. So war ich nichts weiter als ein Typ, mit dem sie eine Nacht verbracht hat. Jemand, den sie als normalen Menschen in Erinnerung behalten wird. Und natürlich als guten Liebhaber.«


  In Wahrheit war ich nicht einmal mit ihr nach Hause gegangen und hatte erst recht nicht mit ihr geschlafen. Akashiel wusste, dass ich ihn nur aufzog. Allerdings stand tatsächlich in keinem der Gesetze geschrieben, dass sich unsere menschlichen Alter Egos von den Menschen, ganz besonders den Frauen, fernhalten mussten. Lediglich den Engeln war es verboten. Wortklauberei – aber darin war ich schon immer gut gewesen.


  Für mich als Gefallener hatte die Grenze, die die Engel von den Menschen trennte, nie existiert. Ich hatte mich mit ihnen einlassen und sie verführen können, wann immer es mir gelegen gekommen war. Nicht selten hatte ich eine Frau mit meinem Charme um den Finger gewickelt, doch das alles hatte nur selten mit wirklicher Lust zu tun gehabt, dafür allzu oft damit, ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Wenn ich eine Frau erst einmal in meinem Bett gehabt hatte, konnte ich sie dazu bringen, nahezu alles für mich zu tun. Ein glücklicher Umstand, der es mir häufig erleichtert hatte, meine Aufträge zu erfüllen, mir aber – abgesehen von ein wenig körperlicher Befriedigung – kein weiteres Vergnügen bereitet oder gar Gefühle in mir geweckt hatte.


  Für den Augenblick lag das ohnehin hinter mir, denn solange ich kein Gefallener mehr war, war die Grenze zu den Menschen eine, die ich niemals überschreiten durfte. Das hatte ich auch nicht vor. Ich würde nicht riskieren, dass sie mir wegen so eines dummen Fehlers meine Flügel nehmen und mich erneut zum Gefallenen machen würden. Eine Vorstellung, die durchaus verlockend gewesen wäre, wäre sie nicht mit dem Scheitern meiner Mission verbunden, noch bevor ich eine Chance gehabt hatte, nach Oben zu kommen und meinen Auftrag auszuführen. Luzifer wäre nicht begeistert.


  »Vorgestern«, setzte Akashiel seinen Vortrag fort, »hast du deine Zielperson sichtbar vor dem Räuber gerettet. Sichtbar, Kyriel.«


  »Die Zeit war knapp, und ich habe in der Eile nicht daran gedacht, mich zu verbergen«, behauptete ich und zuckte erneut die Schultern. »Schick mir eine Abmahnung.«


  »Es geht nicht um Abmahnungen oder darum, dir deine Flügel wieder auszureißen. Du hast etwas Gutes und Selbstloses getan, und deshalb hast du in Uriels Augen eine Chance verdient. Verspiel sie nicht!«


  Ich drehte mich zu Akashiel herum und sah ihn an. Er stand da wie ein Racheengel, die wie gemeißelt wirkenden Züge, das halblange, schwarze Haar, das der Regen zwar nicht erreichte, an dem der Wind jedoch zerrte, und die angespannte Haltung eines zornigen Kriegers, der jederzeit losschlagen konnte. »Du hättest mir die Chance nicht gegeben, oder?«


  Jetzt nahm auch er den Blick von der Straße und richtete ihn auf mich. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass dein Verhalten nicht vollkommen selbstlos gewesen sein kann.«


  Ich fasste mir theatralisch an die Brust. »Du brichst mir das Herz, Akashiel. Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben, traust du mir nicht?« Tatsächlich waren wir uns im Laufe der Jahrtausende immer wieder in die Quere gekommen. Kein Wunder, schließlich waren wir für das gleiche Gebiet – wenn auch bei konkurrierenden Unternehmen – zuständig gewesen. »Habe ich dir damals nicht geholfen, Molly Hewitt davon zu überzeugen, dass sie sich von ihrem Mann trennt, der sie – wie oft? Acht Mal? - in die Notaufnahme geprügelt hat?«


  »Das hast du nur getan, weil du seine Seele wolltest und dir Molly im Weg war.«


  »Aber geholfen habe ich dir trotzdem.«


  »In diesem Fall.« Seine Miene verfinsterte sich. »Ich muss dich wohl nicht an die Gelegenheiten erinnern, bei denen du verhindert hast, dass ich meine Schutzperson rechtzeitig erreiche.«


  »Manchmal gibt es eben Interessenkonflikte.« Seufzend fügte ich hinzu: »Du hättest sie ohnehin nicht mehr retten können – nicht auf Dauer –, die Seelen waren bereits an uns vergeben. Und du weißt, dass ich mir immer nur geholt habe, was rechtmäßig uns gehörte.«


  »Rechtmäßig bedeutet noch lange nicht, dass es richtig ist«, beharrte Akashiel.


  »Du weißt, dass ich diesen Job scheiße finde. Trotzdem gebe ich mir Mühe!« Das war gelogen, aber wen interessierte das schon? Ich hatte einen Auftrag für Luzifer zu erfüllen, und dabei war es vollkommen egal, ob ich nun – wie früher – Menschen belügen und manipulieren musste oder Engel.


  »So viel Mühe wie in der Woche, in der du dir den Supermandress aus dem Kostümverleih geholt und deine Arbeit darin verrichtet hast?«


  Ich grinste. Das war eine hammermäßige Woche gewesen. Allein die Gesichter der anderen Schutzengel waren den Aufwand wert gewesen. »Du musst zugeben, dass das witzig war. Stell dir erst mal die Gesichter der Menschen vor, wenn mich jemand gesehen hätte.«


  »Aber dich darf niemand sehen!«


  Das war die goldene Regel unseres Jobs: Die Arbeit wird unsichtbar verrichtet. In dieser Hinsicht ähnelt unser Job dem eines Kloputzers – den bekommt auch nie jemand zu Gesicht. Die Menschen dürfen nichts von unserer Gegenwart und unserem Eingreifen wissen, und wenn wir es nicht wollten, konnten sie uns ebenso wenig sehen, wie uns der Regen erreichen konnte. Immerhin war es eine Regel, die deutlich biegsamer war als das Verbot, sich mit Menschen einzulassen.


  »Und nein, es war nicht witzig.« Trotzdem konnte Akashiel nicht verhindern, dass seine Mundwinkel zuckten. So schnell der Anflug von Humor jedoch gekommen war, so schnell war er auch wieder verflogen. »Du weißt, dass ich dir nicht traue.«


  »Das trifft mich mitten ins Herz.«


  »Herz?«, echote er. »Du meinst diesen vertrockneten schwarzen Klumpen in deiner Brust?«


  »Möchtest du damit andeuten, dass ich böse bin?«


  »Andeuten ist vielleicht nicht das richtige Wort.«


  Ich hob eine Augenbraue. »Ach ja?«


  »Du hast einen Priester in den Keller gesperrt, um seinen Platz einzunehmen.«


  »Das wäre dir doch sowieso nie aufgefallen, du gehst schließlich nie in die Kirche.« Natürlich besuchten Engel keine Gottesdienste – es sei denn, ihr Auftrag zwang sie dorthin. Ansonsten wäre es eine Sünde gewesen, sich dem Stolz und der Eitelkeit hinzugeben und den Ort aufzusuchen, an dem der Hirte und seine himmlischen Diener verehrt wurden. Da konnten sie sich auch gleich auf den Altar setzen und sich huldigen lassen.


  »Soll das die Legitimation für deine Taten sein? Solange niemand bemerkt, was du tust, ist es auch nicht böse?«


  »Nein«, sagte ich ernst. »Der Priester hat es sicherlich bemerkt. Ich rege lediglich die Frage an, ob immer alles, was du getan hast, gut und aufrichtig war.«


  »Sagt Luzifers Jünger.«


  Das genügte. Akashiel wusste nichts von meinem Dasein an Luzifers Seite, und ganz sicher hatte er nicht das Recht, mich dafür zu verurteilen. Wir kämpften für etwas, woran wir glaubten. Wir wollten eine Änderung bewirken und erreichen, dass der Hirte sich mehr um seine sogenannten Schäfchen kümmerte und nicht länger tatenlos zusah, wie sie an Hungersnöten, in Kriegen oder durch Krankheiten starben, wie es seine Politik war. Dafür waren wir aus dem Himmel verbannt worden und trotzdem setzten wir unseren Kampf noch immer fort.


  »Ich habe nie jemanden gezwungen, mir seine Seele zu verkaufen«, schoss ich zurück. »Sie alle haben es freiwillig getan. Außerdem liegt das nun hinter mir. Ich bin jetzt ein Schutzengel.«


  »Auf Bewährung«, fügte Akashiel hinzu.


  »Aber immerhin in den Augen des Hirten gut genug, um den Weg zurück zu beschreiten.«


  »Solange du dir alles hinbiegst, wie du es haben willst, ist es sinnlos, mit dir zu diskutieren.«


  »Sinnlos vielleicht«, grinste ich. »Aber gib es zu: Dir macht es doch Spaß zu versuchen, mir deine Moralvorstellungen einzuhämmern.« Akashiel schnaubte, woraufhin mein Grinsen nur breiter wurde. »Habt ihr Jungs nie gelernt Spaß zu haben?«


  »Nicht, wenn es gegen die Regeln verstößt.«


  Meine Güte, was für ein Spießer! »Ihr Schutzengel seid genauso langweilig wie euer Ruf.«


  Dieses Mal war es an Akashiel, zu grinsen. »Nicht ihr Schutzengel. Wir. Du bist jetzt einer von uns.«


  »Danke, dass du mich das nicht vergessen lässt.« Ich richtete meinen Blick wieder auf die nächtliche Kreuzung unter uns. Noch immer war keine Menschenseele zu sehen, dabei sollte mein Auftrag sich allmählich blicken lassen. Wenn ich die Akte richtig studiert hatte und meine Armbanduhr nicht falsch ging – was sie nie tat, denn sie war ein verdammt teures Modell, das ich regelmäßig warten ließ –, müsste er jeden Moment auftauchen. Ich trat einen Schritt weiter vor, so dicht an die Dachkante heran, dass ich unwillkürlich das Bedürfnis verspürte, meine Flügel zu materialisieren, um im Gleichgewicht zu bleiben. Ich tat es nicht. Akashiel würde mich bis ans Ende der Zeit damit aufziehen, wenn er mitbekäme, dass ich mich ohne Flügel in großer Höhe nicht sonderlich wohlfühlte. Auch wenn ich innerlich fast kotzen musste, diese Genugtuung würde ich ihm nicht geben.


  Der Junge, auf den wir warteten, war ein zwanzigjähriger Student, der in seiner Unachtsamkeit vor den ersten Bus des anbrechenden Tages laufen und dabei den Kürzeren ziehen würde.


  Genauer betrachtet konnte ich nur Mitleid mit den Schutzengeln haben. Den Menschen gegenüber waren sie in der Minderheit, was auch der Grund war, warum nicht jedem sein persönlicher Schutzengel zur Seite gestellt wurde. Es war ein Kampf gegen Windmühlen. Oben im Himmel gab es einen Trupp Engel, dessen Aufgabe es war, die Geschicke der Menschen und ihre Zukunft im Auge zu behalten. Drohte jemandem ein vorzeitiges Ende oder anderes Ungemach, erstellten sie einen Auftrag und schickten ihn nach unten, damit die Schutzengel sich darum kümmerten. Dass längst nicht allen geholfen werden konnte und dabei eine Menge Leute auf der Strecke blieben, lag auf der Hand. Die Schutzengel waren ein hoffnungslos unterbesetzter Haufen, der zu wenig freie Kapazitäten hatte, um jeden Auftrag zu erfüllen.


  Wenn sie auf Luzifer gehört hätten, statt ihn mit einem Tritt in den Hintern aus dem Himmel zu befördern, würde sich dieses Problem heute sicher nicht stellen.


  Mein heutiger Auftrag war simpel. Sobald der Kerl auftauchte, würde ich mich neben ihn versetzen und ihm ein ungutes Gefühl einflößen, das ihn davon abhielt, die Straße zu betreten. Bus fährt vorbei – Typ gerettet – Auftrag erfüllt – Feierabend.


  Ich sah erneut auf meine Armbanduhr. Noch zwanzig Sekunden. Eine Straße weiter bog gerade der Bus um die Ecke, die Linie 10 zum Capitol Hill. Meine Zielperson war noch immer nicht auszumachen. Wo blieb der Kerl?


  »Siehst du ihn?«, fragte ich Akashiel, der neben mich an die Dachkante getreten war und Straße und Gehweg absuchte.


  »Nein. Dabei müsste er längst hier sein.«


  Noch fünfzehn Sekunden.


  Unter uns knarrte eine Tür. Einen Wimpernschlag später trat ein junger Bursche auf den Bürgersteig, auf dessen Jacke der Schriftzug einer Putzfirma prangte. Das war er! Er ließ einen Schlüsselbund in seine Hosentasche gleiten und hielt auf die Straße zu. Von links näherte sich der Bus. Ein lautes Scheppern ließ den Jungen herumfahren und einen Blick zu den Mülltonnen werfen. »Verfluchte Katzen!«, schimpfte er, machte zwei Schritte rückwärts, ohne die Augen von den Mülltonnen zu nehmen, und trat auf die Straße.


  Drei Sekunden.


  »Kyriel!«, drängte Akashiel.


  »Schon unterwegs.« Mit einem einzigen Gedanken versetzte ich mich hinter dem Burschen auf die Straße. Für meinen eigentlichen Plan, ihm ein schlechtes Gefühl einzuflößen, das ihn vom Betreten der Straße abhalten sollte, war es zu spät. Der Bus raste heran, die Front vor mir wurde größer und größer. Hinter der Windschutzscheibe sah ich das entsetzte Gesicht des Fahrers, der verzweifelt am Lenkrad riss und dem Quietschen nach zu urteilen mit beiden Beinen das Bremspedal bis zum Boden durchdrückte.


  Der Junge, der mit dem Rücken zu mir stand, hatte die Gefahr mittlerweile bemerkt. Den Kopf zur Seite gedreht starrte er dem heranrasenden Bus aus weit aufgerissenen Augen entgegen. Gelähmt vor Entsetzen – wie ein Reh im Scheinwerferlicht.


  Noch eine Sekunde bis zum Aufprall.


  Ich verpasste dem Jungen einen heftigen Stoß, der ihn von der Straße gegen einen der Müllcontainer katapultierte. Dann war der Bus da, ohne dass ich eine Chance gehabt hätte, mich noch rechtzeitig zu versetzen.


  »Scheiße!«


  Er traf mich frontal.


  Siebzehn Tonnen Stahl prallten gegen meine Brust und rissen mir den Atem aus den Lungen. Ich wurde zu Boden geschmettert. In einem Gewitter aus Stahl und Benzingestank raste das Ungetüm über mich hinweg. Ich war unsterblich, nur durch die Hand von meinesgleichen zu töten, dennoch bekam ich in diesem Augenblick eine Ahnung, wie sich der Junge in den letzten Sekunden seines Lebens gefühlt hätte, zermalmt von einem zweiachsigen Monster. Mich brachte es immerhin nicht um.


  Höllisch weh tat es trotzdem.


  Im Gegensatz zu mir hatten weder der Fahrer noch die beiden Fahrgäste den Zusammenstoß mit meiner unsichtbaren Wenigkeit bemerkt. Die Aufmerksamkeit der drei war auf die Straße gerichtet, dorthin, wo einen Herzschlag zuvor noch ein dem Tode geweihter Junge gestanden hatte.


  Über mir kam der Bus mit quietschenden Reifen zum Stillstand. Ich wollte nur noch fort von hier, doch die Schmerzen machten es mir unmöglich, mich zu konzentrieren. Es fühlte sich an, als hätte der Aufprall mir jeden einzelnen Knochen gebrochen. Mir taten sogar Stellen weh, von denen ich nicht einmal wusste, dass es sie gab. Als ich die Hand hob und mein Gesicht berührte, ertastete ich etwas Warmes, Feuchtes. Blut. Meine Fresse! Ich musste aussehen wie ein Hacksteak!


  Es lohnte sich jedoch nicht, eine weitere Bestandsaufnahme meiner Verletzungen zu machen, denn meine Selbstheilungskräfte hatten bereits eingesetzt. In Sekundenschnelle fügten sich Knochen knirschend – und ausgesprochen schmerzhaft – wieder zusammen. Risse und offene Wunden in meinem Fleisch schlossen sich rasend schnell. Nach ein paar Atemzügen war jede Ähnlichkeit mit Gehacktem Geschichte, und kurz darauf war ich wieder vollkommen hergestellt. Nur das Blut in meinem Gesicht würde noch an mein Zusammentreffen mit dem Bus erinnern.


  Auch wenn der Schmerz mir noch unangenehm frisch im Gedächtnis haftete, war ich jetzt wieder in der Lage, mich zu bewegen. Höchste Zeit, zu verschwinden.


  Ich konzentrierte mich auf den Bürgersteig neben der Straße, um mich dorthin zu versetzen.


  Nichts geschah.


  Beim Anblick des Bodenblechs über mir entfuhr mir ein Fluch. Metall behinderte meine Fähigkeiten – das war auch der Grund, warum ich mich nicht hatte dematerialisieren und durch den Bus hindurchgleiten können. Meine Selbstheilungskräfte hatten einen Großteil meiner Energie aufgezehrt, sodass ich mich einfach fester konzentrieren musste.


  Ich schloss die Augen und versuchte es noch einmal, schenkte meinem Ziel mehr als nur einen beiläufigen Gedanken und ließ es als Bild vor meinem inneren Auge entstehen.


  Und schon stand ich auf dem Bürgersteig.


  Erleichtert, dass ich mir nicht die Blöße hatte geben und unter dem Bus hatte hervorkriechen müssen, was mir Akashiel für den Rest unseres unendlichen Lebens unter die Nase gerieben hätte, klopfte ich mir den Staub von den Klamotten und sah mich um.


  Der Junge war zwischen den Müllcontainern gelandet und setzte sich jetzt langsam auf. Mit einem Zischen öffnete sich die Fahrertür des Busses. »Sind Sie in Ordnung?«, rief der Fahrer. »Heilige Scheiße, ich hätte Sie um ein Haar überfahren!«


  Während er aus dem Bus sprang und zu dem Jungen eilte, der sich verwirrt umsah, steckte ich die Hände in die Hosentaschen, wandte mich ab und marschierte davon. Für heute hatte ich die Schnauze gestrichen voll. Ich wollte nur noch nach Hause und mir das Blut abwaschen, das unangenehm auf meiner Haut zu spannen begann.


  Ich war noch keine zehn Schritte weit gekommen, als sich Akashiel neben mir materialisierte, mich bei der Schulter packte und mich zwang stehen zu bleiben.


  »So geht das nicht!«, fuhr er mich an.


  »Danke der Nachfrage«, sagte ich bissig. »Mir geht es gut.«


  »Natürlich geht es dir gut. Du bist unsterblich!« Er seufzte. »Verflucht, Kyriel, du weißt genau, dass wir so nicht arbeiten!«


  »Glaubst du, ich arbeite so? Mich hat gerade ein Bus plattgemacht! Falls dir das in den letzten Monaten entgangen sein sollte: Das ist nicht meine übliche Vorgehensweise.«


  »Du weißt genau, was ich meine.«


  Das wusste ich natürlich. Der Bus mochte mein Gesicht vorübergehend in Brei verwandelt haben – ich glaubte noch immer zu spüren, wie sich Muskeln, Sehnen und Fleisch zurechtschoben –, mein Verstand war jedoch die ganze Zeit über intakt gewesen. Ich blickte zurück zu der Stelle, an der der Busfahrer dem Jungen, der sich einen Arm an den Körper presste, auf die Beine half. »Wenn in meinem Auftrag gestanden hätte, dass er sich im Café unter uns aufhalten und erst kurz vor dem Unfall auf der Straße erscheinen würde, hätte ich ihn bereits im Haus aufsuchen und dort auf ihn einwirken können. Dank des schlampig verfassten Auftrags war das aber nicht der Fall. Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen in der kurzen Zeit, die mir blieb?«


  »Du weißt genau, dass niemand etwas von unserem Eingreifen bemerken soll!«


  Das war keine Antwort auf meine Frage, und ich wusste, dass ich die auch nicht bekommen würde, denn Akashiel wäre an meiner Stelle ebenfalls keine andere Wahl geblieben. »Es ist fünf Uhr morgens«, gab ich ungerührt zurück. »Die Straße ist verlassen. Es gibt keine Zeugen.«


  »Bis auf den Busfahrer, zwei Fahrgäste und den Jungen«, ergänzte Akashiel.


  »Und alle sind ziemlich heftig erschrocken. Keiner von denen hat auch nur ansatzweise bemerkt, dass der Junge nicht einfach rechtzeitig von der Straße gesprungen ist. Ich wette, nicht einmal der Junge hat eine Ahnung, dass er einen Stoß bekommen hat. Vermutlich kommt er zu dem Schluss, dass er rein instinktiv reagiert hat.«


  »Ein Instinkt, der ihn geradewegs zwischen die Müllcontainer geschleudert hat?« Akashiel schüttelte den Kopf. »Er hat sich dabei den Arm gebrochen!«


  »Soll ich zurückgehen und ihn heilen?«, fragte ich, wohl wissend, ihn damit nur noch wütender zu machen.


  »Untersteh dich! Du hast heute schon genug Mist gebaut!«


  »Immerhin ist er noch am Leben. Übrigens dank meines Eingreifens.«


  Akashiel seufzte. »Du hättest einen anderen Weg finden müssen. Einen unauffälligeren. Verflucht, was hättest du getan, wenn das Ganze am helllichten Tag passiert wäre? Auf voller Straße, mit unzähligen Zeugen, die einen Jungen durch die Luft fliegen sehen?«


  Ich zuckte die Schultern. Er sah nun wirklich Probleme, wo keine waren. »Dann hätte ich eben ihre Erinnerungen geändert.«


  Die Ader an Akashiels Schläfe pochte bedrohlich. Ich wappnete mich gegen seinen Wutausbruch, doch statt mich anzuschreien, atmete er einmal tief durch, dann sagte er: »So setzen wir unsere Kräfte einfach nicht ein. Es ist gegen die Regeln!«


  »Ich dachte, gegen die Regeln wäre es, sich den Menschen in Engelsgestalt zu zeigen oder sich mit ihnen einzulassen«, stichelte ich weiter in dem Bemühen, ihn zur Weißglut zu treiben. Jeder Satz brachte mich meinem Ziel, diesen Job endlich loszuwerden, ein Stück näher. »Von dem, was du da sagst, habe ich noch nie etwas gehört.« In Wahrheit hatte ich natürlich davon gehört, es war mir nur schlicht und ergreifend egal. Ganz zu schweigen davon, dass es unterhaltsam war, Akashiel um Fassung ringen und um seine Selbstbeherrschung kämpfen zu sehen. Er suchte nach einer Erklärung, doch ich wusste genau, dass diese Regel so nirgendwo geschrieben stand. Es war eine Art ungeschriebener Ehrenkodex – und so etwas hatte mich noch nie interessiert.


  »Ich weiß, dass du keinen Bock auf diesen Job hast, Kyriel. Aber du bist jetzt nun mal ein Schutzengel. Je eher du dich damit abfindest, desto weniger qualvoll wird es für dich sein.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Und für mich.«


  Damit abfinden? Einen Dreck würde ich tun. »Wenn dir meine Arbeitsweise nicht gefällt, dann melde mich doch. Und am besten sagst du ihnen gleich, dass ich als Schutzengel absolut ungeeignet bin.«


  »Du kapierst es nicht, oder?« Allmählich erreichte Akashiels Laune den Siedepunkt. »Ich will dich nicht melden. Himmel, ist dir eigentlich klar, was für eine Chance du bekommen hast? Willst du die wirklich wegwerfen nur wegen eines Jobs, der dir nicht zusagt? Denk doch mal nach!«


  Das hatte ich bereits ausgiebig getan, ehe ich jedoch etwas sagen konnte, materialisierte sich Japhael neben uns auf dem regennassen Bürgersteig. Wie gewohnt trug der Oberste Schutzengel eine einfache graue Robe, die in heutigen Zeiten nicht einmal mehr als Nachthemd durchgehen würde, und seine Füße steckten in Sandalen. In Modefragen war Japhael definitiv am Anbeginn der Zeit stehen geblieben. Er war groß und schlank, mit Augen so hell, dass sie beinahe farblos unter den buschigen Augenbrauen wirkten. Das schlohweiße Haar, das seinen Kopf wie lodernde Flammen umgab, verlieh ihm das Äußere eines weisen Mannes. Unter anderen Umständen hätte seine Erscheinung durchaus Eindruck auf mich gemacht, der vorsichtige, fast schon unterwürfige Blick, mit dem er Akashiel bedachte, verpasste meiner Ehrfurcht jedoch einen gewaltigen Dämpfer. Ich wusste, dass es vor nicht allzu langer Zeit zwischen den beiden zu einem heftigen Disput gekommen war, und wie es aussah, hatte Akashiel ihm immer noch nicht verziehen. Mit eisiger Miene betrachtete er seinen einstigen Mentor und Freund.


  Japhael wandte sich ohne Umschweife an mich. Schlagartig schwand jede Freundlichkeit aus seinen Zügen. »Du bist bis auf Weiteres von deinen Pflichten entbunden.«


  Obwohl ich am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen hätte, gab ich mich überrascht. »Was? Etwa wegen des Jungen?«


  Der Oberste Schutzengel nickte. »Die Art deines Vorgehens deckt sich nicht mit unseren Regeln. Was du da gerade veranstaltet hast, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«


  »Warte mal, Japhael«, mischte Akashiel sich ein. »Wie wäre es, wenn du auf unseren Bericht wartest, ehe du eine derartige Entscheidung triffst? Das hier«, in einer ausholenden Geste wies er auf die Straße und die Häuser, »ist wohl kaum der passende Rahmen für so ein Gespräch.«


  Japhaels Miene wurde ein wenig weicher, sobald er sich an seinen einstigen Schüler wandte, in der Sache jedoch blieb er hart: »Ich habe genug gesehen. Meine Entscheidung steht fest. Kyriel ist raus, bis wir entschieden haben, was mit ihm geschieht.« Er fuhr zu mir herum und hielt mir den drohend erhobenen Zeigefinger unter die Nase. »Wage es nicht, etwas zu unternehmen, solange du noch mir unterstellt bist!«


  Ich hätte ihm irgendeinen Blödsinn versprechen können, da wir aber beide wussten, dass ich mich sowieso nicht daran halten würde, sparte ich mir den Atem. Japhael interessierte sich ohnehin nicht dafür, was ich zu sagen hatte. Er nickte Akashiel kurz zu und war dann ebenso schnell verschwunden, wie er gekommen war.


  »Ich werde mit Uriel sprechen«, sagte Akashiel. »Halt die Füße still, bis ich mich bei dir melde.«


  Dann war auch er fort, und ich stand allein, für die Menschen unsichtbar, in einer regnerischen Nacht, die nach einem tristen Anfang und einem schmerzhaften weiteren Verlauf eine derart wunderbare Wendung genommen hatte.


  Japhael hatte mich noch nie leiden können. Dass Uriel mich zum Schutzengel ernannt und damit seinem Verantwortungsbereich unterstellt hatte, war ihm von Anfang an sauer aufgestoßen, doch seine Proteste waren bei Uriel ebenso auf taube Ohren gestoßen wie die meinen. Allerdings fragte ich mich, warum Japhael mich ausgerechnet wegen des Jungen suspendierte. Wir hatten noch nicht einmal einen Bericht verfasst. Wie konnte er da bereits wissen, was geschehen war?


  Er hatte nicht einmal etwas dazu gesagt, wie mein Gesicht aussah.


  Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er etwas mit dem schlampig verfassten Auftrag zu tun hatte, der mich zu einem derart übereilten Handeln gezwungen hatte. Ich konnte nichts beweisen, da war nur dieses Gefühl, etwas, was einem den Nacken emporkriecht, sich in den Verstand bohrt und dort festsetzt, ohne dass es eine Erklärung für seine Existenz gäbe. Offenbar wollte mich der Oberste Schutzengel ebenso dringend loswerden wie ich ihn und seine Truppe.


  Vermutlich hätte das meinen Stolz kränken sollen, doch das tat es nicht. Ich war sauer, dass ich seinetwegen unter den Bus geraten war, trotzdem würde ich einen Dreck tun und mich darüber aufregen, wenn jemand meine Pläne unwissentlich unterstützte. Die Liste meiner Verfehlungen war lang, doch nichts davon war so gravierend, dass sie mir die Flügel nehmen und mich erneut verstoßen könnten. Japhael würde auf Uriel einreden, und letztlich würde der Erzengel nachgeben und mich nach Oben abberufen. Damit war uns allen geholfen. Mir sicherlich am meisten.


  


  Kapitel2


  Zurück in meinem Apartment nahm ich eine ausgiebige Dusche und vertrieb damit die letzte Erinnerung an den Schmerz, ebenso wie das unangenehme Gefühl, das mich immer dann überkam, wenn ich an Japhael dachte. Danach ging ich ins Bett und schlief bis zum Mittag. Gleich nach dem Aufwachen kreisten meine Gedanken wieder um Japhael. Dass er mich loswerden wollte, war nicht weiter schlimm, im Laufe des Tages hatte ich mich jedoch zu fragen begonnen, wie weit er dafür gehen würde. So wie es aussah, hatte er meinen Auftrag verändert und damit das Leben einer Schutzperson gefährdet, um mich dranzukriegen. Was, wenn Uriel – was ich nicht hoffte – ihm befahl, mich weiterhin als Schutzengel einzusetzen? Würde er weitere Leben gefährden oder gleich versuchen mich umzubringen?


  Vermutlich wäre es gut, in Zukunft auf alles vorbereitet zu sein.


  Am frühen Nachmittag aß ich ein Sandwich, danach sah ich meine Post durch, die wie üblich aus Rechnungen und Werbung bestand, überflog die Zeitung und landete schließlich vor dem Fernseher auf der Couch und zappte mich gelangweilt durch das Programm.


  Angesichts der Tatsache, dass das womöglich meine letzten Stunden oder Tage waren, die ich auf Erden verbrachte, ehe ich nach Oben berufen wurde, war es ein ziemlich erbärmlicher Zeitvertreib. Ich sollte rausgehen, essen und trinken. Party machen. Allesamt Vergnügungen, die mir im Himmel verwehrt bleiben würden. Trotzdem ertappte ich mich dabei, dass ich keine Lust verspürte, die Couch zu verlassen. All die Sachen, mit denen ich meine letzte Zeit hier verbringen wollte, machten nur halb so viel Spaß, wenn ich dabei nicht gleichzeitig einen der Schutzengel, allen voran Akashiel, ärgern konnte.


  Ich schaltete den Fernseher aus, warf die Fernbedienung neben mich auf die Couch und stand auf. Mich zu betrinken war keine Option, das bedeutete aber noch lange nicht, dass ich den Rest des Abends hier herumsitzen musste. Eine Runde fliegen würde meine Stimmung sicher verbessern.


  Ich warf einen Blick aus dem Wohnzimmerfenster, dessen Ausblick durch die knapp zwei Meter entfernte Backsteinwand des Nebengebäudes begrenzt wurde, und stellte erfreut fest, dass es nicht mehr regnete. Ich versetze mich aufs Dach. Eine kühle Brise wehte mir um die Nase und weckte meine Lebensgeister. Das hier würde um Längen besser werden als jede Kneipe und jeder Abend vor dem Fernseher – auch wenn ich ein gewisses Bedauern verspürte, dass die gemütlichen Fernsehabende bald ebenso der Vergangenheit angehören würden wie mein Apartment, das ich trotz der Aussicht auf die Backsteinmauer und der zusammengewürfelten Möbel als Rückzugsraum zu schätzen gelernt hatte. Jetzt jedoch, als ich an die Dachkante herantrat, den Blick auf die drei- und vierstöckigen Wohnhäuser gerichtet, die sich die Straße entlangzogen, und den Wind spürte, der mir über die Haut und unter die Kleidung fuhr, wollte ich nur noch eines: fliegen.


  Meine Flügel waren das Einzige gewesen, was ich während der Jahrtausende als Gefallener wirklich vermisst hatte. Schmerzlich vermisst, denn die pochenden Stümpfe an meinen Schulterblättern und das Gefühl, nicht vollständig zu sein, hatten mich jeden einzelnen Tag an das erinnert, was ich verloren hatte. Früher oder später würde ich sie wieder verlieren, das war mir klar. Mein derzeitiger Auftrag barg einfach zu viele Risiken, vor denen ich unmöglich die Augen verschließen konnte. Und selbst wenn mich die Engel nicht als Spion enttarnten, mir meine Flügel ausrissen und mich erneut aus dem Himmel verstießen, würde Luzifer mich früher oder später von meinem Posten abziehen und wieder zu sich berufen. Bis es jedoch so weit war, nahm ich mir vor, jeden Augenblick zu genießen, in dem meine Flügel ein Teil von mir waren.


  Ich ließ die Schultern kreisen, nach dem Tag auf der Couch knackten meine Muskeln und Gelenke vernehmlich, dann ließ ich den Schleier fallen, der meine Flügel vor den Augen anderer verborgen hielt. Es war eigentlich kein Schleier, mir fiel jedoch kein besseres Wort dafür ein, das nichts mit Magie zu tun hatte und dennoch den Umstand zu beschreiben vermochte, dass meine Flügel nicht nur unsichtbar waren, sondern auf einer anderen Daseinsebene existierten, solange ich sie nicht bewusst materialisierte. Andernfalls würden wir Engel in jeder Tür hängen bleiben.


  Kaum hatte ich den Schleier aufgelöst, spürte ich das Gewicht meiner Flügel. Um es auszugleichen, verlagerte ich meinen Körperschwerpunkt ein Stück nach vorne. Der Wind fuhr mir durch das Gefieder, ich spreizte die Schwingen, um ihn einzufangen und durch jede einzelne Feder fließen zu lassen, wie Atemluft, die durch eine Lunge strömte.


  Das war es!


  So fühlte es sich an, lebendig zu sein!


  Ich wandte den Kopf und betrachtete meine Flügel. Auf den ersten Blick wirkten sie schwarz, wenn man jedoch genauer hinsah, bemerkte man die einzelnen hellen Reflexe, die das Gefieder wie flüssiges Silber durchzogen.


  Einen Moment lang betrachtete ich die Stadt unter mir, folgte mit dem Blick der Straße, auf der sich die Bremslichter und Scheinwerfer der Autos wie eine Lichterkette entlangzogen, dann sprang ich. Ich mochte diese Momente des freien Falls, jene Sekunden, in denen mich die Schwerkraft gnadenlos nach unten zog, ehe ich meine Flügel ausbreitete und in einen sanften Gleitflug überging.


  Die Dämmerung zog langsam herauf, und während ich – für die Menschen unter mir unsichtbar – über die Straßen und Häuser hinwegglitt, ging die Straßenbeleuchtung an, als hätte ich die Laternen im Vorüberfliegen entzündet.


  Ich genoss den Wind in meinem Gefieder, liebte die kalte Luft, die über meine Wangen strich, und den Duft von Freiheit, der mir in die Nase stieg. Eine Freiheit, die ich so lange schmerzlich vermisst hatte, während mir nur die vernarbten Stümpfe und die niemals verblassende Erinnerung an meine Flügel geblieben waren.


  Einige Zeit glitt ich dahin, ließ mich vom Wind treiben, ohne Rücksicht auf Entfernungen zu nehmen. Ich streifte über Wälder, Berge und das Meer hinweg, atmete die salzige Brise ein, die mir vom Ozean in die Nase stieg, und erfreute mich daran, wie sich das Schlagen der Wellen mit dem Rauschen meiner Flügel vermischte, als würde es untrennbar zusammengehören.


  Es war schon eigenartig, wie genau man Dinge wahrnahm, wenn man so lange auf sie hatte verzichten müssen. Ich nahm jeden Flug mit all seinen Details in mich auf, als wäre es der letzte. Niemals zuvor waren mir die Wälder so grün, der Himmel so blau und die Luft so klar erschienen wie in den letzten Monaten. Davor hatte ich an den meisten Tagen die Welt um mich herum gar nicht wirklich wahrgenommen. Jetzt jedoch, wo ich meine Flügel zurückhatte und den Wind und die Freiheit wieder spüren konnte, war es, als hätte sich auch mein Blick auf die Welt verändert.


  Seattle lag schon ein ganzes Stück hinter mir, ich glitt über den Pazifik dahin an der Küste entlang, als mir bewusst wurde, dass mich meine Schwingen in die Nähe von Ruby Falls getragen hatten – dem Ort, in dem Rachel lebte.


  Unwillkürlich tastete ich nach ihrer Signatur, jenem geistigen Fingerabdruck, der so einzigartig und einprägsam war, dass wir ein Lebewesen, das wir einmal berührt hatten, immer wieder aufspüren konnten.


  Bei Rachel war es nicht ganz so einfach. Sie war eine Nephilim – halb Mensch, halb Engel –, weshalb sie imstande war, ihre Signatur abzuschirmen, wenn sie nicht gefunden werden wollte.


  Aber ich hatte Glück.


  Ihre Spur führte mich zum Haus ihrer besten Freundin Amber. Ich landete lautlos auf dem Dach und dematerialisierte meine Flügel. Ich wusste nicht einmal, warum ich meine Fühler nach Rachel ausgestreckt hatte. Sobald Ruby Falls in Sicht gekommen war, hatte ich nach ihr gesucht, ohne zu wissen, was ich hier wollte. Hallo sagen? Sie beobachten? Keine gute Idee – immerhin war sie Akashiels Freundin und er wüsste mein Interesse an ihr sicher nicht zu schätzen. Abgesehen davon wäre es schwierig, unbemerkt zu bleiben, denn vor einer Nephilim konnte ich mich ebenso wenig unsichtbar machen wie vor meinesgleichen.


  Ich hatte gerade entschieden, mich wieder zu verdrücken, als unter mir die Haustür aufging und Stimmen laut wurden. Rasch zog ich mich hinter den Dachfirst zurück und lauschte den Worten, die unter dem Verandadach hervor an mein Ohr drangen.


  »Amber, ich kann dir nicht helfen, wenn du nicht mit mir sprichst!«


  »Ich will aber nicht reden«, fauchte Amber. Ihre Stimme klang dumpf und durch das Vordach leicht verzerrt. »Kapier das endlich, Rachel!« Dann seufzte sie und fuhr ruhiger fort: »Es ist so viel passiert, und ich habe immer noch Mühe, alles zu verstehen – ganz zu schweigen davon, dass ich das alles noch lange nicht verarbeitet habe.«


  Es würde wohl auch noch eine ganze Weile dauern, bis sie verdaut hatte, was ihr vor ein paar Monaten zugestoßen war. Damals, als ich Rachel zum ersten Mal begegnet war. Für einen normalen Menschen ist die Existenz übersinnlicher Wesen nicht leicht zu verkraften. Wenn einem diese Wesen dann auch noch ans Leder wollen, macht das die Sache sicher nicht leichter. Dafür hielt sich Amber erstaunlich gut.


  »Ich brauche einfach ein wenig Zeit, okay?«


  Auf der Veranda erklangen Schritte, das Geräusch von Absätzen, die über die Holzbohlen klapperten. Wenn ich mich reckte, konnte ich Rachels dunklen Schopf unter mir auf dem Weg sehen, kurz darauf ihr Gesicht. Obwohl mein Blickwinkel alles andere als perfekt war, entging mir die Sorge nicht, die in ihren Zügen lag. Auf dem Kiesweg vor dem Haus hielt sie noch einmal inne. »Wenn etwas ist – egal was und egal wann –, ruf mich an. Versprich mir das.«


  Sie erhielt keine Antwort.


  »Amber?«


  »Ja. Versprochen.« Genauso aufrichtig musste es klingen, wenn ich behaupten würde, gerne ein Schutzengel zu sein.


  Rachel verharrte noch einen Moment. Sie öffnete den Mund und setzte dazu an, etwas sagen. Dann nickte sie, machte kehrt und ging, begleitet vom Schlagen der sich schließenden Tür, davon.


  Ich beobachtete, wie Rachel die Auffahrt verließ und die Straße hinunterging. Sobald sie außer Sicht war, würde ich von hier verschwinden. Zumindest war das mein Plan, bis ich eine weitere Präsenz spürte. Jemand von meinesgleichen. Nein, nicht ganz. Jemand, wie ich es bis vor Kurzem noch gewesen war. Ein Gefallener. Einer von Luzifers dunklen Engeln.


  Als ich den Kopf wandte, um nach dem Ursprung dieser anderen Präsenz zu suchen, materialisierte sich Shandraziel auf Ambers Garagendach. Der Kerl hatte es in den letzten tausend Jahren noch immer nicht geschafft, Geschmack zu entwickeln. In seiner engen schwarzen Lederhose, den Bikerboots und dem Shirt mit der Knopfleiste, das unter der Lederjacke hervorblitzte und einen Blick auf seine muskelbepackte Brust gewährte, sah er aus wie eine Mischung aus Biker, indianischem Stammeskrieger und Pornostar. Das glatte schwarze Haar, das ihm in einem Zopf bis auf den Hintern fiel, und das rote Bandana machten es nicht besser. Möglich, dass meine Meinung über sein Äußeres ein wenig von der Tatsache beeinflusst wurde, dass wir uns noch nie sonderlich freundschaftlich zugetan waren, doch das war mir egal. Allerdings brachte es mich zu der Frage, was er hier zu suchen hatte.


  Ich nickte ihm zu und setzte gerade dazu an, meine Frage auszusprechen, als sich Luzifer neben mir auf dem Dachfirst materialisierte. Da war es mir klar. Shandraziel war entweder hier, um als Luzifers Leibwächter zu fungieren, oder um ihm zur Hand zu gehen. Offenbar war er in den Monaten, die ich damit verbracht hatte, Schutzengel zu spielen, in Luzifers Gunst gestiegen. Shandraziel war schon immer eifersüchtig gewesen auf meine Position als Luzifers rechte Hand. Allein deshalb konnte er mich nicht ausstehen, und auch wenn wir uns sonst nur selten einig wurden, waren wir hier einer Meinung – unsere Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit.


  Luzifer betrachtete mich grinsend und lenkte so meine Aufmerksamkeit auf sich. Wie so oft trug er Jeans und ein einfaches T-Shirt, dazu ein Paar Turnschuhe. Sein blondes Haar war sorgfältig frisiert, und die hellgrauen Augen musterten mich eingehend. Es war wirklich erstaunlich, dass jemand wie er von den Menschen so sehr gefürchtet wurde. Sie kannten ihn eben nicht und ahnten nicht, dass sein Ruf in erster Linie auf einer Schmutzkampagne der Gegenseite beruhte.


  »Was tust du hier, Morgenstern?« Nicht einmal von mir ließ er sich gerne Luzifer nennen. Er war der Ansicht, der Name sei mit zu vielen negativen Assoziationen behaftet.


  Shandraziel machte Anstalten, näher zu kommen, doch Luzifer bedeutete ihm, auf dem Garagendach zu bleiben. »Ich dachte mir, ich werfe mal einen Blick auf die Frau, von der du gesprochen hast.« Er zuckte die Schultern. »Ich will mir ein Bild von ihren Fähigkeiten machen.«


  »Wozu? Sie kann nur sinnloses, unkontrolliertes Zeug.« Als ich das letzte Mal Kontakt zu Luzifer aufgenommen hatte, um ihm Bericht über meine Situation zu erstatten, hatte ich ihm auch von Amber erzählt und von den eigenartigen Fähigkeiten, die sie in Rachels Dunstkreis entwickelt hatte. Keine weltbewegenden Dinge, wie sie ein Nephilim oder gar ein Engel vollbringen konnte, sondern eher nutzloser Kleinkram, über den sie keine Kontrolle zu haben schien. Akashiel sprach von schwebenden Gegenständen, wenn sie aufgeregt war, und von zerbrochenem Geschirr. Ambers einzige sinnvolle Fähigkeit schien darin zu bestehen, dass sie anscheinend immun gegen die Manipulation ihres Geistes war. Zumindest war es Akashiel nicht gelungen, ihre Erinnerungen zu verändern, weshalb sie auch wusste, dass es sich bei ihm tatsächlich um einen waschechten Engel handelte.


  Luzifer grinste dieses Grinsen, mit dem er die Frauen zum Dahinschmelzen brachte, in dem aber auch immer ein Hauch Gerissenheit mitschwang. »Ich habe das Gefühl, dass sie nicht sonderlich glücklich ist, und ich spiele mit dem Gedanken, ihr ein Angebot zu machen.«


  Mir war natürlich klar, dass es dabei um ein Angebot für ihre Seele ging, was ich zum momentanen Zeitpunkt für keine gute Idee hielt.


  »Die Engel vertrauen mir noch nicht«, gab ich zu bedenken. »Wenn ihr jetzt etwas zustößt, wird man mich als Ersten verdächtigen. Das könnte meine gesamte Mission gefährden.«


  Luzifer dachte über meine Worte nach. Schließlich nickte er. »Du hast recht. Ich werde warten, bis du sicher im Sattel sitzt und dir das Himmelsgeflügel aus der Hand frisst.« Er neigte den Kopf und sah mich an. »Was mich zu deinen Fortschritten bringt. Warum hängst du immer noch hier auf der Erde herum? Du weißt doch, dass du diese Schutzengelscheiße loswerden musst.«


  »Ich arbeite daran.« Ich konnte mir ein selbstzufriedenes Grinsen nicht verkneifen, als ich sagte: »Tatsächlich bin ich unserem Ziel letzte Nacht einen entscheidenden Schritt näher gekommen.« In knappen Worten berichtete ich von meiner Suspendierung und von meiner Überzeugung, dass Japhael auf Uriel einwirken würde, mich auf dem schnellsten Weg nach Oben zu schicken, damit er mich endlich loswurde.


  Das Lächeln kehrte in Luzifers Züge zurück, doch es war jetzt weniger strahlend als noch vorhin. »Ich hoffe, dass du mit deiner Einschätzung recht behältst. Du bist jetzt schon seit über drei Monaten hier, ohne auch nur einen einzigen Schritt vorangekommen zu sein.«


  Es erstaunte mich jedes Mal, dass Luzifer, der seit Jahrtausenden seinen Plan verfolgte, sich seinen – unseren – Platz im Himmel zurückzuerobern, immer wieder wegen ein paar lächerlicher Monate, die wie Staub an ihm vorüberflogen, die Geduld verlor. Andererseits führte er diesen Kampf nun schon so lange. War es da wirklich verwunderlich, dass sich jede weitere Verzögerung und jeder Rückschlag wie eine Ladung Sand im Getriebe anfühlten?


  »Es ist an der Zeit, dass du Ergebnisse lieferst«, fuhr er fort. »Sieh zu, dass du vorankommst. Hier unten bist du für mich nutzlos.«


  Nutzlos bedeutete in Luzifers Wortschatz immer auch entbehrlich.


  »Glaube mir, ich tue wirklich alles, damit sie mich endlich abberufen.«


  »Das weiß ich, mein Freund.« Natürlich wusste er das. Er hatte seine Informanten überall, sicher auch unter den Schutzengeln oder zumindest in deren unmittelbarer Umgebung. »Vielleicht solltest du deine Methoden noch einmal überdenken und es in Zukunft nicht mehr so übertreiben. Reiß dich zusammen!«, forderte er mich auf. »Werde zum Musterengel!«


  Ich erkannte die Überlegung, die hinter seinen Worten steckte. Wenn ich anfing, mich mustergültig zu verhalten und derart gute Arbeit zu leisten, dass sie mir unendlich dankbar sein mussten, wäre ich in der Position, Forderungen zu stellen. Wenn man außer Acht ließ, dass das Zeit kosten würde, für die Luzifer nicht die nötige Geduld aufbrachte, und mindestens eine mittlere Katastrophe wie ein Erdbeben oder ein Vulkanausbruch nötig wären, um mich vor meinen geschätzten Kollegen zum Helden aufzuschwingen, bezweifelte ich, dass ich auf diese Weise meinen Wunsch auf Versetzung nach Oben durchdrücken konnte. Wer lässt schon freiwillig seinen besten Mitarbeiter ziehen? Ich musste definitiv einen anderen Weg finden – und ich hatte ihn bereits eingeschlagen.


  »Es würde sie nur misstrauisch stimmen, wenn ich plötzlich zum Mitarbeiter des Monats mutiere. Außerdem hätten sie dann keinen Grund mehr, mich rauszuwerfen.«


  Ich säße unwiderruflich fest.


  »Dann lass dir etwas einfallen. Und zwar bald.« Er legte mir eine Hand auf die Schulter und sah mir in die Augen. »Du bist mein Freund, Kyriel. Vermutlich der beste, den ich je hatte und je haben werde. Es würde mich schmerzen, wenn ich dich abschreiben müsste.«


  Seine letzten Worte waren kaum verklungen, da war Luzifer auch schon verschwunden und mit ihm Shandraziel. Zurück blieb nur das Echo von Ungeduld, das mich daran erinnerte, wie mir die Zeit zwischen den Fingern zerrann.


  


  Kapitel3


  Letzte Mahnung, prangte in dicken schwarzen Lettern auf dem Kuvert der Elektrizitätswerke. Jules MacNamara packte den Umschlag, stopfte ihn ungeöffnet in ihre Jackentasche und warf die verbeulte Briefkastentür zu. Wenn sie Glück hatte, blieb ihr noch eine Woche, um das Geld aufzutreiben. Andernfalls würden sie ihnen den Strom abdrehen. Mal wieder.


  Fluchend ließ sie die Briefkästen im Eingangsbereich des heruntergekommenen Mietshauses hinter sich, lief die Treppe in den vierten Stock hoch und bog in den Gang, an dessen Ende ihre Wohnung lag. Sie störte sich schon lange nicht mehr an den zerbrochenen Glühbirnen, meistens war sie viel zu müde, wenn sie nach Hause kam, um sie überhaupt zu bemerken. Auf diese Weise blieb ihr zumindest der Anblick der abblätternden Wandfarbe erspart.


  Mit schnellen Schritten eilte sie an den Türen der Nachbarwohnungen vorbei. Musik und die Fetzen von lautstark geführten Gesprächen und Streitereien erfüllten den Gang.


  Bei jeder Bewegung stieg der Geruch von Bratfett aus ihrer Kleidung auf und weckte in Jules den Drang, sich die Klamotten herunterzureißen und sich den Gestank von Fett und Gegrilltem von der Haut zu schrubben. Es war später Nachmittag, ihre Schicht in Joeys Grill war vorbei, und ihr blieb gerade noch Zeit, um zu duschen und etwas zu essen, ehe sie wieder losmusste.


  Mein Gott, wie sie diesen Gestank hasste, der sich in jede Pore fraß und sich in ihrer Nase festsetzte!


  Noch mehr jedoch hasste sie ihr Leben.


  Sie war zweiundzwanzig Jahre alt, das Leben mit all seinen Freuden sollte noch vor ihr liegen, die meiste Zeit jedoch hatte sie das Gefühl, dass es längst vorbei war und ihr einziger Daseinszweck darin bestand, dafür zu sorgen, dass ihre Mutter und sie nicht verhungerten und dass sie ein Dach über dem Kopf hatten.


  Jules sperrte die Tür auf und betrat die Wohnung. Schon auf der Schwelle schlug ihr die abgestandene Luft entgegen, die selbst den an ihr haftenden Küchengeruch durchdrang. Sie schob die Kapuze zurück, streifte die Sweatjacke ab und warf sie, gefolgt von ihrer Strickmütze, auf die schäbige Kommode im Flur.


  Die Wohnung war ein Loch voller abgenutzter, zusammengewürfelter Möbel, zerschlissener Teppiche und fadenscheiniger Gardinen. Unter der Decke und an den Wänden entlang verliefen zum Teil frei liegende Wasser- und Heizungsrohre, deren Gluckern und Gurgeln Tag und Nacht zu hören war. Das war Jules nur recht, solange es den Lärm aus den Nachbarwohnungen halbwegs übertönte.


  Sie fuhr sich mit den Fingern durch das halblange, schwarze Haar, das von Mütze und Kapuze platt gedrückt war, und machte einen Abstecher in die Küche, um das Fenster aufzureißen und frische Luft hereinzulassen, ehe sie in den Flur zurückkehrte.


  Vor der Wohnzimmertür hielt sie inne und atmete einmal tief durch, bevor sie sie öffnete. Hier war die Luft noch schlimmer. Es stank derartig nach Alkohol, dass Jules nicht mehr gewagt hätte, hier ein Streichholz anzuzünden. Ihre Mutter lag auf der Couch, eine halb volle Wodkaflasche im Arm, eine leere lag auf dem Boden neben der Couch und auf dem Tisch … Verflucht, der ganze Tisch war voller Flaschen!


  »Mom, ich bin da!«


  Die einzige Reaktion ihrer Mutter bestand in einem unverständlichen Lallen. Sie versuchte nicht einmal, die Augen zu öffnen. Vermutlich hätte sie es gar nicht mehr geschafft. Jules ging zu ihr, nahm ihr die Flasche aus der Hand und stellte sie zu den anderen auf den Tisch. Dann riss sie das Fenster auf und sog die frische Luft in ihre Lungen, ehe sie sich dem Raum wieder zuwandte.


  Ihre Mutter sah erbärmlich aus. Das Gesicht eingefallen, die Haut wächsern und beinahe so grau wie das kurze Haar, das fettig an ihrer Kopfhaut klebte. In den letzten Monaten war sie um Jahre gealtert. Schon lange hatte sie nicht mehr ausgesehen, wie eine Frau Ende vierzig aussehen sollte, jetzt jedoch hätte man sie für Jules’ Großmutter halten können. Mittlerweile hatte sie so viel Gewicht verloren, dass jedes Kleidungsstück wie ein loser Sack an ihr hing. Schlimmer jedoch war, dass sie kaum mehr die Kraft fand, sich für längere Zeit auf den Beinen zu halten. Daran konnten auch die Schmerzmittel nichts ändern.


  Aber wo zum Teufel kamen die Flaschen her?


  Erst gestern hatte Jules alle Vorräte ihrer Mutter in den Ausguss gekippt, ein regelmäßiges Ritual, das in etwa so erfolgreich war wie der Versuch, durch Treibsand zu spazieren. Es war ein Kampf gegen Windmühlen, den sie führte, seit sie alt genug war, um zu begreifen, was mit ihrer Mutter los war. Alle Versuche, sie vom Trinken abzuhalten, waren bisher gescheitert. Selbst die Alkoholvergiftungen, mit denen Jules sie in letzter Zeit immer öfter in die Notaufnahme bringen musste, konnten sie nicht davon abhalten, weiterzumachen wie bisher. Nicht einmal die schlechten Nachrichten, die der Arzt ihr bei ihrer letzten Einlieferung mitteilen musste, hatten etwas daran ändern können – wenn überhaupt, hatten sie alles noch schlimmer gemacht. Der Alkohol brachte Karen MacNamara um. Und alles, was sie tat, war, die Angst vor dem Tod und den Schmerz, den ihre zerstörte Leber verursachte, mit noch mehr Schnaps und Tabletten zu betäuben.


  Es war fast schon Gewohnheit: Ihre Mutter soff – Jules kippte den Schnaps weg – ihre Mutter beschaffte sich Nachschub. Ein ewiger Kreislauf, solange sie denken konnte.


  Aber wo kam das Geld für den neuen Schnaps her?


  Früher hatte Jules ihrer Mutter Geld zum Einkaufen dagelassen. Das hatte sie allerdings schon lange nicht mehr getan, da der Kühlschrank auf diese Weise immer leer geblieben war, während die Hausbar sich stetig gefüllt hatte. Sobald sie erkannt hatte, dass ihre Mutter zwischen notwendigen Nahrungsmitteln und ihrem Drang nach Schnaps die falschen Prioritäten setzte und lieber auf das Essen verzichtete, hatte Jules begonnen, die Einkäufe selbst zu erledigen.


  Sie sammelte die Flaschen ein, trug sie in die Küche und leerte eine nach der anderen in den Ausguss. Wie viel Geld sie auf diese Weise wohl schon vernichtet hatte? Ganz bestimmt genug, um all die Rechnungen zu bezahlen, für die sie im Laufe der Jahre Mahnungen bekommen hatten und für deren Begleichung sich Jules regelmäßig aufs Neue den Arsch aufriss.


  Ihre Mutter war schon so lange ein Zombie, dass Jules sich nicht einmal mehr erinnern konnte, wann sie das letzte Mal etwas gemeinsam unternommen hatten oder wann sie zuletzt einen Job gehabt hatte und nicht sie – Jules – es war, die das Geld nach Hause brachte. Jules wusste nicht, wie sie ihr noch helfen konnte. Einen Entzug konnten sie nicht bezahlen, sie hatten ja nicht einmal eine Krankenversicherung und waren auf die Notversorgung angewiesen, und den Besuch einer Selbsthilfegruppe verweigerte ihre Mutter hartnäckig.


  Woher hatte sie das Geld? Die Frage wollte sie einfach nicht loslassen. Sie konnte doch unmöglich …


  »O mein Gott«, flüsterte Jules. »Bitte lass das nicht wahr sein!«


  Sie öffnete den Schrank über der Spüle und zog die alte Kaffeedose hervor, die sie im obersten Regal hinter verstaubten Plastikdosen versteckt hatte.


  Mit zitternden Fingern zog sie den Deckel von der Dose und starrte auf die zwei einzelnen Dollarscheine darin. Konsterniert sank sie auf einen der beiden Stühle vor dem Esstisch, nicht in der Lage, den Blick von der Dose zu nehmen.


  Ihre Mutter hatte das Geld für die Miete gefunden. Die Miete, die heute fällig war! Sie hatte das Geld extra versteckt, doch anscheinend hatte sie ihre Mutter und deren Drang nach Alkohol unterschätzt.


  Jules lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie hatten bereits drei Wohnungen verloren, die ersten beiden, als ihre Mutter noch gearbeitet, aber nicht genug Geld nach Hause gebracht hatte, um die Miete aufzubringen. Die letzte, nachdem sie nicht mehr imstande gewesen war, einen Job länger als eine Woche zu behalten, ehe der Chef sie feuerte, weil sie stockbesoffen zur Arbeit kam. Dieses Loch hier war das Einzige, was sie noch bezahlen konnten. Ihre letzte Station vor der Obdachlosigkeit.


  Sie war es so leid, sich jede Woche wieder den Kopf darüber zu zerbrechen, wie sie die nächsten sieben Tage über die Runden kommen sollten. Seit ihre Mutter nicht mehr arbeiten konnte, hatte Jules das übernommen. Anfangs nur stundenweise neben der Schule, dann hatte sie den Unterricht immer öfter geschwänzt und schließlich die Schule ganz abgebrochen, um eine Vollzeitstelle anzunehmen. Letztes Jahr, sechs Jahre nachdem sie die Schule geschmissen hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass es so nicht weitergehen konnte. Sie brauchte eine Zukunft – ein Ziel, an dem sie sich festhalten und auf das sie hinarbeiten konnte. Deshalb hatte sie sich für die Abendschule angemeldet, um ihren Schulabschluss nachzuholen und später studieren zu können. Sie wusste noch nicht, wie sie ein Studium finanzieren sollte, doch darüber wollte sie sich den Kopf zerbrechen, wenn es so weit war. Erst einmal ging es darum, ihren Job, den Haushalt und den Lernstoff unter einen Hut zu bringen. Es war ein täglicher Balanceakt, der sie viel Kraft kostete. Kraft, die sie nur zu gerne aufbrachte, solange sie wusste, warum sie es tat: Sie wollte nicht enden wie ihre Mutter.


  Jules hatte Bücher über Alkoholismus gelesen und feststellen müssen, dass die Kinder alkoholabhängiger Elternteile Gefahr liefen, früher oder später ebenfalls dem Alkohol oder Drogen zu verfallen. Ihr würde das nicht passieren! Niemals!


  Elternteile. Wenn es wenigstens einen weiteren Elternteil gegeben hätte – einen Vater, der ihrer Mutter helfen konnte. Aber der hatte sich noch vor Jules’ Geburt aus dem Staub gemacht und sich nie wieder blicken lassen. Jules vermutete, dass er der Grund war, warum ihre Mutter überhaupt mit dem Trinken angefangen hatte. Danach zu fragen, war jedoch sinnlos, denn ihre Mutter weigerte sich, über ihn zu sprechen.


  Während sie noch immer auf die Kaffeedose starrte, schrillte die Türklingel. Jules stellte die Dose auf den Tisch und stand auf. Sie wusste, wer sie vor der Tür erwarten würde: Mrs Trepcyk, die ihr Geld wollte.


  Jules durchquerte den Gang und öffnete die Tür, gerade als Mrs Trepcyk die Hand erneut nach der Klingel ausstreckte. Die Vermieterin war eine kleine, unscheinbare Frau mit braunem Haar und wächsernen Gesichtszügen, gekleidet in immer denselben abgetragenen roten Hausanzug.


  »Hallo, Jules.« Wie üblich klang ihr Name aus Mrs Trepcyks Mund wie ein lang gezogenes Schüüüüüül.


  Dschuls, korrigierte Jules in Gedanken, sagte aber nichts, da sie wusste, dass es ohnehin sinnlos war. »Wie geht es Ihnen, Mrs T?«


  »Danke, danke, wie immer«, erwiderte die Vermieterin und schob sich an Jules vorbei in die Wohnung. Es gelang Jules gerade noch, ihr den Weg so weit zu verstellen, dass sie in die Küche gehen musste, statt geradewegs ins Wohnzimmer. »Es ist einfach ein Elend mit dieser Welt. Niemand ist mehr zuverlässig. Alle glauben sie, ich wäre die Wohlfahrt und würde ihnen einen Aufschub gewähren.«


  »Aber das tun Sie nicht?«, erkundigte sich Jules vorsichtig.


  »Natürlich nicht!«, gab Mrs Trepcyk zurück und ließ damit Jules’ Hoffnungen sinken. »Wenn ich einmal nachgebe, ist das der Anfang vom Ende. Das kommt nicht infrage!« Ihr Blick streifte über die Küche, die aus alten Möbeln, einem verkrusteten Herd und einer verkratzten Spüle bestand, ehe sie sich Jules wieder zuwandte. »Die Miete ist heute fällig.«


  In ihrer Miene stand ein deutliches Her mit dem Geld geschrieben.


  Jules schluckte. »Wissen Sie, Mrs Trepcyk, ich hatte mich gefragt, ob …«


  »Du hast das Geld nicht.«


  Ich hatte es. »Nicht heute. Aber in zwei Wochen bekommen Sie es, das verspreche ich!« Sie würde Joe um ein paar Extraschichten bitten, dazu ein paar Unterrichtstage ausfallen lassen, um mehr arbeiten zu können. Den verpassten Stoff würde sie schon irgendwie aufholen.


  Mrs Trepcyks Blick richtete sich auf die Spüle, neben der noch immer die leeren Schnapsflaschen standen. »Sie hat das Geld wieder versoffen, oder?«


  »Nein!«, sagte Jules hastig, obwohl die Flaschen das Offensichtliche längst verraten hatten. »Wir haben gerade einen Engpass. Eine unvorhergesehene Anschaffung.«


  »Das sehe ich.« Mrs Trepcyk drängte sich erneut an Jules vorbei. »Wo ist sie?«


  Jules wollte sie aufhalten, doch bevor sie etwas sagen oder sich ihr in den Weg stellen konnte, hatte Mrs Trepcyk schon den Flur durchquert und stieß die Wohnzimmertür auf.


  Auf der Schwelle blieb sie stehen. »Habe ich es mir doch gedacht!«


  Trotz des geöffneten Fensters lag der Alkoholdunst noch immer greifbar in der Luft.


  »Hast du Besuch, Julie?«, lallte ihre Mutter von der Couch.


  »Nur Mrs Trepcyk, Mom.« Jules schob sich an ihrer Vermieterin vorbei und zog die Tür wieder zu. »Zwei Wochen. Bitte.«


  »Du warst schon ein paarmal zu oft in Verzug«, erwiderte die Frau. »Noch heute Abend oder ihr fliegt raus.«


  Jules wusste, dass das keine leere Drohung war. Mrs Trepcyk hatte schon Leute wegen weniger als einer verspäteten Mietzahlung rausgeworfen. Das durfte auf keinen Fall passieren! Abgesehen davon, dass sie kaum eine Wohnung mit einer ähnlich niedrigen Miete finden würden, konnte sie neben dem Job und der Schule einen Umzug unmöglich stemmen.


  Es gab nur eine Möglichkeit.


  »Ich bin gleich wieder da.« Jules wartete nicht auf eine Antwort. Sie ging an Mrs Trepcyk vorbei in ihr Zimmer. Im Gegensatz zum Rest der Wohnung war die Luft hier frisch und kühl, was daran lag, dass sie das Fenster immer einen Spalt offen stehen ließ, wenn sie das Haus verließ.


  Sofort waren die beiden Ratten hellwach, die sie in einem Käfig auf ihrer Kommode hielt. Dr. Jekyll, eine ehemalige Laborratte, und Mr Hyde, den sie einem Arbeitskollegen abgenommen hatte, dessen neue Freundin sich nicht mit einer Ratte im Haus hatte anfreunden wollen, kletterten hastig an der Käfigwand hoch, um Jules auf sich aufmerksam zu machen.


  »Wenn das so weitergeht, müsst ihr euch auch noch einen Job suchen«, sagte sie in Richtung der beiden Ratten und ging zu ihrem Bett.


  Dr. Jekyll, der Kleinere der beiden, eine Schönheit mit glänzend weißem Fell, gab ein protestierendes Fiepen von sich, kletterte an Mr Hyde vorbei, der seinen hellen Bauch gegen die Gitterstäbe drückte, und kippte dann hintenüber ins Stroh. Die beiden benahmen sich schon seit ein paar Tagen seltsam. Es schien, als hätten sie jegliches Geschick schlagartig verloren. Kletterpartien, die sie bis vor Kurzem noch mit links geschafft hatten, wurden zu immer größeren Hindernissen. Einmal hatte sie Hyde beobachtet, wie er mit dem Kopf voraus in den Fressnapf gefallen war. Sie hatte im Internet nach Krankheiten gesucht – für einen Tierarzt fehlte ihr das Geld –, aber nichts gefunden, was auf das Verhalten ihrer Ratten zutreffen könnte. Übermorgen hatte sie vor ihrer Schicht einen Termin bei einem Züchter, vielleicht konnte der ihr weiterhelfen.


  Jules hob die Matratze an. Das Bett, das wie die meisten ihrer Möbel vom Sperrmüll stammte und besser dortgeblieben wäre, ächzte unter der veränderten Last. Sie zog den zerknitterten Umschlag hervor, in dem sie ihr Schulgeld aufbewahrte, und ließ die Matratze wieder an ihren Platz fallen. Mit dem Geld in der Hand kehrte sie zu Mrs Trepcyk auf den Gang zurück und gab es ihr.


  Mrs Trepcyk schob die Scheine in die Hosentasche ihres Hausanzugs und ging zur Tür. Auf der Schwelle blieb sie noch einmal stehen und sagte: »Deine Alte sollte endlich einen Entzug machen.« Dann zog sie die Tür hinter sich zu und ließ Jules mit ihren Problemen allein.


  In ein paar Tagen war das Schulgeld fällig. Auch von der Schule hatte sie bereits mehrere Mahnungen kassiert, inklusive der Androhung, sie beim nächsten Zahlungsverzug endgültig vom Unterricht auszuschließen. Sie musste das Geld auftreiben – egal wie. Wenn sie sie rauswarfen, konnte sie jede Hoffnung auf eine bessere Zukunft begraben.


  


  Kapitel4


  Den Tag nach meinem Zusammentreffen mit Luzifer verbrachte ich auf der Couch. Ich hatte mehrmals versucht Akashiel zu erreichen, weil ich in Erfahrung bringen wollte, wie es mit mir weitergehen würde, doch er steckte mitten in der Arbeit und hatte mich jedes Mal abgewimmelt. Vermutlich stand ihm auch gar nicht der Sinn danach, mit mir zu diskutieren. Erst am Mittag des nächsten Tages nahm er Kontakt mit mir auf und bat mich, ihn zu treffen.


  Als ich seiner Signatur folgte und mich an unseren Treffpunkt versetzte, fand ich mich in einem lang gezogenen Hinterhof wieder, der so eng war, dass das Tageslicht kaum den Boden erreichte. An den Rückwänden der Häuser stapelten sich im Halbdunkel Paletten und leere Kartons zwischen überquellenden Müllcontainern. Es roch genauso, wie es aussah: nach Dreck. Der letzte Regen hatte große Pfützen auf dem unebenen Asphalt hinterlassen, und die Feuchtigkeit schien den Gestank des Mülls nur noch zu verstärken. Am liebsten hätte ich mich sofort wieder vom Acker gemacht, doch ich war zu neugierig, was Akashiel mir zu sagen hatte. Ich sah mich gerade nach ihm um, als er neben mir aus dem Schatten einer Nische trat.


  »Okay, was machen wir in diesem Drecksloch?«


  Akashiel deutete auf eine der Hintertüren, die auf den Hof führten. »Das dort ist Joeys Grill«, erklärte er. »Ich habe hier einen Auftrag zu erledigen.«


  »Soll das heißen, ich bin wieder im Dienst?« Heilige Scheiße! Sag, dass das nicht wahr ist! Es kostete mich Mühe, mir meinen Unmut nicht zu sehr anmerken zu lassen. Luzifers Idee, zum Mitarbeiter des Monats zu mutieren, mochte nicht funktionieren, aber womöglich konnte es nicht schaden, mich ein wenig kooperativer zu zeigen. Am Ende beriefen sie mich nur nicht ab, weil sie genau wussten, dass sie mich damit ärgern konnten. Diese Befriedigung wollte ich ihnen nicht geben, auch wenn ich innerlich schäumte. Ich würde es sicher nicht durchhalten, den braven Schutzengel zu spielen, aber ich konnte mich zumindest so lange zusammenreißen, bis Akashiel damit herausrückte, wie Uriel entschieden hatte.


  Der Blick meines Bewährungshelfers hing noch immer an der Hintertür. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er sich mir ein paar nervtötend lange Sekunden später endlich zuwandte. »Uriel hat sich Bedenkzeit ausgebeten.«


  »Bedenkzeit?«, schnappte ich und hätte ihn am liebsten geschüttelt. »Was soll das heißen?«


  »Dass du vom Dienst befreit bist, bis er eine Entscheidung getroffen hat.«


  Ich deutete auf den Hof. »Und warum hast du mich dann hierherbestellt, in dieses traumhafte Paradies von Müll und Ungeziefer?«


  Akashiel grinste. »Um dir die gute Nachricht zu überbringen.«


  »Gute Nachricht?«


  »Für dich muss es doch das Größte sein, eine Weile nicht Schutzengel spielen zu müssen. Es wundert mich, dass du noch keinen Freudentanz aufführst.«


  Den Sarkasmus konnte er sich sparen – das war mein Spezialgebiet. »Mein Stiefel tanzt gleich einen Freudentanz in deinem Arsch!«


  »Ich wusste nicht, dass du deinen Humor verloren hast.«


  »Und ich wusste nicht, dass du seit Neuestem für das Unterhaltungsprogramm zuständig bist«, schoss ich zurück. »Lass dir eines gesagt sein: Dir steht keine große Karriere als Clown bevor.«


  Akashiel seufzte. »Ich verstehe einfach nicht, was du für ein Problem hast.«


  Du hast auch nicht Luzifer im Nacken sitzen, der zur Eile drängt. »Was gibt es da nicht zu verstehen? Bist du wirklich schon so lange hier, dass du vergessen hast, was die anderen Engel von euch Schutzengeln halten?«


  »Uns.«


  »Was?«


  »Uns Schutzengeln – nicht euch.«


  »Danke für die Erinnerung. Ich hatte versucht, das zu verdrängen. Aber offensichtlich bin ich nicht so gut darin wie du.«


  »Im Verdrängen?« Er schüttelte den Kopf. »Glaubst du ernsthaft, ich könnte jemals vergessen, welchen Ruf wir Oben genießen? Abschaum, Engel zweiter Klasse, Menschenfreunde«, zählte er auf, dann zuckte er die Schultern. »Und wenn schon. Ich lebe gerne hier und ich glaube an das, was ich tue. Die Menschen mögen keine erhabenen Wesen sein, aber sie sind frei in ihrem Denken und Tun. Sie kommen ohne Vorurteile auf die Welt und werden erst durch ihre Erfahrungen zu dem, was sie ausmacht. Engel sind schon perfekt erschaffen worden – ohne Makel und in dem Wissen um ihre Einzigartigkeit. Die meisten unseresgleichen mögen die Menschen verachten ebenso wie uns, die wir uns um ihr Wohlergehen sorgen, trotzdem ziehe ich die Unvollkommenheit der Menschen der Arroganz des Himmelsvolkes vor.«


  »Kein Wunder, immerhin schläfst du auch mit einem Menschen.«


  »Halbmensch. Abgesehen davon geht es zwischen Rachel und mir um mehr als Sex.«


  Ich verdrehte die Augen. »Sicher. Die wahre Liebe, große Gefühle. Blablabla.«


  Bei der Erwähnung von Rachel musste ich unwillkürlich an meine Begegnung mit Luzifer denken. Ich öffnete schon den Mund, um Akashiel von Luzifers Interesse an Amber zu berichten, als mir bewusst wurde, was zu tun ich im Begriff war. Rasch klappte ich den Mund wieder zu.


  Was sollte das? Luzifer war auf meiner Seite, wie konnte ich da bloß daran denken, Akashiel von ihm zu erzählen? Himmelarsch, es wurde wirklich Zeit, dass ich von hier fortkam, bevor ich so sehr in meiner Rolle versumpfte, dass ich meine Freunde und Feinde nicht mehr auseinanderhalten konnte. Dass ich um ein Haar mit Akashiel über Luzifer gesprochen hätte, rüttelte mich auf. Ich musste wachsam bleiben und künftig noch besser darauf achten, was ich sagte und tat. Allerdings gab es etwas, worüber ich bedenkenlos mit Akashiel reden konnte.


  »Weißt du, was ich mich frage?«, fing ich an und wartete gar nicht erst auf eine Antwort, ehe ich fortfuhr: »Ich frage mich, ob Japhael den Einsatzauftrag abgeändert hat.«


  Akashiel erwiderte meinen Blick nachdenklich, dann schüttelte er den Kopf. »So etwas würde er niemals tun.«


  »Und woher wusste er dann so schnell, was passiert ist? Es gab keinen Bericht und du warst nicht bei ihm, um es ihm zu erzählen. Es gab gar nichts. Er hätte keine Informationen haben dürfen. Woher wusste er, was schiefgegangen ist, wenn er nicht seine Finger im Spiel hatte?«


  »Japhael ist das Leben heilig.«


  »Ach ja?«, ätzte ich. »Genauso heilig wie das Leben der Nephilim?«


  Als der Oberste Schutzengel erfahren hatte, dass Rachel eine Nephilim war, hatte er den Befehl gegeben, sie zu töten. Das sah mir nicht gerade nach »Alles Leben ist heilig« aus.


  Akashiel runzelte die Stirn. Meine Worte gaben ihm zu denken, das sah ich ihm an. Trotzdem schüttelte er den Kopf. »Ich kann nicht gutheißen, was er getan hat«, sagte er. In seinen Worten schwang die Verachtung mit, mit der er seinem einstigen Mentor seit jenem Tag begegnete. »Trotzdem ist er ein Mann mit Prinzipien. Wenn er dich loswerden wollte, würde er dir wohl eher persönlich den Hals umdrehen, statt das Leben eines Unschuldigen deswegen aufs Spiel zu setzen.«


  »Wie du meinst. Falls mich ein plötzlicher Tod ereilt, wäre es allerdings nett, wenn du Japhael nicht sofort von der Liste der Verdächtigen streichst.« Ich zuckte die Schultern und wechselte das Thema. »Okay, Romeo, mal davon abgesehen, dass du mich nur hierherbestellt hast, um meinen empfindlichen Geruchssinn zu strapazieren: Was für ein Auftrag führt dich an diesen gastlichen Ort?«


  »Der Besitzer von …«


  Er brach ab, als die Hintertür zu Joeys Grill geöffnet wurde und zwei Männer, deren weite dunkelblaue T-Shirts den Schriftzug des Restaurants trugen, nach draußen traten. Der Größere der beiden, ein Kerl mit kurzem, grau meliertem Haar, zog eine Kippe hinter dem Ohr hervor, steckte sie sich in den Mund und zündete sie an. Wie ein winziges rotes Auge glomm die Glut im Halbdunkel.


  Der andere war nicht nur kleiner, sondern auch deutlich jünger. Ein Milchgesicht, einer dieser Typen, der sein Haar zu lang trug und sich in der weiten Cargohose, die er zu seinen Schnürstiefeln trug, vermutlich ungemein cool vorkam. Ich hätte wetten können, dass er statt des T-Shirts lieber einen Sweater getragen hätte. Ganz sicher aber hätte er gerne auf die Schürze verzichtet, die jeden Anflug von Coolness zunichtemachte und ihn fast schon weibisch aussehen ließ.


  »Das ist er.« Obwohl die beiden uns weder hören noch sehen konnten, hatte Akashiel seine Stimme gedämpft. Mit einer fast schon verstohlenen Geste deutete er auf den Großen mit der Zigarette. »Joe Fertucci, der Besitzer von …«


  »Halt!«, fiel ich ihm ins Wort. »Nicht verraten! Ich wette, ich komme drauf. Joeys Grill, richtig?«


  Akashiel stieß mich in die Seite. »Nervensäge.«


  »Schutzengeltrottel«, gab ich grinsend zurück. »Was ist nun mit diesem Joe Fertucci von Joeys Grill? Was wird ihm passieren?«


  »Er wird bei einem Überfall getötet.«


  »Was denn, jetzt? Am helllichten Tag?« Gut, helllicht war für diesen Ort vielleicht nicht ganz treffend, aber immerhin war es Tag. Jemand, der es auf einen Überfall anlegte, würde damit doch wohl bis zum Einbruch der Dunkelheit warten. Nicht zu vergessen, dass dann mehr Kohle in der Kasse sein würde als zu dieser frühen Stunde.


  Da kam mir eine andere Idee. »Warte! Du meinst doch nicht etwa, dass der Kurze ihn umlegt, oder?«


  »Wird sich zeigen.«


  Er wusste es nicht. Großartig. Wir standen uns hier in dieser stinkenden Ecke die Beine in den Bauch und warteten darauf, dass sich der potenzielle Mörder zu erkennen gab. Verflucht, ich war suspendiert! Was wollte ich überhaupt noch hier? Die Antwort auf diese Frage war ebenso einfach wie niederschmetternd: Ich hatte tatsächlich nichts Besseres zu tun.


  »Joe«, setzte der Kurze an, zog sich die Baseballkappe vom Kopf und fuhr sich durch das halblange, schwarze Haar, bis es ihm wild vom Kopf abstand. »Ich weiß, dass du das nicht gerne machst, aber ich brauche einen Vorschuss.«


  »Das geht nicht, Jules.«


  Jules? Wer nannte seinen Sohn heute noch so, wenn er nicht wollte, dass der Knabe in jeder Pause quer über den Schulhof geprügelt wurde?


  »Abgelehnter Vorschuss.« Ich ertappte mich dabei, dass ich nun ebenfalls flüsterte. »Scheint mir ein gutes Motiv für einen Raubüberfall zu sein.«


  »Kommt darauf an, wie dringend er das Geld braucht«, gab Akashiel zurück.


  »Es ist wirklich wichtig«, sagte der Kurze in dem Augenblick. »Ich kann Extraschichten machen, um es abzuarbeiten. So viele du willst – auch an den Abenden.«


  Ha, er war verzweifelt! Ich zog die Augenbrauen in die Höhe und bedachte Akashiel mit meinem besten »Da hörst du es«-Blick.


  Als wollte er meine These untermauern, sagte Joe: »Du weißt, dass ich dir helfen würde, wenn ich könnte. Verflucht, das habe ich immer getan!« Er zog an seiner Zigarette und blies den Rauch, begleitet von einem Husten, in die Luft. »Aber dieses Mal kann ich nichts tun. Der Laden läuft seit Monaten schlecht, ich habe mehr Personal, als ich mir leisten kann, und werde die Schichten der meisten zurückfahren müssen, wenn ich den Laden nicht dichtmachen will.«


  »Zurückfahren?«, echote der Kurze und wurde sichtbar blass. »Meine etwa auch?«


  »Mir bleibt keine andere Wahl.«


  Es war, als hätten Fertuccis Worte dem Jungen die Luft rausgelassen. Er sank regelrecht in sich zusammen, was ihn schlagartig noch kleiner und zerbrechlicher aussehen ließ. Seine Verzweiflung war so greifbar, dass ich es für die Dauer eines Augenblicks durchaus für möglich hielt, er könnte eine Verzweiflungstat begehen. Allerdings nicht hier und nicht um diese Zeit. Und wohl kaum mit einem Pfannenwender. Nachdem ich nicht davon ausging, dass Akashiel ebenfalls veränderte Aufträge bekam und Fertucci jetzt und hier sterben sollte, schied der Junge in meinen Augen aus. Er kannte den Laden und wusste, wann die Kassen voll waren und er am besten an den Zaster herankommen konnte. Im Augenblick war aus Joe Fertucci sicher nicht mehr herauszuholen als ein billiges Feuerzeug, eine angebrochene Packung Zigaretten und ein benutztes Taschentuch.


  Einen Moment lang stand der Junge schweigend da. Die Hände in den Taschen seiner beigen Cargohose vergraben, schien er nach einer Lösung zu suchen. Dabei wanderte sein Blick über den Hof – und blieb an mir hängen.


  Zumindest sah es so aus.


  Akashiel stand einen Schritt hinter mir, tiefer in den Schatten, und schien nichts Ungewöhnliches zu bemerken. Vielleicht war es Einbildung gewesen. Als ich meine Aufmerksamkeit jedoch wieder auf den Jungen richtete, sah er mich noch immer an.


  Dabei war ich unsichtbar.


  Dann senkte er den Kopf. »Da kann man wohl nichts machen«, sagte er so leise, dass ich Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Trotzdem danke, Joe.« Er machte kehrt und öffnete die Hintertür. Auf der Schwelle hielt er noch einmal kurz inne und straffte die Schultern. Dann ging er hinein.


  »Der Kleine wird ihm wohl nichts tun«, sagte Akashiel.


  Vermutlich rechnete er damit, dass ich mit ihm darüber diskutieren würde, wie groß die Chance war, dass der Junge in dreißig Sekunden bewaffnet zurückkehrte und Fertucci das Licht ausblies. Ich sagte jedoch nichts. Meine Gedanken drehten sich noch immer um den Blick, den ich aufgefangen hatte. Aufgefangen zu haben glaubte. Trotzdem war ich neugierig geworden und beschloss, den Jungen genauer unter die Lupe zu nehmen.


  »Du hast das hier sicher im Griff«, sagte ich zu Akashiel. »Ich für meinen Teil habe noch etwas zu erledigen.«


  »Du lässt mich hängen?«


  Ich hob abwehrend die Hände. »Hey, ich bin ein Opfer der Umstände, Kumpel. Oder hast du schon vergessen, dass ich suspendiert bin? Am Ende bekommst du Ärger mit Uriel und dem Oberschutzengel, wenn ich mich einmische.«


  Ich gab ihm keine Gelegenheit zu einer Antwort und machte mich aus dem Staub. Ich hätte das Restaurant durch die Hintertür betreten können. Doch die Tür war aus Metall, sodass ich nicht einfach hindurchgleiten konnte, sondern warten müsste, bis Fertucci wieder nach drinnen ging, um mit ihm hineinzuschlüpfen. Wenn Fertucci den Hinterhof verließ, wäre auch Akashiels Auftrag beendet, und er würde sich mir neugierig, wie er war, an die Fersen heften. Ich wollte ihn jedoch nicht wissen lassen, was ich beobachtet hatte. Er würde nur wieder einen Grund finden, mir deswegen auf die Nerven zu gehen.


  Da ich noch nie in Joeys Grill gewesen war, konnte ich mich auch nicht einfach hineinversetzen. So blieb mir nur die Straße vor dem Laden, eine belebte Einkaufsmeile, die ich schon tausendmal entlanggelaufen war. Dorthin versetzte ich mich jetzt. Es war eine ziemlich belebte Gegend, was ich sofort zu spüren bekam. Kaum hatte ich mich auf dem Gehweg vor Joeys Grill materialisiert – wobei ich mich wie üblich auf einer anderen Daseinsebene befand als die Menschen, sodass mich diese nicht sehen konnten –, da marschierten zwei mit Einkaufstüten bepackte Frauen geradewegs durch mich hindurch. Sie konnten mir keinen körperlichen Schaden zufügen, trotzdem mochte ich es nicht, jemanden in meinem Innersten zu spüren. Ich empfand es als Verletzung meiner Intimsphäre und vermied es deshalb, wenn ich konnte.


  In diesem Fall blieb mir jedoch keine Zeit mehr auszuweichen.


  Die Körper der beiden Frauen waren warm, was die Berührung erträglich machte, die tiefgefrorenen Lebensmittel in den Einkaufstüten standen auf einem anderen Blatt. Der schlagartige Wechsel von warm zu eisig ließ mir für einen Moment den Atem stocken.


  Dann war es vorüber.


  Die beiden Frauen und ihre kalte Fracht waren an mir vorbei und mein Körper gehörte wieder mir. Damit das auch so blieb, zog ich mich rasch an die Hauswand zurück.


  Für gewöhnlich betrat ich Restaurants sichtbar und in Form meines menschlichen Alter Ego Kyle O’Neil. Da ich jedoch etwas herausfinden wollte, musste ich für die Menschen weiterhin unsichtbar bleiben. Ich wollte mich gerade einen Tick weiter dematerialisieren, sodass ich nicht nur für Menschen unsichtbar, sondern auch stofflos genug war, um durch die Wand in den Laden zu gleiten, als ich bemerkte, dass die Wände aus Stahlbeton waren. Hier draußen hatte ich ausreichend metallfreien Raum um mich herum und konnte meine Kräfte ungehindert einsetzen, doch der verbaute Stahl verhinderte, dass ich die Wände durchdringen konnte. Versuchte ich es dennoch, würde ich im besten Fall einfach abprallen – im schlimmsten Fall bliebe ich stecken und wäre gefangen, bis ein Engel mit einem Stemmeisen anrückte, um mich aus meiner misslichen Lage zu befreien. Glücklicherweise war die Eingangstür aus Holz, sodass ich mich nur kurz konzentrieren musste, und schon konnte ich durch sie hindurch in den Laden gleiten.


  Dahinter hob ich meine Konzentration wieder auf, bis ich mich vollständig im Hier und Jetzt befand und meine Umwelt mit allen fünf Sinnen erfassen konnte. Mit dem einzigen Unterschied, dass ich weiterhin nicht sichtbar war.


  Joeys Grill war ein Laden, wie es ihn zu Tausenden gab. In der Mitte waren Vierertische aufgestellt, um die sich Stühle gruppierten, und an den Wänden entlang erstreckten sich gemütliche Sitznischen mit grün gepolsterten Bänken. Die verlebten Eichenholzmöbel strahlten eine eigentümliche Behaglichkeit aus. Vermutlich war der Laden ein beliebtes Ziel für Familien gewesen, bevor die Wirtschaftskrise viele dazu gezwungen hatte, seltener auswärts zu essen. Für die Mittagspause der Angestellten der umliegenden Büros und Geschäfte war Joeys Grill nicht schick genug. Das war wohl auch der Grund, warum selbst jetzt, zur Mittagszeit, nicht einmal ein Drittel der Tische belegt war.


  Ich ließ meinen Blick weiterwandern. An der Rückwand des Gastraumes war eine kurze Bar, zu ihrer Linken konnte man durch die Essensausgabe einen Blick in die dahinterliegende Küche werfen, während rechts von der Bar weitere Sitznischen die Wand säumten, zwischen denen ein Gang in den hinteren Teil des Ladens, vermutlich zu den Toiletten, führte.


  Der dunkel geflieste Boden unter meinen Sohlen war klebrig und gab bei jedem Geräusch ein leises Schmatzen von sich, das außer mir niemand hören konnte. Solange ich nicht anfing, Stühle durch die Gegend zu rücken oder Gläser schweben zu lassen, würde meine Anwesenheit unbemerkt bleiben. Und selbst wenn ich mich entscheiden sollte, mit der Einrichtung zu spielen, würden die Leute es vermutlich nicht einmal zur Kenntnis nehmen. Oder anderen – erklärbaren – Umständen zuschreiben. Ganz sicher käme niemand auf die Idee, dass sich ein Engel in ihrer Mitte befand. Da hätte ich meinen nicht vorhandenen Heiligenschein noch so schön polieren können.


  Ich durchquerte den Laden auf der Suche nach diesem Jules. Die Bedienungen, die zwischen den Tischen umhereilten, waren allesamt weiblich. Außerdem trugen sie rote T-Shirts, wohingegen ich hinter der Essensausgabe ein blaues Shirt ausmachen konnte. Offensichtlich war das die Farbe des Küchenpersonals.


  Die Essensausgabe war nichts weiter als ein Durchbruch in der Wand mit einem kleinen Tresen, auf dem die Köche die Teller mit dem servierfertigen Essen abstellten. Zu klein, um durch sie jeden Winkel der Küche einsehen zu können.


  Auf der Suche nach einem besseren Beobachtungsposten ging ich an der Bar und den Tischen vorbei und bog in den Gang zu den Toiletten. Hier wurde ich fündig: Zu meiner Rechten führte eine offene Tür in die Küche. Ich schlüpfte hinein und postierte mich neben der Tür an der Wand, wo ich nicht Gefahr lief, dass jemand durch mich hindurchging.


  Es dauerte nicht lange, bis ich Jules entdeckte. Der Kurze stand am Grill, bewaffnet mit einem Pfannenwender und einer Fleischzange, und jonglierte mit Steaks, Rippchen und Hamburgerfleisch. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, und die schwungvollen Bewegungen, mit denen er Fleisch wendete, vom Grill auf Teller warf oder neue Fleischstücke auflegte, standen in krassem Gegensatz zu der Resignation in seinen Zügen.


  Etwas an dem Kerl erschien mir seltsam, ohne dass ich hätte sagen können, was es war. Vielleicht lag es an der Mischung aus Resignation und Arbeitswut – und Wut schien mir hier durchaus der passende Begriff zu sein, so wie er mit dem Fleisch hantierte –, womöglich war mein Eindruck auch der Tatsache geschuldet, dass ich mir noch immer nicht sicher war, ob er mich draußen nun gesehen hatte oder nicht.


  Mittlerweile stand ich seit einigen Minuten auf meinem Posten, und er hatte noch keine Reaktion gezeigt, die meine Vermutung bestätigt hätte. Allerdings hatte er auch noch nicht in meine Richtung gesehen, sondern seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf den Grill vor sich, die Teller daneben und die Kühlung mit dem Fleischnachschub gerichtet. Ich warf einen Blick auf die Wanduhr über der Essensausgabe. Noch drei Minuten, nahm ich mir vor. Dann würde ich versuchen, ihn auf mich aufmerksam zu machen.


  Das Knarren der Hintertür zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Fertucci kam hereingestürmt, warf die Tür hinter sich zu und legte den Riegel vor. Sein Blick wirkte ein wenig gehetzt, doch immerhin war er am Leben. Offensichtlich hatte Akashiel seinen Auftrag erfüllt.


  »Stimmt was nicht, Joe?« Die Frage des Kleinen lenkte mein Augenmerk wieder auf ihn. Du meine Güte, wie alt war er eigentlich? Seine Stimme klang, als wäre der Stimmbruch spurlos an ihm vorübergegangen! Oder als hätte er ihn noch gar nicht gehabt.


  Fertucci schüttelte den Kopf. »Alles okay«, sagte er und klang dabei ziemlich gehetzt. »Oder auch nicht. Ich weiß nicht. Ich glaube, ich bin gerade einem Überfall entgangen.«


  Der Kurze ließ den Pfannenwender sinken. »Im Ernst?«


  »Da ist so ein Typ im Hinterhof herumgeschlichen. Es sah so aus, als hätte er ein Messer.«


  »Scheiße! Ich glaube, den habe ich vorhin auch gesehen.«


  Meinte er mich oder war Akashiels Raubmörder tatsächlich schon vorher da gewesen?


  »Glaubst du, dass er in den Laden kommt?«, fragte Jules. »Sollen wir die Polizei rufen?«


  »Wahrscheinlich ist er getürmt, aber ich rufe trotzdem vorsichtshalber bei den Cops an.« Im Vorübergehen tätschelte Joe dem Kurzen die Schulter und nickte dem Koch, der bei Fertuccis Erzählung ebenfalls in seiner Arbeit innegehalten hatte, kurz zu. Dann ging er an mir vorbei und verließ die Küche.


  Der Koch nahm seine Arbeit wieder auf, während Jules, dessen Blick seinem Boss gefolgt war, nun endlich in meine Richtung schaute.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Er sah mich! Das war der Beweis! Der Kleine war ein Nephilim – halb Mensch, halb Engel. Dank des Engelsblutes, das durch seine Adern floss, war seinesgleichen imstande, uns auf jeder Daseinsebene zu sehen.


  Ich hob entschuldigend die Hand. »Falsche Tür.« Meine Neugierde war gestillt, ich hatte herausgefunden, was ich wissen wollte. Deshalb zog ich mich aus der Küche zurück und folgte dem Gang zu den Toiletten.


  »Mit wem redest du?«, vernahm ich eine Stimme aus der Küche. Vermutlich der Koch.


  »Mit dem Typen, der sich auf dem Weg zum Klo verlaufen hat.«


  Sobald ich aus dem Sichtfeld des Kurzen verschwunden war, versetzte ich mich nach Hause.


  Dort erwartete mich Akashiel bereits. Er saß auf meiner Couch, futterte meine guten Kartoffelchips und schaute die Nachrichten. Als er mich sah, schaltete er den Fernseher aus.


  »Was willst du denn schon wieder?« Er war der Einzige, der mich je in meinem Apartment besucht hatte, der Einzige, der überhaupt wusste, wo ich wohnte – und im Augenblick bedauerte ich, dass ich es ihm gesagt hatte.


  »Danke der Nachfrage«, gab er zurück. »Es ist alles glattgelaufen.«


  »Du hast ihn den Räuber rechtzeitig bemerken lassen.« Das war die Art, wie wir arbeiteten und wie Akashiel es mir seit Monaten predigte: Stell dich unsichtbar neben den Menschen und beeinflusse ihn, indem du ihm Gefühle eingibst oder auch einmal eine Warnung in den Kopf setzt. Wir sprachen nicht wirklich, sondern ließen unsere Stimme im Kopf unseres Schützlings erklingen. Auf diese Weise hielten die Menschen unsere Worte oft für ihre eigenen Gedanken oder eine Warnung ihres Unterbewusstseins.


  »Der Kerl schien sich eher zufällig in den Hinterhof verirrt zu haben. Bei Joes Anblick kam ihm wohl spontan der Einfall, ein paar Dollar aus ihm herauszuholen. Ein geplanter Coup war das jedenfalls nicht.« Akashiel grinste. »Die Sache mit den Einflüsterungen hat schon ihren Sinn. Das hättest du auch versuchen sollen, statt dich von dem Bus plattmachen zu lassen.«


  Verdammter Idiot! Er wusste genau, dass mir dazu überhaupt keine Zeit geblieben war. Trotzdem schien es ihm einen Heidenspaß zu bereiten, mich daran zu erinnern.


  »Dank meiner Worte«, fuhr er ungerührt fort, »bemerkte Joe den Räuber, bevor der ihm zu nahe kommen konnte, und flüchtete in den Laden. Er hat seinem potenziellen Mörder quasi die Tür vor der Nase zugeschlagen.«


  »Danke, dass du mich an deinem Erfolg teilhaben lässt«, sagte ich sarkastisch. »Schönen Tag noch.«


  Akashiel ignorierte den Rauswurf. »Wie war es bei dir?«


  »Alles bestens.« Allmählich fing er an, mir wirklich auf die Nerven zu gehen. »Wie du siehst, konnte ich mich unfallfrei nach Hause versetzen. Ein toller Trip. Mach’s gut und bis zum nächsten Mal.«


  Er rührte sich immer noch nicht vom Fleck. »Nachdem du ihn entdeckt hast, wirst du es ihm sagen.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Der Nephilim. Du wirst ihn darüber aufklären, was er ist.«


  Manchmal konnte Akashiel einem wirklich unheimlich sein. Gab es überhaupt etwas, was er nicht mitbekam? »Für eine derart verantwortungsvolle Aufgabe bin ich wohl kaum der Richtige«, spottete ich.


  »Dann solltest du das schnell werden, denn du wirst es tun.«


  »Was ist mit meiner Suspendierung?«, versuchte ich mich herauszureden.


  »Gilt nur für Schutzaufträge.« Akashiels Grinsen wurde breiter. Hauptsache, er hatte seinen Spaß an der Sache. Verflucht, ich hätte den Kurzen einfach ignorieren sollen, statt mich auch noch davon zu überzeugen, dass er das war, wofür ich ihn hielt. Jetzt hatte ich den Ärger.


  Wann immer ein Schutzengel auf eines dieser seltenen Halbwesen traf, nahm er Kontakt zu ihm auf und erklärte ihm, was er war. Darauf wurde dem Nephilim angeboten, die Schutzengel bei ihrer Arbeit zu unterstützen – natürlich nicht bei den Aufträgen, dafür fehlten ihnen die notwendigen Fähigkeiten, aber zumindest als Assistent, der sich um den administrativen Kram kümmerte, uns das Verfassen lästiger Berichte ersparte, die Ablage erledigte, für endlosen Kaffeenachschub sorgte und was ein Assistent eben noch so alles tat. Lehnte ein Nephilim das ab, wurde seine Erinnerung an die Begegnung mit dem Engel und alles, was er ihm erzählt hatte, gelöscht. Er lebte sein Leben weiter, bis er starb und schließlich als Nephilim wiedergeboren wurde. Dann konnte er erneut eine Entscheidung treffen – auf der Erde zu bleiben und die Schutzengel zu unterstützen oder nach Oben umzuziehen und das alles hier hinter sich zu lassen.


  Dass die Nephilim bereits vor ihrer Wiedergeburt die Möglichkeit erhielten, eine Wahl zu treffen, war eine aus der Not heraus geborene Entscheidung. Die Schutzengel waren schon seit Langem hoffnungslos unterbesetzt und hatten mehr Arbeit, als sie bewältigen konnten. Da war es nur logisch, ihnen – oder uns, worauf Akashiel sicher wieder bestehen würde – alle Hilfe zur Seite zu stellen, die wir kriegen konnten.


  Im Gegensatz zu mir hatten die Nephilim immerhin eine Wahl.


  Es wurmte mich, dass ausgerechnet ich den Kurzen aufklären und eine Entscheidung von ihm verlangen sollte. Akashiel musste doch wissen, wie wenig Lust ich dazu hatte und wie wenig ernst ich diesen Job nehmen würde. Vermutlich erhoffte er sich immer noch, mich bekehren und zu einem guten und anständigen Schutzengel machen zu können. Höchste Zeit, ihm seine ewige Zuversicht auszutreiben.


  »Ich kümmere mich bei Gelegenheit darum«, meinte ich lapidar.


  »Heute noch.« Akashiel stand auf und sah mich ernst an. »Andernfalls werde ich dafür sorgen, dass Uriel dich nicht nur im Team behält, sondern dir künftig auch noch Japhael als Bewährungshelfer zuteilt. Falls sie dir nicht sowieso die Flügel ausreißen und dich rauswerfen.«


  »Du weißt, dass ich nichts getan habe, um das zu rechtfertigen.«


  »Dann kümmere dich um den Nephilim. Andernfalls ist unsere Zusammenarbeit beendet und du kannst dich künftig mit Japhael herumschlagen.«


  »Ich mache es morgen.«


  »Sofort!«


  »Ich habe seine Signatur nicht, deshalb muss ich warten, bis er wieder im Restaurant ist, und ihn dort aufsuchen.« Es war nur ein kleiner Triumph, aber die bloße Tatsache, dass sich Akashiel damit sein Sofort in die Haare schmieren konnte, war eine Genugtuung.


  Statt sich jedoch über meinen Sieg zu ärgern, zeigte er erneut dieses amüsierte Grinsen. »Nachdem ich Joe Fertuccis Leben gerettet hatte, stand mir der Sinn nach einem Kaffee«, sagte er. »Ich machte mich sichtbar und betrat Joeys Grill. Der Kaffee dort ist wirklich gut. Noch besser allerdings war, dass der Junge aus der Küche kam, um die Tische abzuwischen. Dabei ist ihm der Lappen heruntergefallen, und wie es der Zufall so will, haben wir gleichzeitig danach gegriffen.«


  Dabei hatte er den Jungen berührt und sich seine Signatur eingeprägt. Dieser elende Hund!


  »Öffne deinen Geist.«


  Da ich wusste, wann ich verloren hatte, folgte ich seiner Aufforderung. Kaum hatte ich mich ihm geöffnet, übertrug er die Signatur des Jungen an mich.


  »Jetzt kannst du ihn jederzeit aufspüren. Mach dich an die Arbeit.« Er nickte mir noch einmal kurz zu, ich wusste nicht, ob es ein Abschied war oder die Aufforderung, meinen Auftrag zu erledigen. Dann war er verschwunden.


  


  Kapitel5


  Shandraziel legte die Reste seines Burgers auf den Teller und lehnte sich auf der Bank zurück. Sein Blick schweifte aus dem Fenster, wo die Passanten in einem nicht enden wollenden Strom auf dem Bürgersteig vorüberzogen. Lächerliche Gestalten, deren Leben ihm nicht das Geringste bedeutete. Überhaupt gab es nur wenige Dinge, die er für wichtig genug befand, dass es sich dafür zu kämpfen lohnte. Dann aber mit vollem Einsatz.


  So wie es aussah, hatte er heute etwas gefunden, was in diese Kategorie passte.


  An seinem Tisch tauchte eine Kellnerin mit einer Kaffeekanne in der Hand auf. »Noch einen Nachschlag?«, fragte sie und schenkte ihm dabei ein übertrieben süßes Lächeln. Es war wirklich erstaunlich, wie sehr die Menschen auf Oberflächlichkeiten abfuhren. Ein gefälliges Äußeres – und das, davon war er überzeugt, besaß er –, dazu coole Klamotten und schon fraßen sie ihm aus der Hand. Zu seinem Erstaunen hatte er in diesem Bad-Ass-Bikeroutfit einen größeren Schlag bei den Frauen als im teuren Designeranzug. Und bequemer waren Lederhosen, Shirts und Stiefel allemal.


  Er schob der Kellnerin wortlos seine Tasse hin und sah weiter aus dem Fenster, bis sie nachgeschenkt und den Tisch wieder verlassen hatte. An einem anderen Tag hätte sich Shawn Raziel, wie er sich nannte, wenn er sich unter Menschen bewegte, vielleicht die Zeit genommen, ein wenig mit ihr zu schäkern. Heute hatte er etwas anderes als das schnelle Vergnügen im Sinn.


  Seit sie vorgestern auf Kyriel gestoßen waren, hatte ihn die Begegnung nicht mehr losgelassen. Dem Morgenstern war nichts weiter zu entlocken gewesen, und auch sonst hatte niemand etwas über Kyriel gewusst – außer dass er sich schon viel zu lange nicht mehr hatte blicken lassen.


  Shandraziel wurde das Gefühl nicht los, dass Kyriel die Seiten gewechselt haben könnte. Als er seinen Verdacht dem Morgenstern gegenüber geäußert hatte, hatte dieser nur abgewunken. »Das bildest du dir ein, Shawn. Mach dir keine Sorgen um unseren Freund, es ist alles in Ordnung.«


  Damit war die Unterredung beendet gewesen.


  Keine Sorgen machen. Ha! Wenn Kyriel wirklich für die Gegenseite arbeitete, wäre das ein gefundenes Fressen. Es wäre die Gelegenheit, dieses Arschloch endlich loszuwerden und seinen Platz an der Seite des Morgensterns zu übernehmen. Ein Platz, der ihm ohnehin schon lange zugestanden hätte.


  Seit Jahrhunderten riss er sich den Arsch auf, diente dem Morgenstern, so gut er nur konnte, doch dieser vertraute noch immer auf Kyriel. An Kyriel hatte es nie ein Vorbeikommen gegeben. Wenn er nicht gerade mit einem eigenen Auftrag unterwegs war, war er die Instanz, der Bericht erstattet wurde. Er trug die Ergebnisse der Gefallenen weiter, und wenn es um eine Beförderung oder auch nur die Vergabe besserer Aufträge ging, war er es, den der Morgenstern nach seiner Meinung fragte. Und mit Sicherheit war Kyriels Urteil davon beeinflusst, wie hoch der Betreffende bei ihm im Kurs stand. Nachdem ihr Verhältnis noch nie von großer Sympathie geprägt war, hatte Kyriel es bisher immer wieder geschafft, dass ihm – Shandraziel – nicht nur weniger gute Aufträge zugeteilt worden waren, sondern ihm auch die längst fällige Beachtung des Morgensterns vorenthalten geblieben war.


  In den letzten Jahren war Kyriel mehr als sonst unterwegs gewesen, und Shandraziel war es durch geschicktes Taktieren gelungen, die Aufmerksamkeit und das Wohlwollen des Morgensterns zu erringen.


  Aber etwas an Kyriels Abwesenheit stimmte Shandraziel misstrauisch. Der Morgenstern hatte zwar etwas von einem Auftrag gesagt, doch das konnte nicht alles sein. Wann immer Kyriel als Seelenfänger unterwegs gewesen war, hatte er sich dennoch regelmäßig blicken lassen – und wenn auch nur, um Bericht zu erstatten. Dass er nun seit Monaten geradezu verschollen war, passte nicht zu seiner Arbeitsweise.


  Die zufällige Begegnung auf dem Dach dieser Frau hatte Shandraziels Misstrauen nur noch weiter angefacht. Die Nephilim, die bei ihrer Ankunft gerade das Haus verlassen hatte, war nicht von Bedeutung. Warum trieb Kyriel sich trotzdem in ihrer Nähe herum?


  Immerhin war Kyriels Abwesenheit für ihn die perfekte Gelegenheit, sich beim Morgenstern ins rechte Licht zu rücken. Wenn es ihm gelang, seine Aufträge weiterhin zuverlässig zu erfüllen, sich unentbehrlich zu machen und gleichzeitig Kyriel in Misskredit zu bringen, konnte ihn das seinem Ziel ein ganzes Stück näher bringen: Kyriels Posten als rechte Hand des Morgensterns einzunehmen.


  Shandraziel griff nach dem Zuckerstreuer und versenkte einen ganzen Haufen der weißen Kristalle in seiner Tasse, ehe er einen Schluck davon nahm. Lauwarm, bitter und viel zu dünn. Er zog eine Grimasse und stellte die Tasse auf den Tisch zurück, als die Kellnerin zurückkehrte.


  »Hat es geschmeckt?«, erkundigte sie sich und deutete auf den halb leeren Teller, ohne Shandraziel dabei aus den Augen zu lassen.


  Da er keine Lust hatte, sich länger mit ihr zu unterhalten, sagte er: »Packen Sie mir den Rest ein, Schätzchen.«


  Das Schätzchen hatte er absichtlich auf geringschätzige Weise betont, dennoch brachte es ihre Augen zum Leuchten. Es war wirklich unglaublich, wie sich manche Menschen behandeln ließen!


  Wenn er den Laden verließ, würde er die Tüte mit dem restlichen Essen irgendwo im Müll versenken. Bevor er jedoch ging, musste er noch etwas herausfinden.


  Es war Zufall gewesen, dass er heute noch einmal auf Kyriel gestoßen war. Er war mit einem Auftrag unterwegs gewesen, ein hoffnungsloser, kleiner Ganove, dessen Seele er unter Vertrag nehmen sollte. Um in Ruhe mit dem Kerl sprechen zu können, hatte er sich in einem Hinterhof postieren wollen, von dem er wusste, dass seine Zielperson ihn später aufsuchen würde. Zu seinem Glück hatte er sich im Schatten eines Müllcontainers materialisiert. Andernfalls wäre er Kyriel in die Arme gelaufen.


  Shandraziel war mehr als nur überrascht gewesen, seinen Konkurrenten im selben Hinterhof zu erblicken. Noch mehr hatte ihn jedoch die Gesellschaft erstaunt, in der er sich befand: Schutzengelsgesindel!


  Das war also der Grund, warum er sich nicht mehr blicken ließ. Dieser Dreckskerl hatte die Seiten gewechselt. Er machte jetzt mit diesen geflügelten Bastarden gemeinsame Sache!


  Shandraziels erster Impuls war es gewesen, aus seinem Versteck zu treten und diesem Verräter und seinem Komplizen das Licht auszublasen. Dann jedoch war ihm der Gedanke gekommen, dass sich die Situation zu seinen Gunsten nutzen ließ.


  Um mehr über Kyriels plötzlichen Gesinnungswechsel herauszufinden, hatte er sich ihm an die Fersen geheftet, als dieser sich versetzt hatte. Er hatte das kleine, nur einen Sekundenbruchteil dauernde Zeitfenster genutzt, das sich auftat, sobald sich jemand versetzte. Ein winziger Moment, in dem selbst eine verborgene Signatur geöffnet war, sodass man sich – sofern man schnell genug war – dranhängen und demjenigen folgen konnte. Shandraziel war schnell genug gewesen. Doch er war Kyriel nicht gefolgt, sondern hatte nur darauf geachtet, wohin er sich versetzte. Dass es lediglich die andere Seite des Gebäudes gewesen war, hatte ihn verwundert.


  Ein kurzer Augenblick der Konzentration hatte Shandraziel auf das Dach von Joeys Grill versetzt. Von dort aus hatte er beobachtet, wie Kyriel im Restaurant verschwand. Nachdem der Verräter nach einer Weile noch immer nicht auf den Bürgersteig zurückgekehrt war, hatte Shandraziel sich nach unten versetzt und einen Blick durch das Fenster geworfen. Es hatte eine Weile gedauert, ehe er Kyriel entdeckte, dann jedoch war die Überraschung umso größer gewesen: Der Verräter hatte einen Nephilim entdeckt.


  Die Sache wurde immer interessanter.


  Da Shandraziel das Potenzial seiner Entdeckung erkannte, verschob er seinen eigentlichen Auftrag auf später – um den Ganoven konnte er sich morgen immer noch kümmern. Jetzt würde er sich erst einmal die Signatur des Nephilim holen.


  Sobald Kyriel fort war, hatte er das Restaurant in seiner menschlichen Form betreten, sich einen Tisch gesucht und sich etwas zu essen bestellt.


  Die Seele eines Nephilim war um so vieles wertvoller als die eines gewöhnlichen Menschen. Shandraziel würde sie dem Morgenstern zu Füßen legen. Die Seele, zusammen mit den Neuigkeiten über Kyriels Verrat, würde ihn in der Gunst des Morgensterns nach oben katapultieren: geradewegs an die Stelle, die Kyriel bisher eingenommen hatte.


  Shandraziel hatte seinen Kaffee zur Hälfte ausgetrunken, da verließ der Nephilim die Küche und ging zu den Waschräumen. Einige Minuten vergingen, bis die Tür wieder geöffnet wurde. Sofort war Shandraziel auf den Beinen. Er hatte den Gang zur Hälfte durchquert, als ihm der Nephilim entgegenkam. Der Gang war schmal, der Junge versuchte ihm auszuweichen, konnte aber nicht verhindern, dass Shandraziels Arm im Vorübergehen seine Schulter streifte. Im Augenblick der Berührung offenbarte sich dem Seelenfänger die Signatur des Jungen. Der Nephilim bemerkte davon nichts. Er murmelte eine Entschuldigung und verschwand in der Küche.


  Keine Ursache. Ein zufriedenes Grinsen huschte über Shandraziels Züge. Als hätte er es sich anders überlegt, kehrte er an seinen Platz zurück, bezahlte seine Rechnung mit einer Handvoll zerknüllter Dollarscheine aus seiner Hosentasche und verließ Joeys Grill in der Gewissheit, den Jungen nun jederzeit aufspüren zu können. Jetzt musste Shandraziel sich ihm nur noch an die Fersen heften und herausfinden, welche – vermeintlich wertvolle – Gegenleistung ihn diese Seele kosten würde. Jeder Mensch hatte seinen Preis.


  


  Kapitel6


  Jules warf den Scheuerlappen zur Seite, mit dem sie den Grill auf Hochglanz gebracht hatte, und schleppte den Wassereimer zur Spüle. Mit beiden Händen hievte sie den schweren Eimer hoch und leerte seinen Inhalt ins Becken. Ihr Blick ruhte auf der fettig braunen Brühe, die sich in die Spüle ergoss, in einem Strudel im Ausguss versickerte und dabei Fleischklumpen und Schmutz mit sich riss. Von einem Strudel mitgerissen. Das war in etwa das Gefühl, das auch auf Jules zutraf.


  Oder vom Lkw des Lebens überrollt.


  Sie konnte es noch immer nicht fassen, dass Joe ihr keine Zusatzschichten gegeben hatte. Stattdessen würde er ihr sogar Schichten streichen! Diese Neuigkeit war wie ein Faustschlag gewesen. Und die Wucht des Schlages hatte den ganzen Tag über angehalten. Wie betäubt war sie ihrer Arbeit nachgegangen, hatte alle anfallenden Arbeiten wie in Trance erledigt, während sich ihre Gedanken um immer dieselbe Frage gedreht hatten: Wie sollte sie das fällige Schulgeld bezahlen?


  Das letzte Jahr hatte sie nur durchgehalten, weil ihr die Schule eine Perspektive gegeben hatte – die Aussicht auf eine bessere Zukunft. Wenn sie von der Schule flog, hatte sie nichts mehr außer der Gewissheit, dass ihr Leben auf ewig so beschissen bleiben würde, wie es im Augenblick war.


  Sie drehte den Wasserhahn auf, spülte die Reste des schmutzigen Putzwassers aus dem Becken und wusch den Lappen aus. Aus Gewohnheit warf sie einen Blick zur Uhr. Sie war schon ziemlich spät dran für die Schule. Dann jedoch wurde ihr klar, dass das keine Rolle spielte. Wenn sie heute den Unterricht nicht sausen ließ, um sich einen weiteren Job zu suchen, brauchte sie sich dort ohnehin nicht mehr blicken lassen.


  Nur wo sollte sie eine Arbeit herbekommen, bei der sie gleich um einen Vorschuss bitten konnte?


  Vielleicht würde es helfen, noch einmal mit Joe zu sprechen. Wenn sie ihm erklärte, wofür sie das Geld benötigte, konnte sie ihn vielleicht doch noch erweichen, ihr etwas vorzustrecken.


  »Kommst du klar, Matt?«, fragte sie ihren Kollegen, der vor ein paar Minuten seine Schicht angetreten und den Grill übernommen hatte.


  Er winkte ihr mit der Fleischzange zu, ohne sich umzudrehen. »Alles im Griff.«


  »In der Kühlung steht noch ein Blech mit fertig marinierten Rippchen.«


  Wieder nur ein Wedeln mit der Fleischzange. »Alles klar!«


  Er hätte ebenso gut »Verschwinde!« sagen können. Der Tonfall wäre derselbe gewesen. Dann jedoch drehte er sich zu ihr herum. »Hör mal, Jules, ein paar von uns gehen später noch in einen der Klubs. Ein paar Cocktails, ein bisschen tanzen. Hast du Lust?«


  Sie wäre gerne mitgegangen. Die Leute aus dem Restaurant waren im Augenblick die einzigen Menschen, mit denen sie hin und wieder auch etwas nach der Arbeit unternahm. Eigentlich hatte sie nicht die Zeit, sich bis spät in der Nacht in irgendwelchen Klubs herumzutreiben, aber es gab einfach Tage, an denen sie die Abwechslung brauchte, ebenso wie den Kontakt zu Menschen, die nichts mit ihrer Schule oder ihrer Mutter zu tun hatten. Eine Sekunde lang war sie tatsächlich versucht, sich mit Matt und den anderen zu verabreden und alles andere zu verdrängen. Aber sie brauchte den Abend. Wenn sie heute keine Lösung für ihr Problem fand, würde es keine Nächte mehr in Tanzklubs geben – dann konnte sie auf der Straße tanzen. Unter der Brücke, unter der sie mit ihrer Mutter wohnen würde.


  »Heute geht es nicht.« Vielleicht, wenn ich Joe überreden kann, mir doch zu helfen.


  »Okay, dann ein andermal.« Matt wandte sich wieder dem Grill zu.


  Jules nahm die Schürze ab, hängte sie zusammen mit der Baseballkappe an einen Haken neben der Tür und verließ die Küche. Joe saß in seinem Büro hinter dem Schreibtisch, mit Taschenrechner und Bleistift bewaffnet. Vor ihm türmten sich die Abrechnungen der letzten Woche.


  Sie blieb auf der Schwelle stehen und klopfte an die offene Tür. Joe sah auf. »Was gibt es, Jules?«


  »Hast du einen Moment für mich?«


  »Komm rein.«


  Sie folgte seiner Aufforderung und schloss die Tür hinter sich. Es musste ja nicht jeder, der am Büro vorbeikam, von ihren Problemen erfahren. Vor seinem Schreibtisch blieb sie stehen. Es fiel ihr schwer, einen Anfang zu finden. Ihr Stolz hatte es noch nie zugelassen, um Almosen zu bitten.


  Aber das war kein Almosen! Sie würde jeden Cent zurückzahlen – mit Zinsen. »Ich …« Nach Worten suchend rieb sie sich über den Handrücken. »Ich weiß, dass du mir keine weiteren Schichten geben kannst, aber ich dachte, vielleicht könntest du mir ein wenig Geld leihen.« Joe setzte zu einer Antwort an, doch Jules ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Warte! Bevor du etwas sagst, hör dir erst an, was ich zu sagen habe. Ich werde mir einen weiteren Job suchen und dir das Geld so schnell wie möglich zurückzahlen. Das verspreche ich! Du weißt, dass ich zuverlässig bin.«


  »Ja, das weiß ich.« Er schüttelte ratlos den Kopf und schichtete ein paar seiner Abrechnungen auf einen Stapel. »Du hast bereits diesen Job, du schmeißt den Haushalt und kümmerst dich um deine Mutter. Wie willst du noch Zeit für deine Schule finden, wenn du eine weitere Arbeit annimmst?«


  »Ohne das Geld gibt es keine Schule mehr.«


  Joe sah auf. »Was soll das heißen?«


  »Das Schulgeld ist für die Miete draufgegangen.«


  »Scheiße.« Mehr brauchte Joe nicht zu sagen. Er kannte Jules’ Mutter und wusste über ihre Probleme Bescheid. »Du weißt, dass ich dir helfen würde, wenn ich könnte.« Er lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück und fuhr sich müde über das Gesicht. »Aber ich kann nicht. Es steht schlechter um den Laden, als ich zugeben mag. Mein Konto ist bis zum Anschlag überzogen, und ich schaffe es gerade noch so, die laufenden Kosten zu bestreiten. Wenn sich in den nächsten Monaten nicht gravierend etwas ändert, muss ich zusperren.«


  Jules wollte etwas sagen, doch in diesem Augenblick konnte sie nur daran denken, dass sie dann ganz ohne Job dastehen würde. Bevor sie den Mund aufmachen konnte, fuhr Joe fort: »Ich schreibe dir ein paar Adressen auf. Bekannte und Freunde von mir, die vielleicht noch jemanden suchen.«


  Er zog ein Blatt aus dem Drucker und griff zum Stift. Eine Weile war das Kratzen des Kugelschreibers das einzige Geräusch im Büro. Als er fertig war, standen sieben Adressen auf dem Blatt. Mehr als sie zu hoffen gewagt hatte. »Sag ihnen, dass ich dich schicke.«


  Jules nahm das Blatt an sich. »Es tut mir leid, dass die Dinge so schlecht stehen.«


  »Mir auch, das kannst du mir glauben.« Er tippte auf die Papierstapel vor sich. »Ich muss weitermachen, sonst steigt mir auch noch das Finanzamt aufs Dach. Viel Glück, Jules.«


  »Danke.« Sie nickte ihm noch einmal kurz zu, verließ das Büro und ging in den kleinen Aufenthaltsraum für Angestellte, wo sie das T-Shirt gegen ihren Pullover tauschte, die Kapuzenjacke anzog und sich ihre Tasche schnappte.


  Die nächsten Stunden verbrachte sie damit, die Adressen abzuklappern, die Joe ihr aufgeschrieben hatte. Es waren allesamt Restaurants, Cafés oder Bars. Und allesamt brauchten sie niemanden. Nachdem sie mit der Liste durch war, begann sie in jedem Lokal und jedem Geschäft nachzufragen, an dem sie vorüberkam. Kellnern, verkaufen, putzen, sie hätte jeden Job angenommen, ohne lange zu überlegen. Nur, dass es keine Jobs gab.


  Mit jedem weiteren Nein sank ihr Mut ein Stück mehr. Sie zog von Straße zu Straße und hielt nach Schildern in den Fenstern Ausschau, die verkündeten, dass jemand gesucht wurde. Vor der Wirtschaftskrise hatte beinahe an jedem Laden eines gehangen, jetzt jedoch waren die Fenster leer. Die meisten bauten eher Personal ab, als dass sie noch jemanden suchten, und die, die noch Stellen zu vergeben hatten, brauchten die Leute erst in ein paar Wochen. Dann war es ohnehin zu spät.


  Nach vier Stunden hatte Jules das Gefühl, dass es kaum noch einen Ort gab, an dem sie nicht nachgefragt hatte. Sie hatte jedes Restaurant, jede Kneipe und jeden Fast-Food-Tempel in der Pike Street und Umgebung abgeklappert. Mit einer Ausnahme – einem Laden, von dem sie gehofft hatte, ihn niemals wieder sehen zu müssen: Hudsons Bar.


  Jules hatte dort gearbeitet, bevor sie zu Joe gekommen war. Dass sie das Hudsons verlassen hatte, war seinem Besitzer, Hudson James, geschuldet, der es nicht lassen konnte, sie bei jeder Gelegenheit anzugraben. Damals hatte sie angefangen, Cargohosen und weite Shirts oder Pullover zu tragen, statt der Kleider und Röcke, die sie zuvor angezogen hatte, eine Angewohnheit, die sie bis heute beibehalten hatte. Sie hätte sich jedoch ebenso gut in Säcke hüllen können, das hätte Hudson nicht davon abgehalten, sich an sie heranzumachen. Zum Schluss waren seine Annäherungen so schlimm gewesen, dass Jules es mit der Angst zu tun bekommen und gekündigt hatte. Eine Weile hatte er sie noch mit Anrufen verfolgt und erst aufgegeben, nachdem sie keinen seiner Anrufe angenommen und ihn auch nie zurückgerufen hatte. Glücklicherweise kannte er ihre Adresse nicht.


  »Du kannst jederzeit zu mir zurückkommen«, hatte er ihr zum Abschied gesagt.


  Jederzeit.


  Auf keinen Fall! So verzweifelt war sie nicht! So verzweifelt wollte sie nicht sein!


  Aber vielleicht war die Lage schlimmer, als sie gedacht hatte – zumindest ihr Unterbewusstsein schien dieser Meinung zu sein, als es sie durch die Straßen lenkte. In ihre Erinnerungen vertieft hatte Jules einen Weg eingeschlagen, dessen Ziel ihr erst bewusst wurde, als vor ihr die blaue Leuchtreklame des Hudsons in der Nacht auftauchte.


  Sie folgte der Harvard Avenue, angetrieben von dem Drang, es hinter sich zu bringen. Etwas in ihr sträubte sich jedoch so sehr dagegen, ihren Stolz aufzugeben und um ihren alten Job zu betteln, dass sie, statt auf den Eingang zuzugehen, in die dunkle Gasse neben der Bar einbog, die zu einem Parkplatz auf der Rückseite des Gebäudes führte. Müllcontainer, Getränkekästen und leere Paletten flankierten die Außenwand des Hudsons, als stünden sie dort Spalier. Abfälle, die von Katzen und Hunden oder von Obdachlosen, die die Mülltonnen nach etwas Essbarem durchsuchten, herausgeworfen worden waren, lagen über das unebene Kopfsteinpflaster verteilt.


  Auf halbem Weg durch die Gasse hielt Jules inne. Plötzlich hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie glaubte die Blicke zu spüren, die wie kleine Spinnenbeine über ihren Nacken krochen. Als sie sich jedoch umsah, war da niemand. Die Gasse war ebenso leer wie ihre Geldbörse.


  Die Hände tief in den Hosentaschen vergraben stand sie an der gegenüberliegenden Hauswand und starrte auf die schmale Tür, durch die sie Hunderte Male selbst gegangen war. Es war der Eingang für das Personal und der Weg zu den Müllcontainern. Vor allem aber war es der Ort, an dem Hudson gerne im Dunkeln auf sie gewartet hatte, um sie zu erschrecken und dann sofort die Gelegenheit für eine Entschuldigung zu nutzen. Eine Entschuldigung, die immer mit dem Einsatz seiner Hände verbunden war. Er hatte sie nie wirklich unsittlich berührt, doch er hatte keine Gelegenheit ausgelassen, sie in irgendeiner Form anzufassen.


  Nein, sie würde nicht hierher zurückgehen. Allein der Gedanke ließ schon einen Kloß in ihrem Hals anwachsen, der ihr den Atem nahm. Die Frage war nur: Welche Alternative blieb ihr noch?


  Während Jules gegen das Gefühl der Ausweglosigkeit ankämpfte, das wie eine Sturzflut über sie hereinbrach, ging die Seitentür auf. Sofort machte sie einen Schritt nach hinten und tauchte in den Schatten eines Kistenstapels, gerade noch rechtzeitig, um Hudsons Blick zu entgehen, der in diesem Moment mit einem Müllsack in der Hand nach draußen trat. Jules biss die Zähne aufeinander und beobachtete, wie er den Sack mit Schwung nach oben wuchtete und in einen der offen stehenden Container schleuderte. Statt sofort wieder nach drinnen zurückzukehren, zog er ein Päckchen Zigaretten aus seiner Tasche, holte eine heraus und zündete sie an. Genüsslich inhalierte er den Rauch, während sein Blick die Gasse auf und ab wanderte.


  Wie ein Raubtier auf der Suche nach der nächsten Beute, schoss es Jules durch den Kopf. Um nicht selbst zur Beute zu werden, zog sie sich weiter in die Schatten zurück. Dabei blieb sie mit der Schulter an einem Karton hängen. Er fiel nicht herunter und sein Inhalt klirrte auch nicht. Trotzdem reichte das leise Schaben aus, um Hudsons Aufmerksamkeit zu erregen.


  Die glimmende Zigarette im Mundwinkel sah er in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Die lässige Haltung, die er eben noch eingenommen hatte, löste sich in Nichts auf. Unter dem T-Shirt spannten sich seine Muskeln deutlich sichtbar an, als er sich zu voller Größe aufrichtete.


  »Wer ist da?«, rief er in die Dunkelheit.


  Jules hielt die Luft an und presste sich mit dem Rücken an die Hauswand. Obwohl einem Teil von ihr längst klar war, dass sie einer Begegnung nicht mehr ausweichen konnte, versuchte sie noch immer, sich davor zu drücken.


  »Ich weiß, dass da jemand in den Schatten herumlungert.« Hudson schnappte sich die Eisenstange, die stets für Notfälle neben dem Gerümpel an der Tür lehnte, und näherte sich ihrem Versteck. »Du haust besser ab, bevor ich dir …« Er ließ die Stange sinken. »Jules!«


  Sie löste sich von der Wand, mit der sie am liebsten verschmolzen wäre, und trat einen Schritt vor. »Hallo, Hudson.« Die Zunge klebte ihr am Gaumen und machte es ihr schwer, die beiden Worte auszusprechen.


  »Was treibst du da?«


  »Mir ist mein Ohrring runtergefallen und zwischen die Kisten gerollt.«


  Er kam noch näher und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Du trägst überhaupt keine Ohrringe.«


  »Jetzt nicht mehr, denn die liegen irgendwo im Dreck.«


  »Ich hole eine Taschenlampe und helfe dir suchen.«


  »Nicht nötig.« Die bloße Vorstellung, länger als notwendig allein mit ihm im Dunkeln zu sein, verursachte ihr schon Übelkeit. »Ich habe schon alles abgegrast. So wie es aussieht, ist er durch das Gitter in den Abwasserkanal gefallen.«


  Hudson kam noch einen Schritt auf sie zu, mittlerweile war er so nah, dass ihr das Aroma seines viel zu schweren Aftershaves in die Nase stieg. Ein Geruch, von dem sie gehofft hatte, ihn nie wieder riechen zu müssen. Wenn er jetzt die Hand ausstreckte, könnte er sie berühren. Unwillkürlich machte sie einen Schritt zurück.


  Hudson James war ein durchschnittlich aussehender Mittdreißiger mit kurzem blondem Haar und freundlichen braunen Augen. Jemand, bei dem man sofort das Gefühl hatte, er könnte ein guter und zuverlässiger Freund sein. Ein platonischer Freund. Unglücklicherweise war genau das seine Masche. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, zuzuhören und tatsächlich an dem interessiert zu sein, was sie zu sagen hatte. Nach einer Weile jedoch hatte er versucht, die Freundschaft auf die – wie er es nannte – nächste Stufe zu bringen. Anfangs war ihr sein Verhalten vollkommen normal erschienen. Als sie seinem Kuss jedoch ausgewichen war und versucht hatte ihm klarzumachen, dass ihre Gefühle für ihn rein freundschaftlicher Natur waren, konnte er das nicht akzeptieren.


  Ihm nach all den Monaten wieder gegenüberzustehen, weckte das Verlangen in ihr, davonzulaufen. Unglücklicherweise musste sie dazu an ihm vorbei, und sie war sich nicht sicher, ob er sie so einfach gehen lassen würde.


  »Du hast nicht einmal Ohrlöcher«, sagte er, »also erzähl mir keinen Blödsinn von irgendwelchen verlorenen Ohrringen. Warum bist du wirklich hier?«


  Es kostete sie Überwindung, überhaupt den Mund aufzubekommen. Die Handflächen an die Seiten ihrer Schenkel gedrückt, um die Hände nicht zu Fäusten zu ballen, atmete sie einmal tief durch. »Ich möchte meinen Job zurück«, presste sie hervor.


  Hudson betrachtete sie eine Weile mit diesem Blick, den sie lange Zeit für den eines Freundes gehalten hatte. Er setzte schon zu einem Nicken an, schüttelte dann aber doch den Kopf. »Tut mir leid, der ist schon vergeben.«


  »Aber du hast gesagt …«


  »Was man halt so sagt.« Er zuckte die Schultern. »Das übliche Geschwätz. Wir bleiben in Verbindung, du kannst jederzeit zurückkommen, blabla und so weiter und so fort. Du brauchst Kohle, oder?«


  Jules nickte.


  »Was ist es? Die Miete oder das Schulgeld?«


  Sie ärgerte sich noch immer darüber, dass sie ihm je von ihren Problemen erzählt hatte. Am liebsten hätte sie ihm widersprochen, doch welchen Sinn hätte das? Abgesehen davon kam ohnehin kein Wort über ihre Lippen. Ihr Mund war so trocken wie ihr selbst gebackener Kastenkuchen. Sie schaffte es nicht einmal, ihm in die Augen zu sehen. Stattdessen hielt sie den Blick auf das schmutzige Kopfsteinpflaster gesenkt, als hielte sie noch immer nach den nicht existierenden Ohrringen Ausschau.


  »Wie viel brauchst du?«


  Jules sah auf. »Du würdest es mir leihen?« Seine plötzliche Freundlichkeit stimmte sie misstrauisch. Hudson tat nichts aus reiner Menschenfreundlichkeit, diese Lektion hatte sie gelernt.


  »Du müsstest es natürlich abarbeiten.«


  »Aber du sagtest doch, dass du keine freie Stelle hast.«


  Sein Lächeln wurde ein wenig breiter. »Du weißt, dass ich dich mag, Jules.«


  Da war ein Glanz in seinen Augen, der ihr nicht gefiel. Tatsächlich verstärkte er ihr Misstrauen nur noch mehr. »Danke für das Angebot, aber ich muss jetzt los.« Sie machte einen Schritt zur Seite und wollte gehen, doch Hudson griff nach ihrem Arm und hielt sie zurück.


  »Nur ein einziges Mal«, sagte er. »Keine weiteren Verpflichtungen.«


  O mein Gott! Er wollte nicht einfach nur mit ihr ausgehen – er wollte mit ihr ins Bett! Jules streifte seine Finger ab, drängte sich an ihm vorbei und ging mit schnellen Schritten auf die Hauptstraße zu.


  »Du hast die Wahl«, rief er ihr hinterher. Jules blieb nicht stehen und drehte sich auch nicht um, seine Worte folgten ihr dennoch. »Einmal mit mir und du bekommst dein Geld und bist hier raus, oder aber du brichst die Schule ab, suchst dir noch einen mies bezahlten Job und trittst in die Fußstapfen deiner nichtsnutzigen versoffenen Alten.«


  Die Fußstapfen ihrer Mutter.


  Schlagartig hielt sie inne.


  Du kannst dich dafür nicht prostituieren! Aber welche Wahl hatte sie schon? Sie brauchte das Geld, und Hudson war ihre letzte Hoffnung. Wie schwer konnte es schon sein, für ein paar Minuten ihren Abscheu zu unterdrücken, wenn sie dafür ein Leben mit einer Perspektive vor sich hatte? Nur ein einziges Mal. Sie würde es ertragen und danach für immer vergessen.


  Jules hatte das Gefühl, ferngesteuert zu sein, als sie zu ihm zurückkehrte. Hudson griff erneut nach ihrer Hand und zog sie zu sich. Ihr Puls begann zu rasen. Statt sie jedoch nach oben in seine Wohnung zu führen, schob er sie vor sich her, bis sie mit dem Rücken gegen die Hauswand stieß. Hudson war jetzt so nah, dass sie ihm nicht mehr entkam. Er drängte sich an sie. Eine Hand in ihrem Haar vergraben fuhr er mit der Zunge über ihren Hals. Die andere Hand glitt unter ihren Pullover, strich über ihren Bauch und wanderte langsam nach oben zu ihren Brüsten.


  Seine Berührung hatte dieselbe Wirkung, als hätte ihr jemand einen Eimer Eiswasser über den Kopf geschüttet. Mein Gott, was tat sie hier?


  »Fass mich nicht an!« Sie stieß ihn von sich.


  Hudson betrachtete sie mit dem amüsierten Lächeln eines Siegers. »Keine Kohle ohne das volle Programm, Süße.«


  Sie brauchte das Geld, doch schon die Vorstellung, sich von ihm noch intimer berühren zu lassen, war kaum auszuhalten. Wenn sie das bis zum Ende durchzog, würde sie sich für den Rest ihres Lebens vor sich selbst ekeln.


  Auch wenn sie dafür von der Schule geschmissen wurde, dieser Preis war einfach zu hoch. Sie würde einen anderen Weg finden, einen, bei dem sie ihre Selbstachtung nicht aufgeben musste.


  Hudson streckte die Hand nach ihr aus. »Lass uns nach oben gehen, dort ist es gemütlicher.« Als er näher kam und erneut nach ihr greifen wollte, schlug sie seine Hand zur Seite.


  »Du kannst dein Scheißgeld behalten.« Sie drängte sich an ihm vorbei. Dieses Mal blieb sie nicht stehen und drehte sich auch nicht noch einmal um. Mit schnellen Schritten rannte sie auf die Harvard Street hinaus, seine Beschimpfungen ignorierend, die ihr wie ein Schreckgespenst durch die Nacht folgten.


  Sie hetzte durch die Straßen, getrieben von einem einzigen Ziel: fort von hier!


  Kneipen, Restaurants und erleuchtete Schaufenster flogen an ihr vorüber. Alles um sie herum blieb merkwürdig verschwommen, als würde die Welt rasend schnell an ihr vorbeiziehen. Eine flimmernde Leuchtreklame blendete sie und zwang sie, die Augen zusammenzukneifen. Als sie über die Straße lief, ohne nach links und rechts zu schauen, kam ein Taxi mit quietschenden Bremsen vor ihr zum Stehen. Der Fahrer drückte auf die Hupe, doch Jules lief einfach weiter. Sie rannte und rannte, bis ihre Lungen brannten und ihre Beine verkrampften. Trotzdem lief sie weiter, wenn auch ein wenig langsamer, bis der Drang von ihr abfiel, immer noch mehr Abstand zwischen sich und Hudson zu bringen.


  Als sie schließlich stehen blieb, war sie vollkommen außer Atem, aber immerhin hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie nicht länger davonlaufen wollte. Sie war auf der Madison Street östlich des Stadtzentrums gelandet, unmittelbar vor einem McDonald’s, dessen Leuchtreklame sie in warmem Licht badete. Jules ging hinein, bestellte einen Kaffee zum Mitnehmen und bezahlte mit ein paar Münzen, die sie aus ihrer Hosentasche kramte.


  Mit dem heißen Kaffeebecher in der Hand kehrte sie nach draußen zurück und folgte der Straße bis zur Tenth Avenue. Von dort aus war es nur ein kurzer Weg in den Cal Anderson Park.


  Offiziell war der Park seit einer halben Stunde geschlossen, da es jedoch keine Mauer und keinen Zaun gab, der sie daran hätte hindern können, ihn zu betreten, folgte sie einem der Kieswege tiefer in die Anlage hinein. Die Flutlichter über dem Baseballfeld und dem Fußballplatz waren erloschen, die Bänke, die tagsüber von Ruhe suchenden Menschen belagert waren, lagen ebenso verlassen da wie die Wege, die sonst von Radfahrern, Läufern und Fußgängern bevölkert waren.


  Jules mochte den Park. Manchmal kam sie vor der Arbeit hierher oder auch kurz danach, wenn ihr noch Zeit blieb, ehe sie zum Unterricht musste. Dann setzte sie sich ins Gras und beobachtete die Menschen, die an ihr vorüberkamen, und stellte sich vor, eines Tages zu ihnen zu gehören – jemand mit einem vernünftigen Beruf und genügend Geld, um über die Runden zu kommen.


  Sie hielt auf eine Bank zu, die im Schein einer Laterne auf einer Insel aus Licht zu stehen schien, und setzte sich. Nach einem langen Tag, angefüllt mit Hektik und Stimmen, die ohne Unterlass die Luft erfüllten, genoss Jules die Stille, die sich zusammen mit der Dunkelheit über den Grünflächen ausbreitete. Die frische Luft und die Einsamkeit vermittelten ihr das Gefühl von Frieden und Ruhe, das sie den ganzen Tag über vermisst hatte. Heute jedoch wollte sich die gewohnte Ausgeglichenheit nicht einstellen. Nicht einmal das würzige Aroma des Kaffees, das aus dem Becher in ihre Nase stieg, konnte daran etwas ändern.


  Der Wind strich in einer kühlen Brise über sie hinweg und ließ sie frösteln. Dass ihre Hände zitterten, hatte jedoch nichts mit dem Wind oder der kühlen Nacht zu tun. Es war die Reaktion ihres Körpers auf das, was sie um ein Haar getan hätte. Beinahe hätte sie sich selbst verkauft. Nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Selbstachtung und ihren Stolz. Selbst der süße Kaffee vermochte es nicht, den Ekel vor sich selbst zu vertreiben, den die Erinnerung an Hudson in ihr aufkommen ließ.


  Sie hatte sich ihre Integrität erhalten. Der Preis dafür war ihre Zukunft gewesen.


  Meine Zukunft ist nicht verloren!, sagte sie sich. Ich werde meinen Abschluss machen! Vielleicht würde es länger dauern als geplant. Womöglich musste sie erst ein oder zwei Jahre arbeiten und versuchen, in dieser Zeit genug Geld zur Seite zu legen, um die Schule bezahlen zu können. Aber dann würde sie noch einmal einen Anlauf nehmen.


  Wem wollte sie etwas vormachen? Sie stellte den Kaffee neben sich auf die Bank, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte das Gesicht in die Hände. Wenn sie die Schule jetzt verließ, würden der Alltag und der tägliche Kampf, sich und ihre Mom über die Runden zu bringen, sie mit sich reißen. Irgendwann würde sie aufwachen, als fünfzigjährige alleinstehende Frau, an der das Leben einfach so vorbeigerauscht war, ohne dass sie je die Gelegenheit gefunden hatte, sich ihre Träume zu erfüllen.


  Schritte knirschten auf dem Kies und schreckten Jules auf. Ihr Blick schoss nach links, in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Ein Mann schlenderte den Weg entlang auf sie zu, als wäre es das Normalste auf der Welt, mitten in der Nacht durch einen Park zu spazieren. Alarmiert sprang Jules auf. Der Kaffeebecher, der neben ihr auf der Bank gestanden hatte, kippte um. Der Deckel löste sich und gab den Inhalt frei, der sich in einem braunen Sturzbach über die Bank ergoss.


  Der Fremde war stehen geblieben, keine fünf Meter von ihr entfernt, und hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte dir keine Angst einjagen.«


  Etwas an ihm kam ihr bekannt vor, doch bei der Arbeit sah sie den ganzen Tag über unzählige Gesichter, manchmal so viele, dass sie ineinander verschwammen, bis sie sie nicht mehr auseinanderhalten konnte. Einen Kerl wie den hier jedoch konnte man nicht so leicht verwechseln. Er sah aus wie ein Biker – oder ein männliches Model. Die perfekte Mischung aus bösem Jungen und kantigem Schönling, die Frauenherzen unweigerlich schneller schlagen ließ. Auch Jules’ Herz war aus dem Takt geraten, was allerdings weniger an seinem langen schwarzen Haar, der Lederhose und dem eng anliegenden Shirt lag, das sich über seinen muskulösen Oberkörper spannte, als vielmehr daran, dass sein Auftauchen sie erschreckt hatte.


  »Alles in Ordnung?« Langsam kam er näher, und in dem Augenblick, in dem er vollends in den Lichtkreis der Laterne trat, erinnerte sie sich auch wieder, wo sie ihm begegnet war. Als sie heute Nachmittag aus dem Waschraum gekommen war, wäre sie um ein Haar mit ihm zusammengestoßen. Ganz hatte sie ihm nicht mehr ausweichen können, aber immerhin noch so weit, dass sie einander im Vorübergehen nur gestreift hatten.


  Sie richtete sich kerzengerade auf, um ihn ihre Angst nicht merken zu lassen. »Verfolgen Sie mich?«


  Er blieb erneut stehen. Zu nah für Jules’ Geschmack, aber nicht nah genug, um sie berühren zu können – nicht einmal, wenn er den Arm ganz ausstreckte und sich nach vorne beugte. »Verfolgen ist zu viel gesagt.« Seine Stimme klang angenehm, warm und freundlich, seine Worte jedoch ließen sie aufhorchen. »Ich habe mitbekommen, dass du ein Problem hast.«


  »Im Augenblick scheinen Sie mein Problem zu sein.« Aus dem Augenwinkel sah sie sich nach Hilfe um. Ein Spaziergänger oder ein Jogger, vielleicht auch jemand, der noch einmal mit seinem Hund eine Runde drehte, ehe er zu Bett ging. Doch die Wiesen und Wege waren dunkel und leer.


  »Du irrst dich«, sagte der Fremde in einem Tonfall, der klang, als wüsste er alles über sie. »Ich bin nicht das Problem – ich bin die Lösung.«


  Wenn das eine Anmache sein sollte, war es so ziemlich die billigste, die sie je gehört hatte. Wäre ihr die Situation nicht so bedrohlich erschienen, hätte sie vermutlich gelacht. So verlagerte sie ihr Gewicht immer wieder von einem Fuß auf den anderen, während sie abzuwägen versuchte, ob sie ihm entkommen konnte, wenn sie jetzt einfach losrannte. Er sah durchtrainiert aus und war sicher um einiges schneller als sie. Solange es ihr nicht gelang, mehr Abstand zwischen sich und ihn zu bringen, war sie sicher chancenlos.


  Er bemerkte ihren Blick und machte einen Schritt zurück. »Ich will dir wirklich nichts tun, und ich bin dir ganz sicher nicht gefolgt, um dich zu vergewaltigen.«


  Vermutlich hatte er es gar nicht nötig, sich jemandem aufzudrängen. Bei seinem Aussehen folgten ihm vermutlich mehr sabbernde Frauen, als er verkraften konnte. Jules fürchtete sich auch weniger davor, dass er über sie herfallen könnte, als vor dem, was er wirklich von ihr wollte. Immerhin hatte er gerade selbst zugegeben, dass er ihr gefolgt war.


  »Du meine Güte! Bis dich dieser Typ angegraben hat, wusste ich nicht einmal, dass du ein Mädchen bist.«


  Unter anderen Umständen hätte es sie vielleicht verletzt, dass er sie für einen Jungen gehalten hatte. In diesem Moment jedoch war sie vollkommen auf den anderen Teil seiner Aussage konzentriert. Bis dich dieser Typ angegraben hat … Ihr Gefühl hatte sie nicht getäuscht. Sie war tatsächlich nicht allein in der Gasse gewesen. Mein Gott, dieser Kerl war Zeuge von Hudsons Angebot geworden. Er hatte gesehen, was sie beinahe getan hätte. Beschämt senkte sie den Blick.


  »Es war gut, dass du ihn in die Wüste geschickt hast. Er ist ein widerlicher Schleimsack.«


  Natürlich war er das! Ihn abzuweisen hatte zwar ihr Leben ruiniert, aber, hey, wen interessierte das schon? Sie schob den Zynismus beiseite, bevor er ihr den Blick auf das eigentliche Problem vernebeln konnte: ein Fremder, der sie offensichtlich verfolgte.


  »Okay«, setzte sie an, um Zeit zu gewinnen, während sie aus den Augenwinkeln nach einem Fluchtweg Ausschau hielt. Rundherum freies Gelände, keine Bäume und Gebäude in Sichtweite – nichts, wo sie sich hätte verstecken oder um Hilfe bitten können. »Sie sind also mit meiner Entscheidung einverstanden. Das erklärt aber immer noch nicht, was Sie von mir wollen. Und erzählen Sie mir nicht wieder irgendeinen ›Ich bin die Lösung‹-Quatsch!«


  Wenn sie über die Wiese hinter der Bank lief, könnte sie einen Haken schlagen und den Park an der Pine Street verlassen. Dort waren genügend Lokale, sodass sicher auch um diese Zeit noch Menschen unterwegs waren, die sie um Hilfe bitten konnte. Sie musste nur schnell genug sein.


  »Warum setzen wir uns nicht?«, schlug er vor.


  Für wie schwachsinnig hältst du mich?


  »Dann könnte ich dir in Ruhe alles erklären.«


  Und mich in noch größerer Ruhe umbringen und ausrauben oder was auch immer du mit mir vorhast. Nein danke.


  »Ich habe dir ein Angebot zu machen.«


  Vermutlich eines, das ich nicht ablehnen kann. Jules hatte den Paten hundertmal gesehen. Sie wusste, wie diese Art von Angebot aussah – und was passierte, wenn man es nicht akzeptieren wollte. Was auch immer er von ihr wollte, sie würde nicht lange genug bleiben, um sich sein ach so tolles Angebot anzuhören.


  Tatsächlich ging er an ihr vorbei zur Bank und setzte sich. Als Jules sich nicht rührte, klopfte er mit der Hand auf die Sitzfläche neben sich. »Komm schon, setz dich.«


  Langsam wich sie einen Schritt zurück. An der Bank vorbei, Haken nach links und ab zur Pine Street.


  »Du willst wissen, warum ausgerechnet ich dir helfen kann?«


  Sie spannte die Muskeln an und machte sich bereit.


  »Ich arbeite für den Morgenstern«, fuhr er fort. »Und ich kann dir deinen sehnlichsten Wunsch erfüllen. Es kostet dich nichts weiter als deine Seele – und das auch erst nach deinem Tod.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Sinn seiner Worte zu ihr durchdrang. Als sie jedoch begriff, was er gerade gesagt hatte, konnte sie nicht anders: Sie begann zu lachen. Was er gesagt hatte, war nicht wirklich lustig, und unter normalen Umständen hätte sie ihm vermutlich einen Vogel gezeigt. Heute jedoch, nach diesem langen Tag, der gleichzeitig schrecklich, absurd und auf eigenartige Weise surreal gewesen war, stellte das eindeutig den Höhepunkt dar.


  »Wie viel hat er Ihnen für dieses Schauspiel bezahlt?«


  »Dein Freund aus der Gasse?« Der Fremde schüttelte langsam den Kopf. »Gar nichts. Ich würde seine Seele nicht einmal nehmen, wenn er sie mir mit einem Schleifchen umwickelt überreichen würde.«


  Was sollte dieses Geschwätz über Seelen? Morgenstern, hatte er gesagt. Nur langsam erfasste sie die Bedeutung des Namens. Es ging nicht um eine Firma oder einen Mr Morgenstern, für den er arbeitete – er meinte den Morgenstern. Den Leibhaftigen. Den Teufel! »Sie sind ein Satanist.«


  »Satanisten sind Menschen, die unserem Vorhaben und unserem guten Ruf schaden«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen. »Sie sind naive Kinder, deren Spinnereien wir all die missverständlichen Gerüchte zu verdanken haben, die über uns im Umlauf sind.«


  Er stand auf und trat einen Schritt auf sie zu. Ein einziger Schritt, der ihre Chance auf Entkommen entscheidend schmälerte.


  »Mein Name ist Shawn Raziel«, stellte er sich vor und hielt ihr die Hand entgegen. Mehrere Sekunden verstrichen, ohne dass Jules danach griff. Sie dachte nicht daran, diesen Kerl anzufassen. Er warf einen Blick auf seine Hand und sah ihr in die Augen. Als sie sich immer noch nicht rührte, ließ er den Arm wieder sinken. »Ich will dir wirklich helfen. Und noch wichtiger: Ich kann es auch.«


  »Indem ich mit Ihnen einen Pakt schließe und meine Seele verkaufe.«


  »Exakt.«


  Jules wusste nicht einmal, ob sie an das Konzept der Seele glaubte. Die meiste Zeit über war sie sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt an einen Gott glauben sollte. Beweise dafür, dass es ihn gab, hatte sie noch keine gefunden. Sie hätte sich jetzt einreden können, dass es dafür ausreichend Hinweise auf eine Existenz Satans gab, dazu brauchte sie nur die Nachrichten anzusehen – oder mein eigenes beschissenes Leben –, trotzdem fiel es ihr schwer, ernst zu nehmen, was dieser Shawn Raziel sagte. Dieser Mann mochte ein Spinner sein, womöglich war er sogar gefährlich, aber er war sicher kein Diener der Hölle.


  Er stand immer noch zu nah, als dass sie einen Fluchtversuch hätte wagen können. Vielleicht war es auch gar nicht nötig davonzulaufen. Es war nicht ausgeschlossen, dass er sich damit zufriedengab, wenn sie zum Schein auf sein Angebot einging, und er sie nach »Abschluss ihres Geschäftes« abziehen ließ.


  Und wenn er es ernst meinte? Wenn er wirklich tun konnte, was er versprach, und sie tatsächlich ihre Seele verpfändete? Nachdem sie bisher nie etwas von der Existenz einer Seele bemerkt hatte, würde es ihr vermutlich gar nicht auffallen, wenn jemand das Ding nahm – sofern es sie überhaupt gab.


  Du meine Güte, sie musste wirklich den Schalter finden, mit dem sie diesen Zynismus abstellen konnte, der sie ständig überfiel.


  Fakt war: Sie hatte nichts zu verlieren, aber alles zu gewinnen. Sie glaubte kein Wort von dem, was er sagte. Wenn sie jedoch zum Schein auf sein Angebot einging, würde ihn das vielleicht lange genug ablenken, damit sie doch noch davonlaufen konnte.


  Jules unterdrückte einen Seufzer. Wenn das Leben ein wenig mehr wie ein Märchen wäre, würde dieser blöde Pakt funktionieren, und sie wäre all ihre Sorgen und Probleme los.


  »Also gut«, stimmte sie zu. »Was muss ich tun?«


  »Zuerst …«


  »Warte!« Sie sah keinen Grund, diesen Spinner länger zu siezen. »Es ist doch hoffentlich kein Blut involviert. Ich werde keine Tiere opfern und mir auch nicht die Adern aufritzen oder etwas in der Art.« Ganz zu schweigen davon, dass sie mit dem Anblick von Blut nicht gut umgehen konnte und die Wahrscheinlichkeit, ohnmächtig zu werden, groß war, erschien ihr die Vorstellung, dieses Ritual, oder wie auch immer man es nennen wollte, könnte mit Blut besiegelt werden, dann doch ein wenig zu unheimlich.


  »Keine Opfer und auch keine geöffneten Arterien. Versprochen.« Er zog eine Stecknadel aus dem Innenfutter seiner Jacke und hielt sie in die Höhe. »Das ist alles, was es braucht, um unseren Pakt zu besiegeln – nur ein kleiner Stich, ein winziger Tropfen Blut.«


  »Vergiss es!«


  »Es ist aber nötig.«


  Sie hatte ihn ablenken und verschwinden wollen, doch der Schuss schien gerade gewaltig nach hinten loszugehen. Je länger diese Unterhaltung andauerte, desto mehr wuchs in ihr das beklemmende Gefühl, dass er ihr nicht genug Raum für eine Flucht geben würde. Ganz sicher aber würde sie sich nicht mit einer fremden Nadel stechen, an der wer weiß was für Keime und Krankheiten haften mochten.


  Sie wich einen Schritt zurück, er folgte ihr nicht. »Kein Blut.«


  »Es ist die Nadel, oder?« Auch als sie einen weiteren Schritt nach hinten machte, rührte er sich nicht. »Wir können es auch mit einer anderen machen. Hast du eine dabei?«


  Das hatte sie tatsächlich. Erst vor ein paar Tagen hatte sie mit einer Sicherheitsnadel ihre Hose enger gemacht, weil sie noch nicht dazu gekommen war, den Bund abzunähen. Allerdings hatte sie nicht vor, ihm das auf die Nase zu binden.


  »Du willst doch jetzt nicht etwa einen Rückzieher machen? Dich trennt nur noch ein Schritt von der Erfüllung deiner Wünsche!«


  »Tut mir leid, so hatte ich mir das nicht vorgestellt.« Kopfschüttelnd und mit abwehrend erhobenen Händen wich sie weiter zurück. Nur noch zwei Schritte, noch ein bisschen mehr Abstand. Ihre Beine zuckten. Alles in ihr war bereit, herumzuwirbeln und zu laufen, so schnell sie ihre Füße trugen.


  Shawn schien entweder nicht zu bemerken, was sie vorhatte, oder aber er war sich seiner Sache so sicher, dass er es nicht für nötig hielt, die Distanz zu ihr zu überbrücken. Statt einen Schritt auf sie zuzumachen, hielt er die Hand mit der Fläche nach oben vor sich und nickte einmal kurz. Aus dem Nichts erschien ein zusammengerolltes Blatt Papier darin.


  Jeder Gedanke an Flucht war ausgelöscht.


  Sie starrte auf seine Hand, suchte nach dem Weg, auf dem das Papier in seine Hand gekommen war, doch seine Jacke war so eng geschnitten, dass er das Papier unmöglich aus dem Ärmel gezogen haben konnte. Sie sah keinen Faden und auch nicht den geringsten Knick. Wenn er es an seinem Körper versteckt hatte, um es mit einem Trick hervorzuzaubern, hätte das Papier eingedrückt oder zerknittert sein müssen. Doch da war nichts. Nicht der geringste Hinweis, dass dieses Pergament von einem anderen Ort stammen konnte als dem Nichts, aus dem es erschienen war.


  Bedeutete das etwa … Verflucht! Sollte das heißen, dass er die Wahrheit gesagt hatte und sie im Begriff war, einen Pakt mit dem Teufel – oder zumindest mit einem seiner Gesandten – zu schließen?


  »Wie hast du das gemacht?« Ihre Stimme klang heiser und unsicher. Konnte er ihre Wünsche wirklich wahr werden lassen?


  »Das ist Teil des Jobs.«


  »Kannst du …« Sie würgte die Worte hervor wie Maden, die sich anschickten, in ihren Rachen zurückzukriechen. »Kannst du das wirklich?«


  »Was? Verträge in meiner Hand erscheinen lassen?«


  »Die Sache mit dem Pakt.«


  »Du hast mir nicht geglaubt.« Er wirkte weder ärgerlich noch überrascht. Stattdessen zuckte er die Schultern. »Die meisten sind erst einmal skeptisch.«


  »Dann machst du das öfter?« Was für eine bescheuerte Frage! Er hatte doch selbst gesagt, dass das seine Aufgabe war. »Also, ich meine, Seelen … äh … kaufen?«


  »Nicht kaufen – wir tauschen. Immerhin bekommst du eine nicht unerhebliche Gegenleistung.«


  Jules spürte, wie ihr übel wurde. Ob aus Angst oder vor Aufregung angesichts der Möglichkeiten, die sich ihr mit einem Mal zu eröffnen schienen, konnte sie nicht sagen. »Kann ich damit meine Mom retten?«


  »Deine Mom, deine Schule.« Er zuckte die Schultern. »Du könntest dir sogar wünschen, den Abschluss bereits in der Tasche zu haben. Wie wäre es mit einer strahlenden Zukunft? Eine, in der deine Mutter gesund ist, du einen tollen Job hast, wenn du willst, sogar einen Ehemann und Kinder.«


  Sie könnte das Leben haben, das sie sich immer erträumt hatte. Sie brauchte keinen Mann, und auch den Job würde sie finden, nachdem sie ihren Abschluss gemacht hatte. Wenn sie sich jedoch ihre Geldsorgen und die Krankheit ihrer Mutter ins Nichts wünschen konnte, war das mehr, als sie je zu hoffen gewagt hatte. Dass sie eher bereit war, einen Pakt mit dem Teufel zu schließen, als mit Hudson James ins Bett zu steigen, sprach nicht gerade für ihren früheren Arbeitgeber.


  Es gab allerdings vorher noch ein paar Details zu klären. »Wie lebt es sich ohne Seele?«


  »Du wirst nicht ohne sie leben müssen«, sagte er. »Wir nehmen sie erst am Ende.«


  »Am Ende? Du meinst, wenn ich tot bin?«


  Shawn nickte.


  Das klang fair. Abgesehen davon hatte sie nichts zu verlieren. Wenn sie sein Angebot ausschlug, wäre ihr restliches Leben ohnehin die Hölle auf Erden. »Also gut, aber wir machen es mit meiner Nadel.«


  »Damit kann ich leben.«


  Sie schob ihren Pullover ein Stück nach oben und löste die Sicherheitsnadel aus dem Hosenbund. Als sie aufsah, um ihm die Nadel zu reichen, stand zwischen Shawn und ihr ein Mann. Er drängte sich nicht etwa zwischen sie, sondern tauchte von einem Moment auf den anderen vor ihr auf.


  Aus dem Nichts!


  Wie das Pergament.


  »Sieh zu, dass du wegkommst«, rief er ihr zu, dann fuhr er herum und stieß Shawn von ihr fort. Der Unterhändler des Teufels machte zwei Schritte zurück, dann hatte er sein Gleichgewicht wiedererlangt. Doch der andere ließ nicht von ihm ab. Mit einem Schritt setzte er nach und zischte dem anderen etwas ins Ohr, was Jules nicht verstehen konnte. Ein Schwert erschien in seiner Hand. Kälte stieg in dampfenden Nebelschwaden von einer Klinge empor, die so hell und kalt glitzerte, als wäre sie aus Eis.


  Jules stand wie versteinert da und starrte auf den Kerl, der Shawn immer weiter zurückdrängte. Er hob das Schwert und holte zu einem kraftvollen Hieb aus, doch Shawn Raziel war fort.


  Mit einem Zischen ließ der Neuankömmling seine Klinge sinken, einen Atemzug später war sie fort, im selben Nichts verschwunden, aus dem sie gekommen war. Ein selbstgefälliges Grinsen lag auf seinem Gesicht, als er sich Jules zuwandte. Heilige Scheiße! Es war der Kerl, der sich heute Mittag in die Küche verirrt hatte! Zumindest hatte er behauptet sich verirrt zu haben.


  Ohne den Blick von seinen spöttisch funkelnden Augen zu nehmen, wich Jules langsam zurück.


  »Du könntest dich wenigstens bedanken.«


  Dieser Kerl hatte sie um die einzige Möglichkeit gebracht, noch etwas an ihrer Misere zu ändern, und dafür sollte sie ihm danken? Sie war erledigt! Es war vorbei. Jede Chance auf eine Zukunft und auf eine gesunde Mutter war dahin!


  Ihr Gegenüber musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Alles in Ordnung mit dir?« Er kam einen Schritt näher. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er die Hand nach ihr ausstrecken, stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust. »Dieser Trottel kann ziemlich einschüchternd sein, aber ich versichere dir, er wird dich nicht noch einmal belästigen. Du brauchst keine Angst zu haben.«


  Sie starrte ihn an. Wenn sie jemals Angst gehabt hatte, war das nun vorüber. Alles, was sie noch empfand, war eine unglaubliche Leere, die sich mit jedem weiteren Atemzug mehr und mehr mit Zorn füllte. »Ob ich in Ordnung bin, willst du wissen? Ich soll keine Angst mehr haben?« Mit jedem weiteren Wort wurde sie lauter, bis sie schließlich brüllte: »Bist du noch zu retten! Du verdammter Penner hast gerade …«


  »Ich habe deine Seele gerettet«, fiel er ihr ins Wort, seine Stimme noch immer erstaunlich gelassen, wenn auch nicht mehr gänzlich frei von Verärgerung. »Du undankbarer Wicht!«


  Mit einem zornigen Schrei stieß sie ihn von sich, dann machte sie kehrt und lief über die Wiese davon.


  


  Kapitel7


  Was war das?


  Hatte der Kurze mich gerade einen verdammten Penner genannt?


  Da kam ich schon mal jemandem zu Hilfe, um entgegen meiner Gewohnheit eine unsterbliche Seele zu retten, und das war der Dank? Ich hatte schon viel erlebt, aber ich hatte mich noch nie beschimpfen lassen müssen, weil ich jemandem geholfen habe.


  Ich blickte über die Wiese in die Richtung, in der der Junge in der Dunkelheit verschwunden war. Der Nephilim. Noch immer konnte ich mich nicht entscheiden, ob mich sein Benehmen überraschen oder wütend machen sollte. Ganz sicher jedoch war ich alarmiert. Dass Shandraziel hinter seiner Seele her war, gefiel mir nicht. Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob er wusste, was Jules war, oder ob er nur zufällig hinter dem Kerl her war, den ich über seine Abstammung aufklären sollte. Allerdings kannte ich Shandraziel gut genug, um zu wissen, dass er nur wenig dem Zufall überließ. Er interessierte sich nur für Seelen, die ihm Luzifers Anerkennung sicherten. Die des Jungen gehörte ganz sicher in diese Kategorie.


  Mir war nicht entgangen, wie er heute Mittag versucht hatte seinen Boss anzupumpen und wie verzweifelt er ausgesehen hatte, als Fertucci seine Bitte abschlug. Dass seine Geldsorgen jedoch so gravierend sein sollten, dass er bereit war, dafür sogar seine Seele zu verkaufen, wunderte mich dann doch. Natürlich hatte ich die Menschen lange genug studiert, um zu wissen, dass sie zu dramatischen Handlungen und zu Übertreibungen neigten. Du meine Güte, wie viel Geld konnte er schon brauchen? Ein paar Hundert Dollar? Tausend? Sicher keine Summe, die es wert gewesen wäre, Shandraziel auch nur zu grüßen – geschweige denn ihm seine Seele zu verkaufen.


  Ich konnte immer noch nicht fassen, dass der Kurze mich tatsächlich beschimpft hatte. Verdammter Penner waren nicht ganz die warmen Dankesworte, die ich angesichts meiner aufopferungsvollen Einmischung erwartet hatte. Meine Güte, ich hatte nur tun wollen, was Akashiel von mir verlangte. Dank Shandraziels Auftauchen war ich keinen Schritt weitergekommen.


  Unter normalen Umständen hätte ich ihn gewähren lassen und wäre einfach wieder abgezogen. Ganz sicher hätte ich mich nicht in seine Geschäfte eingemischt. Wir hatten auch so schon genug Schwierigkeiten miteinander. Da ich jedoch nicht wusste, ob mich Japhael möglicherweise beobachten ließ, war mir nichts anderes übrig geblieben, als dazwischenzugehen.


  Natürlich hatte ich nicht vorgehabt, Shandraziel zu verletzen, denn auch wenn die Aussicht, ihn in den Arsch zu treten, verlockend war, arbeiteten wir noch immer für dieselbe Seite. Mein Angriff war nichts weiter als ein Schauspiel gewesen. Eine vorgetäuschte Attacke mit dem Ziel, ihn weit genug von dem Nephilim fortzubringen, um ihm unbemerkt etwas ins Ohr zu raunen. Mein Schwert hatte ich lediglich für das mögliche Engelspublikum in meiner Hand erscheinen lassen. Abgesehen davon, dass die Waffe aus glitzerndem Eis einen beeindruckenden Anblick bot, war sie in erster Linie dazu gedacht, mögliche Beobachter davon abzulenken, dass ich Shandraziel einen Atemzug zuvor zugeflüstert hatte, er solle verschwinden.


  »Tu so, als hätte ich dich in die Flucht geschlagen«, raunte ich und holte mit dem Schwert aus. Shandraziel war anzusehen gewesen, wie er mit sich rang. Zweifelsohne wäre es ihm ein Vergnügen gewesen, eine Waffe in seine Hand zu rufen und sich mit mir anzulegen.


  »Spiel mit«, zischte ich und setzte zum Schlag an, nicht wissend, ob ich mich gleich in einer Auseinandersetzung wiederfinden würde, die ich nicht gesucht hatte. Zu meiner Erleichterung – und auch ein wenig zu meiner Überraschung – ließ er sich auf meine Scharade ein und machte sich vom Acker.


  Ich spielte mit dem Gedanken, dem Nephilim zu folgen, hielt es jedoch für sinnlos. Der Junge war so zornig gewesen, dass es mir vermutlich nicht gelingen würde, zu ihm durchzudringen. Sobald seine Wut ein wenig verraucht war, würde ich einen weiteren Versuch unternehmen. Vielleicht morgen. Oder übermorgen.


  Andererseits konnte es mir herzlich egal sein, in welcher seelischen Verfassung sich der Nephilim befand. Wenn ich jetzt nach Hause zurückkehrte und Akashiel erklärte, warum ich mein Vorhaben aufgeschoben hatte, würde er mir kein Wort glauben. Er würde annehmen, dass ich ihn nur hinhalten wollte, und mir so lange auf den Sack gehen, bis ich mich um den Jungen kümmerte. Darauf hatte ich keine Lust.


  Akashiel hatte mir aufgetragen, Jules zu sagen, was er war. Er hatte mich weder beauftragt, es schonend zu tun, noch hatte er von mir verlangt, dafür zu sorgen, dass der Nephilim den Job bei den Schutzengeln annahm. Nichts hinderte mich daran, meinen Auftrag sofort zu erledigen. Wenn der Junge mir nicht zuhören wollte, wäre meine Aufgabe umso schneller erledigt.


  


  Kapitel8


  Nach Kyriels Auftritt im Park schwankte Shandraziel noch immer zwischen Verwunderung und Ärger, als er sich dem Morgenstern näherte, der am anderen Ende der Höhle auf seinem hochlehnigen Stuhl thronte. Im ersten Moment war er stinksauer gewesen, dass ihm dieses Arschloch das Geschäft versaut und ihn um die Seele der Nephilim gebracht hatte. Je länger er jedoch darüber nachdachte, desto mehr begriff Shandraziel, welches Geschenk Kyriel ihm gemacht hatte – ein Geschenk, das er nicht zurückweisen würde.


  Sobald ihm klar geworden war, welch mächtige Waffe ihm Kyriel in die Hand gegeben hatte, war er hierhergekommen, getrieben von dem Wunsch, diese Waffe gegen Kyriel zu richten und ihm das Hirn rauszublasen. Natürlich nur metaphorisch.


  Mit der Kraft eines Gedanken hatte er sich in die lange Höhle mit der hohen Kuppeldecke versetzt, in der der Morgenstern seine offiziellen Geschäfte führte. Die Höhle war Teil eines größeren Höhlensystems, das in den Tiefen eines ruhenden Vulkans lag. Wie alle Gefallenen war Shandraziel in der Lage, sich hierher zu versetzen, ohne zu wissen, wo hierher eigentlich war. Die Macht des Morgensterns verhinderte, dass er oder einer seinesgleichen das herausfinden konnte.


  Für Shandraziel machte es keinen Unterschied, ob es sich dabei um den Mount Rainier vor den Toren Seattles oder um einen Vulkan auf einer beliebigen Südseeinsel handelte. Dies war das Reich des Morgensterns. Ein Ort, der so sehr von seiner Stärke erfüllt war, dass Shandraziel glaubte, ihr Echo bis in die letzte Faser seines Körpers zu spüren. Hier wirkten besondere Kräfte, die den Morgenstern unverwundbar machten und ihm unermessliche Macht verliehen.


  Shandraziel wusste nicht, wie sein Herr dieses geschützte Refugium erschaffen hatte, er argwöhnte jedoch, dass es etwas mit den Kristallen zu tun haben musste, die zu Tausenden die schroffen schwarzen Felswände durchzogen und mit ihrem silbernen Schimmer die Höhle erleuchteten. Vermutlich hatte der Morgenstern einen Teil seiner Kraft in die Kristalle fließen lassen, damit diese seine Macht reflektierten und verstärkten.


  Der Geruch von Schwefel stieg ihm in die Nase. Die Luft war aufgeheizt von den Lavaströmen, die zäh an den Wänden herabflossen und Shandraziel den Schweiß auf die Stirn trieben. Ungeduldig bahnte er sich seinen Weg an den Gefallenen vorbei, die gekommen waren, um Bericht zu erstatten. Es war riskant, sich vorzudrängen, doch seine Neuigkeiten waren das Risiko wert. Er trat vor den Thron und beugte das Knie vor seinem Herrn.


  Der Blick des Morgensterns bohrte sich in ihn, bereit, ihn zu versengen. »Ich glaube nicht, dass du bereits an der Reihe bist.«


  Shandraziel senkte respektvoll das Haupt. »Ich bringe wichtige Nachrichten. Über einen Verräter.« Er spürte, wie sich eine Kuppel der Stille über ihn und den Morgenstern senkte – ein Schutz, der verhindern sollte, dass andere ihr Gespräch mit anhören konnten. Die Höhle war voller Gefallener, in der Kuppel jedoch waren sie allein, die Hitze aber vermochte auch sie nicht auszusperren. Ein dünner Schweißfilm bildete sich auf Shandraziels Stirn und ließ ihn wünschen, der Morgenstern würde nicht in diesem Höllenloch Hof halten. Natürlich würde er seine Leute nicht in seinem Zuhause empfangen, einer prachtvollen Villa, deren Standort ein ebenso großes Geheimnis war wie die Antwort auf die Frage, wie der Morgenstern es schaffte, dass ihn die Hitze hier unten vollkommen unberührt ließ. Seine Haut glänzte nicht, sein Haar saß perfekt, und unter den Armen seines eng anliegenden T-Shirts war nicht die geringste Spur von Schweißrändern zu sehen.


  »Jetzt sind wir ungestört«, sagte der Morgenstern. »Sprich!«


  Shandraziel sah auf, ohne sich jedoch zu erheben. »Kyriel hat die Seiten gewechselt. Er ist jetzt einer von ihnen. Ein Schutzengel.« In knappen Worten berichtete er, was im Park geschehen war und wie er seinen Konkurrenten zuvor in Gesellschaft von Akashiel gesehen hatte. Er dachte daran, Kyriels Worte zu wiederholen – Tu so, als hätte ich dich in die Flucht geschlagen –, entschied sich jedoch dagegen. Entweder waren sie ernst gemeint oder Kyriel hatte lediglich versucht ihn einzuwickeln. So oder so war eine Erwähnung gegenüber dem Morgenstern nicht zielführend. Nicht wenn er Zweifel an Kyriels Treue säen wollte. Dass Kyriel ihn mit seinem Auftritt um eine Seele gebracht hatte, ließ er hingegen nicht unter den Tisch fallen. Bevor er jedoch erwähnen konnte, wie wertvoll diese Seele gewesen war, bedeutete der Morgenstern ihm zu schweigen.


  Statt das Wort zu ergreifen, griff er nach einem Glas, das neben ihm auf dem Tisch stand, und nahm einen Schluck von der klaren Flüssigkeit. Der Tisch war groß und klobig und hätte lächerlich fehl am Platz wirken sollen, doch das tat er nicht. Er gehörte ebenso zu diesem Ort wie die Unterlagen und Geschenke, die der Morgenstern darauf abzustellen pflegte.


  »Du hast in den letzten Monaten gute Arbeit geleistet, Shandraziel.« Er beugte sich auf seinem Stuhl nach vorne, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. »Deshalb und weil ich weiß, dass du das Thema nicht ruhen lassen wirst, sage ich dir im Vertrauen, dass Kyriel noch immer für uns arbeitet.«


  »Aber …«


  Die hochgezogene Augenbraue des Morgensterns brachte Shandraziel zum Schweigen. Respektvoll senkte er den Blick. Das Shirt klebte ihm schweißnass am Rücken, seine Haut prickelte unter der Hitze. Ein Gefühl, als würde sie jeden Moment anfangen Blasen zu werfen. Obwohl die Hitze ihm mehr und mehr zu schaffen machte, wollte er sich nicht die Blöße geben und die Jacke ausziehen. Stattdessen konzentrierte er einen Teil seiner Kraft darauf, den Schweiß von seinem Gesicht und aus seinem Haar fernzuhalten. Zumindest äußerlich wollte er cool und gelassen wirken, auch wenn er in seiner Jacke beinahe im Schweiß ersoff.


  »Es ist seine Aufgabe, die Gegenseite zu unterwandern und uns mit Informationen zu versorgen.« Mit finsterer Miene und mehr zu sich selbst fügte er ungeduldig hinzu: »Auch wenn das bisher noch nicht den gewünschten Erfolg hatte.«


  Unterwandern? Nur mühsam gelang es Shandraziel, den aufkommenden Ärger zu unterdrücken. Ich hätte diesen Bastard einfach umlegen sollen, statt mich auf seine Scharade einzulassen! Kyriel war in geheimer Mission unterwegs. Wenn er Erfolg hatte, würde sein Ansehen nur noch weiter steigen. Ein Grund mehr, endlich etwas gegen diesen lästigen Wurm zu unternehmen. Wenn es ihm gelänge, beim Morgenstern Zweifel an der Loyalität seines liebsten Speichelleckers zu wecken …


  Dafür würde er ihn belügen müssen. Der Gedanke trieb ihm den Schweiß nur noch mehr aus den Poren. Verflucht! Er wusste doch, welche Temperaturen hier unten herrschten, trotzdem hatte er sich nicht die Zeit genommen, seine Lederjacke auszuziehen. Als wollte es ihn an sein Versäumnis erinnern, klebte das Leder zusammen mit dem Shirt schweißnass an seinem Oberkörper und schien unter der Hitze schwerer und schwerer zu werden.


  Das ist nicht die Hitze, das ist deine Angst. Wenn der Morgenstern herausfand, dass er nicht die Wahrheit sagte, würde er ihm die Hölle heißmachen. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Shandraziel kannte die Strafen, die sein Herr jenen angedeihen ließ, die ihn enttäuschten oder hintergingen – ihnen entsprangen die Gerüchte vom Fegefeuer, die sich unter den gläubigen Menschen verbreitet hatten.


  Er durfte sich eben nicht erwischen lassen.


  »Mit Verlaub«, ergriff Shandraziel das Wort, »ist es auch seine Aufgabe, seine Verbündeten anzugreifen? Hätte ich nicht geistesgegenwärtig genug reagiert und mich versetzt, stünde ich jetzt nicht hier.«


  »Sicher war es nur eine Ablenkung.«


  »Er hätte mich aufgeschlitzt!«, legte Shandraziel nach.


  »Das würde er nicht tun. Vermutlich war sein Angriff nichts weiter als eine Inszenierung. Ein gut durchdachtes Schauspiel, das ihn davor bewahren sollte, als Spion entlarvt zu werden.«


  »Ein sinnloses Unterfangen, wenn man in Betracht zieht, dass wir, von der Menschenfrau einmal abgesehen, allein waren.« Es war eine gewagte Behauptung. Andererseits wusste nur Kyriel, dass es anders gewesen war. Wenn er sich zu Wort meldete, stand Aussage gegen Aussage – und bis es so weit kam, war Shandraziels Plan hoffentlich weit genug fortgeschritten und Kyriel nicht länger glaubhaft. »Du weißt, dass ich nie viel Sympathie für Kyriel hatte, doch dieses Mal ist mein Zorn gerechtfertigt. Wenn sein Angriff ein Schauspiel war, dann hat er vergessen mich einzubeziehen. Oder mich zumindest zu warnen. Für mich sah das nicht danach aus, als würde er nur versuchen seine Tarnung aufrechtzuerhalten. Er hat mich angegriffen.«


  War das ein Funken des Zweifels, der da in den hellen Augen des Morgensterns glomm? Oder war es lediglich ein Lichtreflex gewesen?


  »Ich werde Kyriel bei Gelegenheit nach dem Vorfall fragen. Du kannst jetzt gehen.«


  Auf einen Wink des Morgensterns löste sich die Kuppel auf, die ihr Gespräch vor neugierigen Ohren abgeschirmt hatte. Die Unterhaltung war beendet und Shandraziel entlassen.


  Mit einer Verneigung zog er sich zurück und versetzte sich auf ein Hausdach in der Nähe von Seattle. Auch wenn sich Kyriel nicht als der Verräter entpuppt hatte, für den er ihn halten wollte, war es dennoch besser gelaufen, als er nach der ersten Entwicklung des Gesprächs zu hoffen gewagt hatte.


  Der Grundstein war gelegt, das Misstrauen des Morgensterns würde wachsen, und Shandraziel hatte noch einen weiteren Trumpf im Ärmel. Er würde seinem Herrn die Seele der Nephilim zu Füßen legen. Ein wertvolleres Geschenk gab es nicht. Die meisten Nephilim entwickelten nach ihrer Wiedergeburt besondere Fähigkeiten – Fähigkeiten, die ihnen bei ihrer Sache eine wertvolle Hilfe sein konnten. Das würde ihm mehr als nur ein paar Bonuspunkte einbringen.


  Solange er ihre Seele noch nicht hatte, nahm er sich jedoch vor, Stillschweigen zu bewahren. Er wusste, wie ungeduldig der Morgenstern werden konnte, wenn sich die gewünschten Ergebnisse nicht schnell genug einstellten. Dann würde er beginnen, ihn unter Druck zu setzen, und darüber womöglich aus den Augen verlieren, dass die Seele ein Geschenk war und kein Auftrag, den er erteilt hatte. Shandraziel wollte keinen Druck – er wollte Dankbarkeit. Und er würde sie bekommen und zwar tausendfach, denn er hatte nicht vor, es bei dieser einen Seele zu belassen.


  Er hatte auch schon eine Idee, bevor er jedoch mit dem Morgenstern darüber sprechen konnte, musste er herausfinden, ob sich sein Vorhaben auch umsetzen ließ.


  Sein Blick fiel auf das Haus unter ihm, aus dessen Fenstern selbst zu dieser späten Stunde noch Licht auf den Rasen fiel. Hier würde er finden, wonach er suchte. »Ich werde dich zerstören, Kyriel Seelenfänger.«


  


  Kapitel9


  Mir wurde erst bewusst, wie lange ich für meinen Entschluss gebraucht hatte, dem Kurzen zu folgen, als ich seiner Signatur nachspürte und mich zu ihm versetzte. Ich hatte damit gerechnet, ihn dabei anzutreffen, wie er mit schnellen, zornigen Schritten durch die Stadt marschierte, gegen Mülleimer trat und streunende Katzen beschimpfte. Stattdessen lag er in einem schmalen Bett, an dessen Fußende ich mich wiederfand, das kleine Zimmer lediglich vom schwachen Schein einer Nachttischlampe erleuchtet, die schon bessere Tage gesehen hatte.


  Ich wartete darauf, dass er aufspringen und mich angreifen oder zumindest anschreien oder um Hilfe rufen würde, weshalb ich eine Stille über den Raum legte, die jede Art von Lärm innerhalb dieses Zimmers halten würde.


  Jules bemerkte mich nicht. Er hatte die Augen geschlossen, und wenn ich es nicht darauf anlegte, waren meine Bewegungen so leise wie ein Windhauch – für einen Menschen unmöglich wahrzunehmen. Im Augenblick jedoch wollte ich genau das: wahrgenommen werden. Ich räusperte mich und machte mich auf die Reaktion des Jungen gefasst.


  Doch der Kurze rührte sich nicht.


  Erst jetzt bemerkte ich die Stöpsel in seinen Ohren. Hätte ich die weißen Kabel nicht gesehen, wären mir die Kopfhörer nicht aufgefallen. Die leise Musik, die den Raum erfüllte, hätte mir mit meinen geschärften Engelssinnen allerdings durchaus auffallen müssen. Ich konnte beinahe hören, wie Akashiel mir zuraunte, ich solle mich gefälligst konzentrieren. Nun sah ich auch den MP3-Player, der beinahe vollständig in der Hand des Jungen verschwand – eine Hand, die selbst für einen Halbstarken ungewöhnlich war. Nicht zart, das waren Hände, die harte Arbeit gewohnt waren, aber überraschend zierlich. Ich betrachtete sein Gesicht. Er hatte die Augen geschlossen, die unregelmäßigen Atemzüge verrieten jedoch, dass er nicht schlief. Seine Züge waren jetzt frei von Zorn und wirkten deutlich weicher als vorhin. Fast hätte man meinen können, der Kurze sei gar kein … Mein Blick wanderte über sein Gesicht nach unten und blieb am Oberteil des ausgewaschenen roten Pyjamas hängen, unter dem sich die Umrisse seines Körpers abzeichneten. Wie zum Henker hatte mir das entgehen können? Der Kurze war ein Mädchen!


  Großartig. Dann konnte ich mich wohl auf eine geballte Ladung Hysterie gefasst machen, wenn ich ihr offenbarte, dass sie nicht nur ein Mädchen, sondern auch ein halber Engel war. Die Sache mit dem Mädchensein würde sie wohl nicht allzu überraschend treffen.


  Schlagartig war mir die Lust vergangen, es so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Der bloße Gedanke an das Kreischen, die Tränen und – noch schlimmer – das ungläubige Gekicher, war so abschreckend, dass ich entschied, mich erst einmal in Ruhe umzusehen, bevor ich mich meiner Aufgabe stellte.


  Ich verließ das Zimmer durch die Tür. Um Jules nicht auf mich aufmerksam zu machen, verzichtete ich jedoch darauf, die Tür zu öffnen, wechselte stattdessen mit meinem Körper auf eine andere Ebene und glitt lautlos durch das Holz hindurch. Der Flur, in dem ich mich daraufhin wiederfand, war klein und schäbig, die spärlichen Möbel waren alt und die Teppiche reichlich fadenscheinig.


  Ich konnte noch immer nicht fassen, dass der Kurze gar kein Kurzer war. Und dass ich es nicht schon früher bemerkt hatte. Andererseits war das unter den Schlabberklamotten, in denen sie den ganzen Tag über herumgelaufen war, unmöglich gewesen. Sicher, ich hätte mir ihr Gesicht ein wenig genauer ansehen können oder die Hände. Vielleicht hätte ich dann früher Verdacht geschöpft. Andererseits machte es keinen Unterschied, wenn man mal von dem hysterischen Gekreische absah, das mich erwartete.


  Ich setzte meinen Streifzug durch die Wohnung fort. Viele der Möbel sahen aus, als stammten sie vom Sperrmüll. In einem Schlafzimmer, das genauso schäbig war wie der Rest der Wohnung, lag eine Frau. Dem Alter nach vermutlich Jules’ Mutter. Die Luft war abgestanden und stank nach Alkohol. Auf dem Nachttisch stand eine halb volle Wodkaflasche. Eine weitere lag neben dem Bett auf dem Boden, darüber hing die Hand der Frau über den Rand der Matratze hinaus, als wäre ihr die Flasche entglitten, nachdem der Schlaf sie übermannt hatte.


  Ich sog die Luft ein, atmete sie mit all meinen Sinnen und tastete mich unter dem oberflächlichen Schnapsgeruch vor. Die Frau war krank. Schwer krank. Sie stank nicht nur nach Alkohol, sondern auch nach Tod. Bei ihrem Anblick empfand ich einen überraschenden Anflug von Mitleid – nicht für die Frau, aber für die Tochter, die sie zurücklassen würde.


  Der Rest der Wohnung unterschied sich nicht von dem, was ich bisher gesehen hatte. Es war mit Abstand die armseligste Bruchbude, die mir je untergekommen war. Kein Wunder, dass der Kurze – die Kurze – Geld brauchte. So wie es hier aussah, waren Jules und ihre Mutter so arm, dass sie bald den Putz von den Wänden fressen würden. Immerhin war es sauber, was vermutlich nicht der Mutter zu verdanken war.


  Ich hatte genug gesehen und kehrte in Jules’ Zimmer zurück. Sie lag noch immer mit geschlossenen Augen da und bemerkte mich nicht, was mir die Gelegenheit gab, mich auch hier umzusehen.


  Das Zimmer war klein und mit einem schmalen Schrank, dem Bett, einer Kommode und einem Schreibtisch ziemlich vollgestopft. Überall stapelten sich Bücher, und auf dem Schreibtisch lag vor dem PC ein aufgeschlagener Block mit Notizen. Physik. Die Menschen glaubten immer noch, alles wissenschaftlich erklären zu können. Keine Ahnung, warum sie sich so sehr daran klammerten, die Geheimnisse des Universums zu entschlüsseln. Nicht einmal ich kannte sie alle – und ich konnte gut damit leben. Es war wie in jeder Firma: Die Bosse wussten mehr als die Angestellten. Immerhin hatte ich eine Ebene erreicht, auf der ich in ziemlich vieles eingeweiht war. Der Rest war zu verschmerzen.


  Ein Fiepen lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Käfig, der auf der Kommode stand. Es war ein aggressiver Laut, unter den sich ein rüpelhaftes Hey, du! mischte. Hinter den Gitterstäben standen zwei Ratten auf den Hinterbeinen, das Fell gesträubt, die winzigen Vorderpfoten drohend in die Luft erhoben wie kleine Boxer. Boxer, die jeden Moment explodieren würden, so wie sie sich aufplusterten.


  Grinsend trat ich näher heran. Die eine Ratte war komplett weiß, während die andere graubraunes Fell und einen helleren Bauch hatte, den sie mir nun kampflustig entgegenreckte.


  Hör mal, du Vogel, sagte das graubraune Knäuel so undeutlich, dass ich Mühe hatte, es zu verstehen. Das hier ist unser Revier! Also, mach dich bloß vom … vom … Dings.


  Acker!, half der weiße Scheißer aus und klang dabei nicht verständlicher als sein pöbelnder Kumpel. Er kam ein Stück auf die Gitterstäbe zu, baute sich aber sofort wieder in seiner Kampfpose auf. Entschuldigen Sie diesen Pöbel, ihm mangelt es oft an der passenden Ausdrucksweise.


  Wasch scholl ’n dasch heischen?, beklagte sich der als Pöbel Titulierte und klang noch undeutlicher als vorhin, nachdem er sich auf dem Weg zum Gitter die Backen mit Trockenfutter vollgestopft hatte. Beim Sprechen flogen ihm ein paar Körner aus der Schnauze und blieben im Fell seines weißen Gesellen hängen, was diesen sofort dazu veranlasste, sich zu putzen. Gleichzeitig versuchte er seine drohende Haltung nicht gänzlich aufzugeben, was ihn bedenklich ins Wanken brachte.


  Was dieses Straßenvieh zu sagen versucht, fuhr die weiße Ratte fort und rieb sich noch einmal mit der Pfote über Ohr und Schnauze, ehe sie endgültig wieder ihre Angriffshaltung einnahm, ist, dass Sie hier nichts zu suchen haben.


  Verpischen scholl er schich. Das graubraune Vieh hatte den Körnern noch ein Stück Karotte hinterhergeschoben, sodass nun bei jedem Wort orange Flocken durch die Luft sprühten. Und wenn er Schulsch etwasch antut, gibtsch rischtisch Ärger!


  Wankend machte er einen Schritt nach vorne, die Pfoten drohend erhoben, und stieß ein schrilles Fiepen aus.


  »Sperrt mal die Lauscher auf, ihr tapferen Ritter, ich habe nicht vor, eurer Jules etwas anzutun, also macht euch mal nicht ins Fell.«


  Die Antwort bestand in einem Fauchen. Das Fell gesträubt, die Pfoten angriffslustig erhoben, rückten sie vor. Nach zwei Tippelschritten gerieten sie ins Wanken und kippten kopfüber ins Stroh. Ich wartete darauf, dass sie sich wieder aufrichteten, stattdessen hörte ich sie ein paar Sekunden später leise schnarchen.


  Es war Zeit, meinen Auftrag zu erledigen und dann zu verschwinden. Um die Hysterie auf ein Minimum zu begrenzen, entschied ich mich nun doch dafür, ihr die Sache lieber schonend beizubringen.


  Immer noch grinsend wandte ich mich wieder dem Bett zu und rüttelte Jules am Fuß. Nicht fest, aber fest genug, um sie aufzuschrecken.


  Mit einem unterdrückten Schrei sprang sie auf, die Kopfhörer fielen aus ihren Ohren auf das Bett. I don’t care what you think as long as it’s about me, schmetterten Fall Out Boy jetzt deutlich vernehmbar durch den Raum. Da meine Stille jedes Geräusch noch immer innerhalb dieser Wände hielt, machte ich mir darüber jedoch keine Sorgen. Ganz anders sah es da mit ihrem Trommelfell aus.


  »Meine Güte, es grenzt an ein Wunder, dass du noch nicht taub bist.« Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen waren das nicht die idealen Worte, um ein Gespräch einzuleiten. Deshalb fügte ich hinzu: »Immerhin ist die Musik nicht schlecht.«


  Ihr war anzurechnen, dass sie weder um Hilfe schrie noch hysterisch zu kreischen begann (vermutlich würde das noch kommen). Stattdessen war sie am Kopfende des Bettes zum Stehen gekommen und starrte mich aus großen Augen an. Ihre Brust hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen, als hätte sie den Rekord im Hundertmetersprint gebrochen, und ihr Herz hämmerte so stark, dass ich es selbst aus zwei Metern Entfernung noch hören konnte. Wenn sie sich nicht rasch beruhigte, würde sie schneller sterben und wiedergeboren werden, als ich »Du bist eine Nephilim« sagen konnte.


  Zum Zeichen meiner guten Absichten hob ich beschwichtigend die Hände. »Keine Angst, ich tu dir nichts.«


  »Keine Angst?«, schnappte sie und zog sich noch ein Stück weiter zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. »Hast du sie noch alle? Verschwinde auf der Stelle aus meinem Zimmer!« Nach kurzer Pause fügte sie hinzu: »Und außerdem aus der Wohnung und aus meinem Leben!«


  Zumindest erklärte ihr Auftreten, woher die beiden Ratten dieses territoriale Gehabe hatten. »Ich will nur mit dir reden, mehr nicht.«


  »Du hast auch so schon genug Schaden angerichtet, ohne dass du noch zusätzlich den gesprächigen Stalker geben musst.«


  Wenn ich von Anfang an gewusst hätte, dass Jules kein Junge war, wäre ich unsere Begegnungen vollkommen anders angegangen und hätte sie mit meinem Charme eingewickelt. Nach diesem Fehlstart machte ich mir nicht mehr viel Hoffnung, dass mein Charme jetzt noch seine Wirkung entfalten würde. Versuchen wollte ich es trotzdem. Ich bedachte sie mit einem warmen Lächeln und stellte einen Gesichtsausdruck zur Schau, der mich nicht nur harmlos wirken lassen, sondern auch meine Schokoladenseite präsentieren sollte. Gutes Aussehen war im Umgang mit dem weiblichen Geschlecht noch nie von Nachteil gewesen. Im Gegenteil: Mit meinem Aussehen und meiner Fähigkeit, den Frauen zu sagen, was sie hören wollten, hatte ich bisher noch jede dahin bekommen, wo ich sie haben wollte – und das waren allesamt andere Kaliber als dieses unerfahrene Mädchen, das kaum dem Teenageralter entwachsen zu sein schien.


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte ich und unterstrich meine Worte mit einem offenen Blick. »Ich weiß, dass ich hier nicht einfach hätte auftauchen dürfen, aber was ich dir zu sagen habe, ist wirklich wichtig.«


  »Das ist nicht dein Ernst!« Sie wollte noch mehr sagen, rang nach Worten, doch abgesehen davon, dass sie den Mund immer wieder auf und zu machte, kam nichts mehr. Stattdessen riss sie das Kreuz, das am Kopfende über dem Bett hing, von der Wand und hob es in die Höhe. »Verschwinde!«


  Ich hatte alle Mühe, mir das Lachen zu verbeißen und meine charmante Miene weiterhin beizubehalten. »Ich bin doch kein Vampir«, sagte ich. »Damit kannst du mir gar nichts!«


  Offensichtlich vertraute sie meinen Worten nicht. Das Kreuz noch immer erhoben kam sie näher und schaffte es dabei, auf der Matratze, die unter ihren Schritten wankte wie ein in Seenot geratenes Ruderboot, das Gleichgewicht zu halten. Am Fußende blieb sie stehen, keine Armlänge von mir entfernt. »Hau. Endlich. Ab.«


  Allmählich ging mir die Geduld aus. Auch wenn ich nicht umhinkonnte, ihr eine gewisse Bewunderung dafür zuzugestehen, dass sie sich nicht in einen hysterischen Anfall geflüchtet hatte, sondern stattdessen zum Angriff übergegangen war. »Süße, hör mir zu.«


  »Süße?« Sie holte aus, und bevor ich reagieren konnte, zog sie mir das Kreuz über den Schädel.


  »Au!«


  »Siehst du!«, rief sie triumphierend. »Es wirkt auch bei Nichtvampiren!«


  Ich weiß nicht, was sie getan hätte, falls ich geblieben wäre. Sie wäre garantiert durchgedreht, wenn ich mich auf eine andere Ebene zurückgezogen hätte, auf der sie mich zwar sehen, mich aber weder berühren noch mit ihrem Holzkreuz treffen konnte. Es war jedoch ein langer Tag gewesen und mir stand nicht der Sinn nach Spielchen, deshalb wich ich einen Schritt zurück. »Wenn du bereit bist mir zuzuhören – ich warte auf dem Dach auf dich.«


  Dann versetzte ich mich vor ihren Augen aus dem Zimmer.


  


  Kapitel10


  Der Eindringling war längst verschwunden, trotzdem stand Jules noch minutenlang mit erhobenem Kreuz auf dem Bett. Den Rücken an die Wand gepresst ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen aus Angst, er könnte jeden Moment zurückkehren und sie aus dem Hinterhalt angreifen. Endlose Minuten verstrichen, bis sie zu dem Schluss gelangte, dass er nicht kommen würde.


  Ich warte auf dem Dach auf dich.


  Jules hängte das Kreuz wieder an den Nagel und sprang vom Bett. Ganz sicher würde sie ihm nicht auf das Dach folgen. Sie war wild entschlossen, seine Worte zu ignorieren und wieder ins Bett zu gehen, zumindest so lange, bis ihr bewusst wurde, dass dieser Kerl sie mit großer Wahrscheinlichkeit weiter verfolgen und – schlimmer noch – jederzeit wieder in ihrem Zimmer auftauchen konnte. So wie es aussah, gab es keinen anderen Weg, als ihn zur Rede zu stellen. Oder sich anzuhören, was er zu sagen hatte.


  Als wäre der Tag nicht schon beschissen genug gewesen. Erst die Begegnung mit Hudson und die idiotische Idee mit ihm für Geld … Keine drei Minuten nachdem die Wohnungstür hinter ihr zugefallen war, hatte sie schon unter der Dusche gestanden, um sich die Erinnerung an das, was sie um ein Haar getan hätte, abzuwaschen. Auch wenn sie sich sonst Mühe gab, Wasser zu sparen, heute hatte sie es nicht über sich gebracht, die angenehme Wärme hinter sich zu lassen, ehe sie sich nicht mehrfach von oben bis unten abgeschrubbt hatte. So lange, bis mit dem Seifenwasser auch die Erinnerung an Hudsons Berührungen im Abfluss versickert war.


  Was sich nicht vertreiben ließ, war die Erinnerung an Shawn Raziel, der ihr einen Ausweg angeboten hatte, und das Auftauchen dieses … Was war der Kerl überhaupt? … dieses Typen, der mit einem Schlag all ihre neu gewonnene Hoffnung zunichtegemacht hatte.


  Was glaubte dieser Kerl, wer er war, dass er sich ungefragt in ihr Leben einmischen konnte? Allein dieses Grinsen, das er die ganze Zeit über zur Schau gestellt hatte – als glaubte er allen Ernstes, er könne sich auf diese Weise bei ihr einschmeicheln! Und dann diese Selbstgefälligkeit im Park. Er hatte doch tatsächlich die Frechheit besessen, sich über ihre mangelnde Dankbarkeit zu beklagen.


  »Mangelnde Dankbarkeit!«, schnaubte sie. »Das muss man sich mal vorstellen!«


  Einen undankbaren Wicht hatte er sie genannt.


  Der Zorn half Jules, nicht in Panik zu verfallen, denn ganz gleich wie arrogant und selbstverliebt dieser Kerl auch wirken mochte, es ließ sich nicht leugnen, dass er sie nicht nur den ganzen Tag über verfolgt hatte, sondern auch in ihrem Zimmer aufgetaucht war.


  Der Gedanke daran, wie er aus dem Nichts im Park erschienen und aus ihrem Zimmer ins selbe Nichts verschwunden war, machte ihr Angst.


  Warum hatte sie ihn nicht bemerkt? Trotz der Musik hätte sie ihn doch hören müssen, davon war sie überzeugt. Noch immer glaubte sie ein Prickeln an ihrem Fuß zu spüren, dort wo er sie berührt hatte, um auf sich aufmerksam zu machen. Es war kein angenehmes Gefühl, sondern eines, das sie daran erinnerte, wie schutzlos sie ihm ausgeliefert gewesen war. Wenn er es darauf angelegt hätte, ihr etwas anzutun, wäre es ein Leichtes für ihn gewesen.


  »Er hätte mir sonst was antun können«, flüsterte sie, noch immer kaum imstande, das volle Ausmaß dessen, was hätte passieren können, zu begreifen. »Warum habt ihr keinen Alarm geschlagen?«


  Sie sah sich nach dem Rattenkäfig um, verwundert darüber, dass von dort kein Laut zu hören war. Für gewöhnlich waren Jekyll und Hyde die Ersten, die sich über einen Eindringling in ihrem Zimmer beklagten und Radau schlugen – selbst dann, wenn es sich bei diesem Eindringling um Jules’ Mutter handelte.


  Im schwachen Schein der Nachttischlampe war es schwer, etwas hinter den Gitterstäben zu erkennen. Als Jules näher an den Käfig herantrat, hörte sie gedämpfte kratzende Laute. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass das Geräusch nichts mit scharrenden Pfoten zu tun hatte. Die Ratten schnarchten!


  Das war kein gutes Zeichen und bestätigte sie in ihren Befürchtungen, dass die beiden ernsthaft krank waren. Als Jules einen Blick in den Käfig warf, sah sie Hyde mit der Schnauze im Fressnapf liegen und Jekyll vor dem Gitter, das Gesicht in der Streu. Das Fell der Nager war halb gesträubt, und als sie genauer hinsah, versuchte Hyde gerade auf die Beine zu kommen. Mit mäßigem Erfolg.


  Nachdem sie seine Versuche eine Weile beobachtet hatte, öffnete sie den Käfig, griff hinein und stellte ihn auf die Beine. Hyde bedachte sie mit einem langen Blick, als versuchte er etwas herauszufinden, dann streckte er sich ausgiebig und wankte in seine Schlafhütte. Jekyll war mittlerweile selbst wieder auf die Beine gekommen und folgte seinem Kameraden in den Unterschlupf.


  »Was ist nur los mit euch?« Hoffentlich konnte ihr der Züchter morgen weiterhelfen.


  Jetzt gab es jedoch ein vordringlicheres Problem, mit dem sie sich auseinandersetzen musste: der Typ auf dem Dach.


  So gerne sie sich in ihr Bett verkriechen, sich die Decke über den Kopf ziehen und ihn vergessen wollte, so sicher war sie, dass das nichts bringen würde. Wenn sie nicht zu ihm auf das Dach kam, würde er sie weiter verfolgen. Verflucht, so wie es aussah, konnte er an jedem beliebigen Ort zu jeder beliebigen Zeit auftauchen! Dieses Wissen ließ die Aussicht auf künftige Badezimmeraufenthalte wenig reizvoll erscheinen. Was, wenn er früher aufgetaucht wäre? Als sie noch unter der Dusche gestanden hatte! Hätte er sie im Bad überrascht oder in ihrem Zimmer auf sie gewartet? So wie er sich bisher gegeben hatte, war ihm alles zuzutrauen.


  Vermutlich sollte sie Angst vor ihm haben. Nicht nur dass er sie zu verfolgen schien, er war auch in ihre Wohnung eingebrochen. Nein, nicht eingebrochen – sie wusste nicht, wie er hereingekommen war, aber er hatte die Wohnung definitiv nicht durch die Tür verlassen. Die Wahrscheinlichkeit, dass er die Tür zum Betreten benutzt hatte, tendierte wohl gegen null. Scheiße, der Typ war einfach vor ihren Augen verschwunden!


  Ganz wie … ganz wie Shawn Raziel.


  Die Ereignisse hatten sich so überstürzt, dass sie noch nicht einmal Gelegenheit gehabt hatte, sich eine Meinung über ihn zu bilden. Anfangs hatte sie gedacht, er sei lediglich ein Verrückter und sie könne ihn loswerden, wenn sie sich auf sein Spiel einließ. Inzwischen war sie sich da nicht mehr so sicher. Aber wenn er kein durchgeknallter Spinner war, was war er dann? Der Teufel selbst? Und was war der Kerl, der sie verfolgte? Gab es am Ende mehr als nur einen Teufel?


  Sie würde keine Ruhe finden, solange sie nicht zumindest ein paar Antworten bekommen hatte. Also konnte sie es ebenso gut hinter sich bringen. Wenn der Kerl auf dem Dach ebenfalls ein Teufel war, konnte sie den Pakt vielleicht mit ihm schließen.


  Vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren.


  Hastig streifte sie den Pyjama ab, schlüpfte in ihre Cargohose, zog sich einen dunkelblauen Kapuzensweater über und stieg in ihre Armyboots. Da sie nicht wusste, was sie erwartete, schnappte sie sich den Baseballschläger, der neben ihrem Schreibtisch am Schrank lehnte, und verließ ihr Zimmer.


  Aus dem Schlafzimmer ihrer Mutter war ein Rumoren zu hören, Glas rollte über Parkett, gefolgt von einem gedämpften und schwer verständlichen Fluch. Jules hätte schwören können, dass ihre Mutter wieder einmal eine Flasche bei sich hatte. Mindestens eine. Wahrscheinlich war sie, wie so oft, eingeschlafen und die Flasche war ihr entglitten. Sobald Jules vom Dach kam, würde sie bei ihrer Mutter nach dem Rechten sehen. Im Augenblick jedoch fühlte sie sich dem nicht gewachsen.


  Mit dem Baseballschläger in der Hand betrat sie die Küche, öffnete das Fenster und kletterte auf die Feuerleiter hinaus. Von ihrer Wohnung aus waren es nur noch zwei Etagen bis zum Dach. Sie musste sich den Schläger unter den Arm klemmen, um das Geländer vernünftig fassen zu können. Das Metall fühlte sich kalt unter ihren Händen an, als sie die Finger darum schloss, und die Konstruktion wankte und knarrte bei jedem Schritt. Manchmal, wenn sie ihre Ruhe haben und nachdenken wollte, zog sie sich auf das Dach zurück, wo die Geräusche der Stadt nur gedämpft an ihr Ohr drangen und alle Sorgen so klein wurden wie die Menschen, die sechs Stockwerke unter ihr durch die Straßen liefen. Dann wusste sie genau, was sie oben erwartete: Ruhe und Frieden.


  Heute hingegen konnte alles passieren.


  Oben angekommen kletterte sie über die hüfthohe gemauerte Umrandung auf das Dach. Der Wind fühlte sich hier viel kälter an, traf ihre Wangen wie Nadelstiche und ließ sie frösteln. Eine Böe fegte über das Dach, erfasste Jules und brachte sie ins Wanken. Hastig streckte sie die Arme aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und machte vorsichtshalber einen Schritt von der Dachkante weg.


  Wo war er?


  Den Baseballschläger wieder fest in der Hand umrundete sie eine Reihe von Dachaufbauten und bahnte sich ihren Weg an Lüftungsauslässen und dem Zugang zum Treppenhaus vorbei, der wie ein gemauerter Kasten vor ihr emporragte. Dann sah sie ihn. Er stand am anderen Ende des Daches auf der Umrandung und blickte hinunter. Der Wind zerrte an seiner Kleidung und zerzauste sein Haar. Mein Gott, war er verrückt? Wenn er das Gleichgewicht verlor!


  Im Gegensatz zu Jules schien er jedoch keine Angst zu haben. Statt von der Dachumrandung zu steigen, schob er sich noch ein Stück weiter nach vorne.


  Er würde doch nicht …


  »Mach keinen Blödsinn!«


  Ihre Worte kamen zu spät. Noch bevor die letzte Silbe verhallt war, lehnte er sich in den Wind und ließ sich fallen.


  »Nein!«


  Jules rannte auf die Dachkante zu, als ein Rauschen die tödliche Stille durchschnitt, die sich nach ihrem Schrei über dem Dach ausgebreitet hatte. Einen Atemzug später schoss ein schwarz geflügeltes Wesen vor ihr in die Luft, glitt ihr mit ausgebreiteten Schwingen entgegen und landete sicher vor ihr auf dem Dach.


  Erschrocken nach Luft schnappend, machte sie drei Schritte zurück. Ihr Fuß blieb an einem der Lüftungsauslässe hängen, sie geriet ins Stolpern und fiel auf den Hintern. Von hier unten sah die Kreatur – das Wesen – noch größer und beeindruckender aus. Dann sah sie in sein Gesicht und ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus. Es war der Kerl, der sich vor ihren Augen in die Tiefe gestürzt hatte! Er war kein lebensmüder Selbstmörder, sondern … sondern … ja, was eigentlich?


  Jules konnte ihn nur anstarren. Er war groß und athletisch gebaut, mit breiten Schultern und einer schlanken Taille. Der eng anliegende, schwarze Pullover konnte die Muskeln nicht verbergen, die sich darunter abzeichneten. In Kombination mit der verwaschenen Bluejeans und den schwarzen Schnürschuhen war es ein ausgesprochen ungewöhnlicher Look für ein geflügeltes Was-auch-immer.


  Engel, raunte ihr eine Stimme aus ihrem Unterbewusstsein zu, doch Jules schob den Gedanken beiseite. Ein Engel mit schwarzen Flügeln? Wohl kaum!


  Der Wind zerrte an seinem dunkelbraunen Haar und trieb ihm immer wieder einzelne Strähnen ins Gesicht – ein Gesicht, dem sie zum ersten Mal wirklich Beachtung schenkte. Lag es an den Flügeln oder hatte er auch vorher schon so unglaublich gut ausgesehen? Seine Züge waren weich und gefällig. Die Überheblichkeit, die er in ihrem Zimmer an den Tag gelegt hatte, war daraus verschwunden und hatte einem Ausdruck von Freundlichkeit Platz gemacht. In seinen Augen lag eine Wärme, die sie erstaunte. Überhaupt waren die Augen das Auffälligste an ihm. Je nachdem, wie er den Kopf hielt und in welchem Winkel das Licht auf seine Iris traf, schien sich ihre Farbe zu verändern. Während er sie musterte, wechselte sie von einem tiefen Moosgrün zu Grünbraun, und als er den Kopf neigte, schimmerten sie wie Bernstein.


  Erst jetzt wurde Jules bewusst, dass sie den Atem angehalten hatte. Sie zwang sich Luft zu holen und gab sich dabei alle Mühe, ihn nicht merken zu lassen, wie sehr sein Auftauchen sie überwältigte – kein leichtes Unterfangen angesichts der Tatsache, dass er sie mit seinem Auftritt wortwörtlich umgehauen hatte.


  Mit dem Sauerstoff, der ihre Lungen jetzt wieder erreichte, schien auch ihr Gehirn seine Arbeit wieder aufzunehmen. Dieser Kerl mochte umwerfend aussehen, er mochte sogar Flügel haben, doch abgesehen davon, dass sie noch immer nicht wusste, wer – und was – er war, erschien ihr sein Gesicht wie eine Warnung. Typen wie ihn hatte sie während ihrer Zeit im Hudsons kennengelernt: Es war das Gesicht eines Mannes, der um sein gutes Aussehen wusste und sich dieses Wissen zunutze machte. Ein Gesicht, das es vermochte, die wahren Absichten hinter einem verführerischen Lächeln zu verbergen.


  


  Kapitel11


  Ich stand mit ausgebreiteten Schwingen auf dem Dach und blickte auf das Mädchen hinab, das vor mir auf dem Hintern gelandet war und mich seit einer gefühlten Ewigkeit anstarrte. Wobei mir der Begriff Mädchen nicht mehr treffend erschien. Solange ich gedacht hatte, sie sei ein Junge, hatte ich sie wegen der feinen Haut und des fehlenden Bartwuchses für ein Milchgesicht im Teeniealter gehalten. Jetzt jedoch fragte ich mich, warum mir nicht viel früher aufgefallen war, dass ich es nicht mit einem pubertierenden Wicht, sondern mit einer jungen Frau von Anfang zwanzig zu tun hatte. Allein ihre fein geschnittenen Züge hätten mir die Wahrheit verraten müssen, ganz zu schweigen davon, dass sie für einen Jungen viel zu zierlich gebaut war. Selbst ihre zerzauste, schwarze Mähne wirkte jetzt, da ich die Wahrheit kannte, deutlich weiblicher als vorhin.


  Das Ganze wäre ein gefundenes Fressen für Akashiel. Du musst deiner Arbeit mehr Aufmerksamkeit schenken, hörte ich ihn dozieren. Dann aber erinnerte ich mich daran, dass er Jules ebenfalls für einen Jungen gehalten hatte, und konnte mir ein Grinsen nur mit Mühe verkneifen. Es sah ganz danach aus, als wäre ich nicht der Einzige, dessen Aufmerksamkeit zu wünschen übrig ließ.


  Mein Vorhaben, ihr die Neuigkeiten über ihr Nicht-Mensch-Sein schonend beizubringen, konnte ich angesichts meines geflügelten Auftritts wohl in den Wind schießen. Immerhin hatte ich bisher noch keinen Laut von ihr gehört, wenn man mal von den heftigen Atemzügen absah, die einer Schnappatmung gefährlich nahekamen. Wie hätte ich auch ahnen können, dass sie sich ausgerechnet in dem Augenblick entschloss, doch noch auf das Dach zu kommen, als mir das Warten zu dumm geworden war. Ich hatte nicht mehr mit ihr gerechnet und wollte die Nacht für einen Flug nutzen, statt mich sofort nach Hause zu versetzen. Als ich ihre Anwesenheit bemerkte, war ich bereits im Begriff gewesen abzuspringen und hatte den Sprung nicht mehr aufhalten können. Ich hatte meine Flügel erst im freien Fall entstehen lassen, sodass Jules sie auf dem Dach noch nicht gesehen hatte. Keine Ahnung, ob das hilfreich oder hinderlich gewesen war. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen machte es wohl keinen Unterschied.


  Ich trat einen Schritt auf sie zu und hielt ihr die Hand entgegen. Eine Weile musterte sie erst mich, dann meine Hand so argwöhnisch, als fürchtete sie, ich wollte ihr einen bösen Streich spielen. Schließlich streckte sie ihren Arm aus, ich schloss meine Finger um ihre Hand und half ihr auf die Beine. Sofort wich sie einen Schritt zurück.


  Sie starrte mich immer noch an.


  Und sie hatte einen Baseballschläger in der Hand, den sie wie eine Barriere zwischen uns hielt. Sie war entschlossen, mir entgegenzutreten, was entweder ein Zeichen großen Mutes oder großer Dummheit war. Sie war einen halben Kopf kleiner als ich, ihre Haltung und ihr gesamtes Auftreten sollten sie stark und unbeugsam erscheinen lassen. Womöglich funktionierte das auch bei den meisten Menschen. Ich sah jedoch nur, wie zerbrechlich sie hinter dieser Maske der Stärke wirkte. Es war nicht allein ihre zierliche Gestalt, von der ich unter den weiten Klamotten kaum etwas erkennen konnte, vielmehr war es etwas in ihren Augen, eine Verletzlichkeit, die sie hinter der Angriffslust zu verbergen versuchte. Wie eine unsichtbare Last, die ihr Leben überschattete.


  Der Ausdruck in ihren Augen war es auch, der mich dazu bewegte, still zu verharren. Schweigend stand ich vor ihr, die Flügel gespreizt, und stellte mich – nicht ohne Stolz – ihrer andauernden Musterung.


  Ich versuchte in ihren Zügen lesen, wie meine Erscheinung auf sie wirken mochte, doch in ihrem Gesicht fand ich weder Furcht noch Ehrfurcht. Vielmehr wirkte sie konzentriert. Sie hatte die Augenbrauen zusammengekniffen und ließ ihren Blick unablässig über meinen Körper wandern, als versuchte sie etwas Wichtiges zu begreifen. Je länger sie mich ansah, desto mehr Mühe hatte ich, mir ein Grinsen zu verkneifen. Ich musste plötzlich daran denken, wie sie mir mit erhobenem Kreuz entgegengetreten war und bewiesen hatte, dass es mir – Vampir hin oder her – doch schaden konnte. Zumindest hätte es wehgetan, wenn sie fest genug zugeschlagen hätte. Die ganze Situation war einfach grotesk. Ein Mädchen, das ich für einen Jungen gehalten hatte und das weniger Mensch war, als es ahnte, und ein vermeintlicher Selbstmörder, der ihr mit gespreizten Schwingen gegenüberstand.


  Ich ließ ihr Starren über mich ergehen, nicht ohne mich zu fragen, ob sie derart offene Blicke bei einem normalen Mann ebenfalls gewagt hätte. Fast schon kam ich mir vor wie ein Stück Fleisch, das von allen Seiten angegafft wurde. Fehlte nur noch, dass sie mich umrundete, um sich meinen Hintern anzusehen, oder meine Zähne prüfte. Um ihr ein Gefühl dafür zu geben, wie es war, derart angestarrt zu werden, unterzog ich sie nun ebenfalls einer eingehenden Betrachtung, blieb mit meinem Blick jedoch in ihrem Gesicht hängen. Ihre Augen waren grau wie ein Gewitterhimmel, um ihre Nase herum entdeckte ich ein paar Sommersprossen, bei denen ich mich fragte, woher sie kamen, denn obwohl ihre Haut leicht gebräunt war, hatte ich nicht den Eindruck, als bliebe ihr viel Zeit, in die Sonne zu gehen. Ihre Lippen waren voll und hübsch geschwungen, wenn auch ein wenig farblos. Ohne die Müdigkeit in ihren Zügen, die ihr die Frische und Unbeschwertheit nahm, und in ein paar hübscheren Klamotten hätte sie vermutlich ganz nett ausgesehen.


  Sie ließ den Baseballschläger sinken.


  »Was bist du?«, brach sie endlich das Schweigen.


  Ich verdrehte die Augen. »Du starrst mich seit drei Minuten an und dann ist das deine erste Frage?« Ich spreizte meine Flügel noch weiter und bewegte die Schwungfedern. »Ist es nicht offensichtlich, was ich bin? Interessiert dich nicht viel mehr, warum du mich sehen kannst?«


  »Das liegt doch auf der Hand.«


  »Ach ja?«


  »Ich muss sterben, und du bist gekommen, um mich zu holen.«


  Der Engel des Todes. Sie war beileibe nicht die Erste, die mich dafür hielt. »Ihr Menschen könnt einem mit eurem Schubladendenken ganz schön auf die Nerven gehen«, sagte ich abfällig. »Schwarze Flügel bedeuten den Tod. Wären sie weiß, würdest du vermutlich davon ausgehen, dass ich dich in den Himmel bringe oder dir einen Wunsch erfülle wie ein Flaschengeist. Aber Schwarz ist von Natur aus böse.« Ich hatte mich regelrecht in Rage geredet, weshalb ich mich nun auch nicht mehr bremsen konnte und zornig hinzufügte: »Ihr seid doch alle beschissene Kleingeister!«


  Einen Moment lang glaubte ich, sie würde in Gelächter ausbrechen, doch ihre Beherrschung wankte nur für den Bruchteil eines Augenblicks. »Kleingeister?«, echote sie. »Beschissen?«


  Sichtlich nicht die Wortwahl, die sie von ihrem Todesengel erwartet hatte. »Du hast schwarze Haare und ich halte dich trotzdem nicht für eine Serienkillerin.«


  Sie zog eine Augenbraue in die Höhe.


  »O bitte«, stöhnte ich. »Du glaubst nicht wirklich, dass die Bösen immer Schwarz tragen und die Guten in goldene Rüstungen gehüllt sind! Ich verrate dir ein Geheimnis: Goldene Rüstungen sind verdammt unbequem.« Sowohl für den Körper wie auch für das Gewissen, das in so einer Klamotte stets rein bleiben musste.


  Jules schien meine Worte gar nicht gehört oder zumindest nicht verstanden zu haben. Stattdessen starrte sie mich wieder an. Dieses Mal jedoch war ihr Blick immerhin nicht auf meinen Körper, sondern auf meine Flügel gerichtet.


  »Da sind auch helle Federn«, stellte sie fest. Dann holte sie tief Luft und sah mir wieder in die Augen. »Also gut, da ich entweder träume und mir all das hier sowieso nichts anhaben kann oder aber sterben muss und mir nicht mehr viel Zeit bleibt, können wir das Ganze auch abkürzen.«


  Sie war mutig und im Gegensatz zu meinen Befürchtungen kein Stück hysterisch.


  »Du bist also ein Engel«, verkündete sie das Offensichtliche. »Und was willst du nun von mir?«


  »Ich bin gekommen, um dir zu helfen.«


  Das bittere Lachen, das sie ausstieß, passte nicht zu ihr. Unglücklicherweise jedoch passte es zu der Erschöpfung in ihren Zügen und auch zu dem, was ich bisher über ihr Leben in Erfahrung gebracht hatte. »Ach, das war helfen, als du mir die letzte Möglichkeit genommen hast, noch etwas aus diesem verdammten Leben zu machen! Das hättest du doch gleich sagen können.« Sie verstummte kurz und schüttelte langsam den Kopf. »Danke. Auf diese Art von Hilfe kann ich verzichten.«


  Ohne mir Gelegenheit zu geben, etwas zu erwidern, machte sie kehrt und ging über das Dach davon.


  »Ich vermute mal, du kennst deinen Vater nicht«, rief ich ihr hinterher. Es war ein Schuss ins Blaue, nachdem sie jedoch eine Nephilim war, standen die Chancen gut, dass ich recht hatte.


  Jules blieb stehen, drehte sich aber nicht zu mir herum.


  Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich dieses Gespräch führen sollte. Niemand hatte mich darin unterwiesen, und ich hatte noch nie beobachtet, wie Akashiel oder andere es taten. Mir blieb also nichts anderes übrig, als es auf meine Art zu versuchen. »Und vermutlich hast du oft das Gefühl, anders zu sein«, fuhr ich fort. »Kein Teil dieser Welt. Vielleicht hast du auch schon darüber nachgedacht, dem Ganzen hier ein Ende zu setzen.«


  Sie fuhr herum. Ihre Augen funkelten gefährlich. »Mein Leben mag beschissen sein«, fuhr sie mich an. »Aber ich bin kein Feigling, der sich einfach aus dem Staub macht!«


  »Du warst aber auf dem besten Weg dazu, als du deine Seele verkaufen wolltest.«


  Schlagartig wurde sie blass.


  »Was ist denn jetzt los?« Sie hatte sich auf den Deal eingelassen, hätte ihn durchgezogen, wenn ich nicht dazwischengekommen wäre. Warum erschreckte sie die Vorstellung auf einmal?


  »Dieser Kerl wollte wirklich meine Seele.« Fast schien es, als würde ihr erst jetzt bewusst werden, worauf sie sich um ein Haar eingelassen hätte. Und als würde sie jeden Moment kotzen. Der leicht grüne Farbton, den ihr Gesicht für einen Moment angenommen hatte, wich jedoch schnell wieder der ungesunden Blässe von vorhin.


  Während ich ihre Reaktion beobachtete, wurde mir klar, dass sie vermutlich noch keine Sekunde darüber nachgedacht hatte, was passiert war und was das für ein Typ gewesen sein mochte, der mit ihr über ihre Seele verhandelte. Dafür arbeitete es jetzt umso heftiger hinter ihrer Stirn. Beinahe glaubte ich die Gedanken in ihren Augen zu sehen – wie kleine Blitze, die das Grau ihrer Iris zum Leuchten brachten.


  »Wenn du ein Engel bist«, setzte sie schließlich an, »dann war er … der Teufel?«


  »Bestenfalls ein Unterteufel von niederem Rang.« Ich behielt es für mich, wie unpassend ich die Bezeichnung Teufel für Luzifers Leute fand. Dass sie Shandraziel jedoch in ihrer Ahnungslosigkeit mit dem Morgenstern verglich, ging mir dann doch zu weit.


  »Ein Unterteufel?« Sie blinzelte verwirrt. »Also gibt es einen Teufel?«


  »Der Morgenstern, Luzifer, mag es nicht, wenn man ihn Teufel oder Satan oder gar den Leibhaftigen nennt. Und nein, bevor du jetzt wieder grün anläufst, der Kerl im Park war nicht der Morgenstern, sondern nur Shandraziel, einer seiner Handlanger. Niederes Fußvolk, wenn du es so willst.« Plötzlich fragte ich mich, ob ich für Luzifer ebenfalls zum Fußvolk gehörte oder ob ich tatsächlich einen höheren Rang bekleidete, wie es mir als seiner rechten Hand zustand. Ich verscheuchte den Gedanken jedoch schnell wieder. »Okay, pass auf, das alles ist nicht so leicht zu erklären und es hat etwas damit zu tun, weshalb ich gekommen bin. Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«


  »Wir können …« Sie blickte unschlüssig in Richtung der Feuerleiter.


  »Zu dir? Nein!« Ganz bestimmt würde ich mich nicht in ihr kleines Zimmer quetschen und ihr von Himmel und Hölle erzählen, während nebenan ihre besoffene Mutter lag und mich diese aggressiven Kampfnager von der Seite anmaulten. Vorhin wäre ich noch willens gewesen, das Gespräch dort zu führen, jetzt jedoch, nachdem es so aussah, als würde sich unsere Unterhaltung länger hinziehen, als ich ursprünglich geplant hatte, erschien es mir keine gute Idee mehr zu sein.


  »Komm her«, verlangte ich und hielt ihr meine Hand entgegen.


  Zu meinem Erstaunen zögerte sie nur kurz, dann ließ sie den Baseballschläger fallen und kam zu mir. Als sie den Arm ausstreckte, griff ich zu. Ihren erschrockenen Aufschrei ignorierend zog ich sie zu mir heran und schlang meinen Arm um ihre Taille. Sobald ich sie berührte, versteifte sie sich. Ich wäre gerne geflogen, fürchtete aber, dass sie dann doch noch hysterisch werden würde. Deshalb ließ ich meine Flügel verschwinden und versetzte mich mit ihr.


  Wir landeten in einer düsteren Seitenstraße zwischen einem Müllcontainer und einem Obdachlosen, der es sich daneben in einem Stapel leerer Pappkartons bequem gemacht hatte. Der Kerl schlief tief und fest und bemerkte nichts von unserer Anwesenheit, obwohl weder Jules noch ich unsichtbar waren.


  Sofort befreite sie sich aus meiner rein geschäftlichen Umarmung und ging auf Abstand. Ihr Blick wanderte durch die Gasse, schweifte zwischen dem Obdachlosen und den Mülltonnen hin und her. »Das ist deine Vorstellung von einem ruhigen Ort für eine Unterhaltung?« Hätte ich nicht den aufgeregten Herzschlag aus ihrer Stimme herausgehört, wäre ihr ihre Nervosität kaum anzumerken gewesen. In Anbetracht der Tatsache, dass ich sie gerade von einem Ort an einen anderen versetzt hatte, hielt sie sich tapfer. »Vielleicht liege ich mit meiner Theorie über Schwarz und Weiß doch nicht so verkehrt.«


  Okay, diesen Kommentar hätte sie sich sparen können. »Um die Ecke ist ein Coffeeshop, der die ganze Nacht geöffnet hat. Und ich habe Glück – die haben auch schwarzen Kaffee.«


  Ich packte sie bei der Hand und zog sie hinter mir her aus der Gasse. Bei jedem Schritt fragte ich mich, warum ich mir das überhaupt antat. Ich verfluchte Akashiel dafür, dass er mir diesen Auftrag aufs Auge gedrückt hatte. Er wusste genau, dass mir solche Aufgaben nicht lagen. Das hier war ungefähr so ätzend wie die Fälle, bei denen wir jemandem mit unserer Anwesenheit Trost spenden sollten. Mir lagen eher die Hin-retten-und-schnell-wieder-weg-Aufträge. Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr wuchs in mir der Verdacht, dass Akashiel mich nicht ohne Hintergedanken losgeschickt hatte. Er wusste, wo meine Talente lagen – und was ich nicht leiden konnte. Vermutlich erhoffte er sich, dass ich durch diesen Auftrag meine weiche Seite entdecken würde.


  »Da kannst du lange warten, Kumpel!«


  »Was?«


  Erstaunt darüber, dass ich meine Gedanken laut ausgesprochen hatte, schüttelte ich den Kopf. »Nichts.«


  Wir hatten die Ecke erreicht und bogen nach links ab. Die Straße lag verlassen da, die Lichter hinter den Fenstern waren erloschen, selbst die grell erleuchteten bunten Werbeschriftzüge, die einem sonst von allen Seiten ins Auge stachen, hüllten sich in Dunkelheit. Nur aus Bernies Cakes ’n Coffee fiel noch Licht auf die Straße. Ich kam oft hierher, meistens, nachdem ich stundenlang durch die Nacht geflogen war. Der Kaffee hier war stark und heiß und der Kuchen unschlagbar.


  Das kleine Glöckchen über der Tür kündigte unsere Ankunft an. Drinnen empfingen uns brummende Neonröhren und der Geruch von frischem Kaffee. Ich lotste Jules durch den verlassenen Laden zu einer Sitzecke am Fenster. Wir hatten uns kaum gesetzt, als Bernie – angelockt vom Klang des Glöckchens – aus einem der rückwärtigen Räume hinter seinen Tresen trat. Er begrüßte mich mit einem Winken, das ich mit einem Nicken erwiderte.


  »Was willst du trinken?«, fragte ich Jules.


  »Einen großen Latte macchiato.« Ich überlegte, ob ich nach einem ordentlichen Schuss Schnaps für ihren Kaffee verlangen sollte – womöglich würde der Alkohol sie beruhigen. Dann jedoch erinnerte ich mich an ihre Mutter und fragte mich, ob Jules das Zeug überhaupt anrühren würde.


  Statt des Schnapses entschied ich mich für einen Schokomuffin. Für mich selbst nahm ich nur einen großen Becher schwarzen Kaffee. Passend zu meinen Flügeln und meiner Seele.


  Ich plauderte ein wenig mit Bernie, während er meine Bestellung fertig machte, ohne mich hinterher daran zu erinnern, worüber wir gesprochen hatten. So war es meistens, wenn ich hierherkam. Bernie war freundlich und ausgesprochen unaufdringlich, ich mochte es, mit ihm über Belanglosigkeiten zu sprechen. Eine angenehme Abwechslung zu den nervtötenden Unterhaltungen, die ich so oft mit Akashiel auszufechten hatte.


  Zurück am Tisch stellte ich den Latte macchiato vor Jules ab und schob ihr den Muffin unter die Nase. »Du siehst aus, als könntest du ein bisschen Nervennahrung brauchen.«


  


  Kapitel12


  Jules saß auf der Kante der Sitzbank und starrte auf den Teller mit dem Muffin. Ihre Gedanken waren so weit entfernt, dass sich darauf ebenso gut ein Raumschiff hätte befinden können, ohne dass es ihr aufgefallen wäre. Meine Güte, dieser Kerl hatte sie einfach gepackt und vom Dach in diese Gasse gezerrt! Wobei gezerrt wohl nicht das richtige Wort für das war, was er getan hatte. Nur dass ihr kein passenderer Begriff einfallen wollte, der nichts mit Science-Fiction zu tun hatte.


  Sie hatte so viele Fragen, verstand so vieles nicht, doch sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie anfangen sollte. Wenn sie sich alles aufschreiben und ihm ihre Fragen dann der Reihe nach stellen, abhaken und sich seine Antworten notieren könnte, wäre ihr sicher geholfen. Andererseits schien ihr Gegenüber nicht gerade zur geduldigen Sorte zu gehören. Mit jeder weiteren Frage würden seine Antworten vermutlich knapper und immer weniger hilfreich ausfallen. Ganz zu schweigen davon, dass jede Frage, die den Weg auf das Papier fand, vermutlich zehn weitere nach sich zog.


  Verflucht, sie wusste ja noch nicht einmal, was sie von dieser ganzen Sache halten sollte. Seit der Junior High School hatte sie keinen Gedanken mehr an Gott oder den Teufel verschwendet. Nachdem es ihrer Mutter immer schlechter gegangen war, hatte sie nie Zeit gefunden, sich mit ihrem Glauben – oder der Frage, ob sie überhaupt an Gott glaubte – auseinanderzusetzen. Oder in die Kirche zu gehen. Womöglich hatte sie insgeheim trotzdem daran geglaubt oder zumindest gehofft, dass es mehr geben mochte, als die Wissenschaft zuzugeben bereit war. Wenn das stimmte, wenn dieser selbstgefällige Kerl, der ihr nun gegenübersaß, wirklich ein Engel war, dann war das der Beweis, dass auch Gott existierte. Bedeutete das, es gab noch Hoffnung für sie? Hoffnung, dass ihr verkorkstes Dasein irgendeinen anderen Zweck erfüllte als die schlichte Existenz verbunden mit dem täglichen Kampf ums Überleben?


  Aber war der Typ überhaupt ein Engel? Oder war er lediglich ein Hochstapler, der sie mit einem geschickt ausgeklügelten Schauspiel um den Finger zu wickeln versuchte?


  Seine Flügel hatten verdammt echt ausgesehen, auch wenn er sie jetzt irgendwo verstaut haben musste. Schon als sie in der Gasse gelandet waren, war das schwarze Gefieder nicht mehr da gewesen, und er hatte wieder ausgesehen wie ein normaler Mann. Soweit man bei jemandem, der Flügel beschwören konnte und in der Lage zu sein schien, sich an jeden beliebigen Ort zu versetzen, überhaupt von normal sprechen konnte.


  Je länger sie über alles nachdachte, desto mehr wirbelten ihre Gedanken im Kreis und desto verrückter erschien ihr das Ganze. Nachdem sie sich nicht entscheiden konnte, was sie zuerst wissen wollte oder wo sie überhaupt mit ihren Fragen ansetzen sollte, entschied sie sich für das Nächstliegende: »Ich kenne nicht einmal deinen Namen.«


  Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ist das alles, was dich interessiert?«


  »Zumindest ist es ein Anfang.«


  Das schien ihm einzuleuchten. »Kyriel«, sagte er so leise, dass ihn der grauhaarige Mann hinter dem Tresen nicht hören konnte. »Mein Name ist Kyriel. Solange wir uns unter Menschen befinden, solltest du mich allerdings Kyle nennen. Kyle O’Neil.«


  »Ist Gott etwa Ire?«


  Kyriel, Kyle – wie auch immer er heißen mochte – lachte. »Der Hirte hat eine Menge Staatsangehörigkeiten, würde ich mal sagen.«


  »Der Hirte? So nennt ihr ihn?«


  »Ich kenne sogar jemanden, der ihn den Chef nennt.«


  Jules wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie sich darüber wundern oder ob sie eher darüber lachen sollte. »Okay«, sagte sie stattdessen. »Bevor ich gar nicht mehr weiß, wo oben und unten ist, solltest du mir vielleicht ein paar Sachen erklären. Warum verfolgst du mich?« Solange er erzählte, konnte sie versuchen ihre Gedanken zu ordnen.


  Kyriel trank einen Schluck von seinem Kaffee. Endlose Sekunden verstrichen, bis er den Becher auf den Tisch zurückstellte und Jules in die Augen sah. »Erinnerst du dich daran, als du mich zum ersten Mal gesehen hast?«


  Sie nickte. »Gestern Mittag in Joes Küche.«


  »Das war nicht das erste Mal«, widersprach er. »Dass ich dort aufgetaucht bin, lag daran, dass du mich zuvor bereits gesehen hattest. Draußen im Hinterhof.«


  Jules unterdrückte einen Fluch. Nur zu gut hatte sie Joes erschrockene Miene noch vor Augen, als er in die Küche gestürmt war und die Tür hinter sich verriegelt hatte. Ich glaube, ich bin gerade einem Überfall entgangen. »Das warst du? Aber du wolltest Joe nicht überfallen, oder?«


  »Himmelarsch, ich bin ein Engel!«, entfuhr es ihm ein wenig zu laut. Leiser sagte er: »Ein Auftrag hat uns in diese Gasse geführt.«


  »Uns?«


  »Einen anderen Engel und mich.«


  »Du bist nicht der einzige?«


  »Ich bin vielleicht einzigartig, aber leider nicht der einzige«, gab er unwirsch zurück. »Kannst du nicht einfach die Klappe halten, deinen Muffin essen und zuhören?«


  Geduld gehörte sichtlich nicht zu den himmlischen Tugenden. Zumindest schien sie keine Grundvoraussetzung für einen Engel zu sein. Falls doch, steckte dieser hier sicher des Öfteren in Schwierigkeiten.


  »Also gut«, nickte sie. »Schieß los.«


  Wieder verstrichen scheinbar endlose Sekunden, während derer er sie musterte, als wollte er sichergehen, dass sie dieses Mal zuhören würde, statt ihn mit weiteren Fragen zu bombardieren. Jules war sich nicht sicher, ob sie das wirklich durchhalten würde, um aber zumindest ihren guten Willen unter Beweis zu stellen, nahm sie den Muffin vom Teller und biss hinein.


  »Wie bereits erwähnt, waren wir wegen eines Auftrags unterwegs.« Er brummte etwas von einem Job als Schutzengel und davon, dass es die Aufgabe seines Begleiters gewesen sei, eine tödliche Begegnung zwischen Joe und dem Räuber zu verhindern. Welche Aufgabe er dabei zu erfüllen hatte, sagte er nicht.


  »Bist du …«


  Kyriels finsterer Blick brachte sie schlagartig zum Schweigen. Sie hatte ihn fragen wollen, ob er ihr persönlicher Schutzengel sei – je länger diese Begegnung andauerte, desto inständiger hoffte sie allerdings, dass dem nicht so war. Statt mit ihrer Frage fortzufahren, spülte sie sie mit einem Schluck Kaffee hinunter.


  »Wie dem auch sei«, fuhr er fort. »Der Auftrag ist in diesem Fall zweitrangig. Hier geht es um dich. Als du mit Fertucci im Hof warst, da hast du etwas in den Schatten gesehen, nicht wahr?«


  Es dauerte einen Moment, ehe Jules begriff, dass es keine rhetorische Frage war und er tatsächlich eine Antwort erwartete. »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen.«


  »Das hast du«, bestätigte Kyriel. »Nämlich mich.«


  »Und deshalb bist du mir gefolgt? Warum?«


  »Weil du gar nicht in der Lage sein solltest, mich zu sehen. Nicht, wenn ich es nicht will, und ich wollte es ganz sicher nicht.«


  »Dann hättest du dich ein Stück weiter in die Schatten verziehen sollen, wie es dein … äh … Kollege offensichtlich getan hat.«


  »Das hätte ich. Trotzdem hättest du mich nicht sehen dürfen.«


  »Du erzählst mir jetzt vermutlich nicht, dass jeder Mensch, der einen Engel zu Gesicht bekommt, drei Wünsche frei hat, oder?«


  »Ich erzähle dir, dass jeder Mensch, der einen Engel zu Gesicht bekommt, kein Mensch ist. Und bevor du wieder mit der Fragerei anfängst, sei einfach still und hör mir zu. Ich will das endlich hinter mich bringen.«


  Dieses Mal hatte sie kein Problem damit, den Mund zu halten. Was hätte sie auf so etwas auch erwidern sollen? Sie wusste nicht einmal, ob sie den Sinn seiner Worte richtig verstanden hatte.


  »Dass es hin und wieder Menschen gibt, die uns trotz allem sehen können«, erklärte er, »liegt daran, dass in den Adern dieser Menschen auch das Blut eines Engels fließt.«


  Drei Sekunden lang starrte Jules ihn einfach nur entgeistert an. Dann begann sie zu lachen. Sie lachte und lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen und sie kaum noch Luft bekam, und selbst dann konnte sie noch immer nicht aufhören. Kyriel verzog das Gesicht und nippte genervt an seinem Kaffee. Als sie sich endlich etwas beruhigte, hatte sie Seitenstechen und war kurz davor, Schluckauf zu bekommen. Hastig trank sie einen großen Schluck von ihrem Kaffee und atmete tief durch. »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, mir zu sagen, dass das alles nur ein Scherz ist, zu dem dich irgendjemand angestiftet hat, dem ich im Laufe meines Lebens mal auf die Zehen getreten bin.«


  Kyriel sagte nichts.


  Sie war drauf und dran, Namen von Leuten aufzuzählen, denen sie derartige Späße zutrauen würde, als es ihr heiß und kalt über den Rücken lief. Da war etwas in seinem Blick, eine Mischung aus Ruhe und Wissen, bei der ihr ganz anders wurde. Mein Gott, das war kein Scherz! Er hatte jedes Wort so gemeint, wie er es gesagt hatte.


  Natürlich hatte er das!


  Menschen, die anderen einen Streich spielten, sprangen nicht von Dächern und tauchten kurz darauf mit einem Paar Flügel wieder auf. Sie teleportierten sich auch nicht durch die Gegend, und die Sache mit dem Schwert, das aus dem Nichts in seiner Hand entstanden war, als er Shawn Raziel vertrieben hatte, ließ sich auch nur schwer auf gute Trickeffekte schieben. Jeder Anflug von Humor war ihr vergangen, als sie ihn jetzt wieder ansah. So musste sich ein Reh im Scheinwerferlicht fühlen – eine Sekunde bevor es überfahren wurde.


  »Könntest du irgendetwas sagen, was mich davon abhält, den Verstand zu verlieren?«


  »Du bist nicht geisteskrank«, versicherte er ihr.


  »Aber ich bin auch kein Mensch?« Sie fürchtete sich vor seiner Antwort und davor, was sie für ihr Leben bedeuten mochte, ein Leben, von dem sie immer gedacht hatte, dass es zwar beschissen, aber immerhin in halbwegs geregelten Bahnen verlaufen war. Unter Bedingungen, mit denen sie sich auskannte und mit denen sie umgehen konnte. Wenn sie jetzt alles, was sie über sich und ihr Dasein wusste, infrage stellen musste – was blieb dann noch?


  »Du bist immer noch ein Mensch. Aber du bist auch noch so viel mehr.«


  »So fühlt es sich im Augenblick aber nicht an.« Für ihn mochte das Wissen um Engel, Halbengel und Teufel zum normalen Tagesgeschäft gehören, Jules jedoch musste das alles erst einmal verdauen. Sie musste nachdenken. Dafür brauchte sie Zeit. Vorhin hatte sie so viele Fragen gehabt, dass sie sich fast nicht hatte bremsen können. Jetzt jedoch schien ihr Verstand so sehr darauf fixiert zu sein, das Gehörte einzuordnen, dass sie kaum noch eine vernünftige Frage formulieren konnte.


  »Mein Vater«, setzte sie an. »War er …?«


  »Er war ein Engel.«


  Jules schnaubte. Die Verachtung für ihren Vater, die sie all die Jahre aufrechterhalten hatte, rief die gewohnte Wut auf ihn hervor. Eine Wut, die es ihr zumindest ermöglichte, ihren Gedanken Ausdruck zu verleihen. »Engel ist wohl nicht ganz die passende Bezeichnung.«


  »Was weißt du über ihn?«


  »Nur, dass er sich aus dem Staub gemacht hat, als er erfuhr, dass Mom schwanger ist.«


  »Sie hat nie mehr erzählt?«


  Jules schüttelte den Kopf. »Sie weigert sich, über ihn zu sprechen, die meiste Zeit ist sie sowieso nicht mehr in der Lage …« Schlagartig brach sie ab, als ihr bewusst wurde, dass sie zu viel gesagt hatte.


  »Ich habe sie gesehen«, sagte Kyriel. »Ist sie seinetwegen so?«


  »Ich nehme es an.« Wie üblich fiel es ihr schwer, über den Zustand ihrer Mutter oder über ihr eigenes Leben zu sprechen. Sie wollte kein Mitleid, und sie wollte sich nicht selbst daran erinnern, wie schwierig alles war, indem sie anderen erzählte, was für ein Leben sie führte.


  Der Engel jedoch war noch nicht bereit, das Thema fallen zu lassen. »Du kümmerst dich um sie«, stellte er fest. »Ist es nicht so?«


  Jules zuckte die Schultern. Einer muss es ja tun.


  »Du wüsstest es gerne, oder?« Zum ersten Mal war seine Stimme frei von Arroganz, Selbstgefälligkeit oder Ungeduld. Aus seinem Mund klangen die Worte beinahe mitfühlend.


  »Was?«


  »Wer dein Vater war und warum er gegangen ist.«


  Sie lächelte schwach. »Immerhin weiß ich jetzt, dass er wohl Flügel hatte.«


  


  Kapitel13


  Ich hatte dieses Gespräch so schnell wie möglich hinter mich bringen und wieder verschwinden wollen. Jules’ Fragen waren dabei nur hinderlich, deshalb würgte ich sie auch ab, so gut ich konnte. Anfangs schien sie sich noch von meinen Blicken einschüchtern zu lassen, je weiter ich jedoch mit meinen Ausführungen kam, desto weniger Wirkung zeigte meine finstere Miene auf sie. Ihr Verlangen nach Antworten war einfach zu stark.


  Aber ich bin auch kein Mensch?


  Es war diese eine Frage gewesen, hervorgegangen aus ihrer Verunsicherung, die mir erst bewusst gemacht hatte, was meine Eröffnungen für sie bedeuten mussten. Für mich war das etwas Alltägliches, ich kannte keine Welt ohne Engel und Gefallene, ohne den Kampf zwischen Luzifer und dem Hirten, für Jules hingegen bedeutete es, dass die Welt künftig nicht mehr so sein würde, wie sie sie bisher gekannt hatte – zumindest, sofern sie sich entschied, für die Schutzengel zu arbeiten.


  Je länger unser Gespräch andauerte, desto mehr fragte ich mich, ob es überhaupt möglich war, jemandem schonend beizubringen, dass er zu den Nephilim gehörte. Wie stellten das die anderen Schutzengel an? Was sagten sie diesen Leuten? Hey, hör mal, kipp jetzt nicht aus den Schuhen, aber in deinen Adern fließt himmlisches Blut?


  Vermutlich hatte ich Glück, dass Jules so gelassen reagierte. Wobei das, was oberflächlich nach Gelassenheit aussah, ebenso gut eine Vorstufe zur Katatonie sein und sie jeden Moment anfangen könnte, den Oberkörper vor und zurück zu wiegen und dabei in einer Endlosschleife monotone Mantras wie »Engel existieren nur in meinem Kopf« herunterzuleiern.


  Falls sie wirklich durchdrehte, konnte ich immer noch ihre Erinnerung löschen und Akashiel gegenüber behaupten, dass sie den Job abgelehnt hätte. Bis jetzt hielt sie sich allerdings ganz gut. Nun ja, zumindest den Umständen entsprechend.


  »Was du bist«, fuhr ich mit meiner Erklärung fort, »nennt man einen Nephilim. Ein Kind, gezeugt von einem Menschen und einem Engel. Du hast ziemliches Glück, denn bis vor ein paar Monaten wurden die Nephilim verfolgt und getötet.«


  Das Entsetzen in Jules’ Blick zwang mich, weiter auszuholen und mehr oder weniger bei null zu beginnen. Angefangen bei den Ersten ihrer Art, die von den Grigori, den damaligen Wächterengeln, zusammen mit Menschenfrauen gezeugt worden waren. Schweigend und mit immer größer werdenden Augen lauschte Jules meinen Worten und folgte der Geschichte ihrer Rasse, deren Vertreter sich heute kaum noch von gewöhnlichen Menschen unterschieden – zumindest bis zu dem Augenblick, in dem sie starben und wiedergeboren wurden.


  »Diese Ur-Nephilim waren anders«, erklärte ich. »Damals, als die Menschen noch tausend Jahre und älter wurden und obendrein über Magie verfügten, waren auch die Nephilim größer und mächtiger. Und gefährlicher. Sie plünderten das Land, töteten Menschen und fraßen sie sogar. Ihr Vorgehen war so grausam und gefährlich, dass der Hirte entschied, eine Sintflut heraufzubeschwören und sie auszulöschen. Als die Grigori von diesen Plänen erfuhren, bannten sie ihre Kinder in Stein, um sie vor der Vernichtung zu retten.« Unglücklicherweise hatten diese Trottel es zwar vermocht, ihren Nachwuchs vor dem sicheren Tod zu bewahren, waren aber nicht in der Lage gewesen, ihn wieder zu befreien. Der Stein, der die Riesen vor ihrer Vernichtung schützen sollte, war zu ihrem Gefängnis geworden.


  »Dort überdauerten sie Jahrtausende«, fuhr ich fort. »Bis zu …«


  »Warte! Was hat das mit mir zu tun? Und damit, dass ich bis vor Kurzem noch in Gefahr gewesen wäre?«


  »Es gibt eine uralte Prophezeiung, der zufolge die Riesen durch die Berührung eines Nephilim aus dem Stein befreit werden könnten.«


  Oben hatten sie sich schon immer vor der gewaltigen Stärke der Riesen gefürchtet und vor der Vergeltung, die sie üben würden, wenn sie eines Tages freikamen. Ein Umstand, auf den auch Luzifer gesetzt hatte. Wenn die Riesen sich uns angeschlossen hätten, wäre das Gleichgewicht empfindlich gestört worden und die Waage hätte deutlich zu Luzifers Gunsten ausgeschlagen.


  Zu unserem Leidwesen hatte sich die »Operation Nephilim« aber als schwieriger herausgestellt als angenommen. Jahrhundertelang hatten wir nach einem Nephilim gesucht, der in der Lage war, den Stein zu sprengen. Abgesehen davon, dass jene, die wir fanden, nicht über die nötige Macht verfügt hatten, waren Nephilim rar gesät. Dass sich Oben eine geheime Gruppe Engel zusammengetan hatte, die Jagd auf Nephilim machte und sie auslöschte, wo immer sie sie fanden, war unserer Sache auch nicht gerade zuträglich gewesen. Japhael hatte nicht zu dieser Gruppe gehört, doch auch er hatte gegen die Bedrohung durch die Nephilim angekämpft, wenn auch auf andere Weise. Statt sie zu töten, hatte er sie aufgespürt und in einer Höhle zusammengetrieben. Angeblich, um sie vor ihren Feinden zu verstecken. Gleichzeitig hatte er sie auf diese Weise von der Welt ferngehalten und unter Kontrolle gehabt. Sie waren in Sicherheit gewesen, das stimmte, aber sie waren auch Gefangene, die nicht länger über ihr eigenes Leben bestimmen konnten.


  »Diese Prophezeiung«, sagte ich, »machte vielen Angst. Wenn die Riesen befreit würden, wären sie vermutlich stinksauer und würden gegen den Hirten und die himmlischen Heerscharen ins Feld ziehen. Deshalb wollten einige Engel unbedingt verhindern, dass das geschieht.«


  Dass es uns dennoch gelungen war, eine Nephilim zu finden, die mächtig genug war, uns ans Ziel zu bringen, und dass wir es geschafft hatten, sie lebend in die Höhlen zu kriegen, in denen ihre Urahnen im Stein warteten, war nicht zuletzt mein Verdienst gewesen.


  Trotzdem waren die Dinge anders gekommen als geplant. Natürlich hatte es nicht lange gedauert, bis auch die Krieger der himmlischen Heerscharen auftauchten und es zum Kampf kam. Während wir kämpften und ich mir alle Mühe gab, die Nephilim vor den angreifenden Engeln zu schützen, war es ihr nicht nur gelungen, die Riesen zu befreien, sie hatte es auch geschafft, ihre Gemüter zu besänftigen und sie dazu zu bewegen, dem Hirten zu verzeihen, der sie zum Schutz der Menschheit vernichten wollte. Letztlich haben sie vergeben und erfuhren Vergebung. Blablabla. Friede, Freude, Eierkuchen. Und Luzifers Pläne waren mal wieder für die Katz gewesen.


  Als es nichts mehr zu gewinnen gab, zogen sich Luzifers Krieger aus dem Kampf zurück und machten sich aus dem Staub. Nur ich war geblieben, als Einziger inmitten meiner Feinde – ausgestattet mit einem speziellen Auftrag, den Luzifer mir bereits vor dem Gefecht gegeben hatte: Ich hatte den Befehl, die Seiten zu wechseln, falls sich abzeichnen sollte, dass für uns nichts mehr zu holen war.


  »Sieh zu, dass sie dich nach Oben schicken«, hatte er mich angewiesen, »wo du mir als Auge und Ohr dienlich sein kannst!«


  Sobald ich erkannt hatte, dass sich das Schicksal gegen uns wendete, hatte ich mich auf die Seite der Engel geschlagen und sie im Kampf gegen meine eigenen Verbündeten unterstützt. Ein Vorgehen, das auch dem Erzengel Uriel nicht entgangen war, weshalb er mich am Ende belohnte, indem er mir meine Flügel zurückgab, die mir vor Jahrtausenden ausgerissen worden waren. Statt mich jedoch nach Oben zu berufen, hatte Uriel mich zum Schutzengel ernannt.


  Und Oben war noch immer verdammt weit entfernt.


  Wenn ich nur an das goldene Licht dachte, in dem die Riesen in den Himmel aufgestiegen waren, könnte ich selbst jetzt, Monate danach, noch kotzen. Dem mordenden Pack wurde nicht nur mal eben verziehen, es wurde auch gleich nach Oben beordert, während sie mich hier unten versauern ließen. Entschlossen, mich nicht wieder darüber aufzuregen, schob ich den Gedanken beiseite. Immerhin war ich schon mal suspendiert, der erste Schritt also getan.


  Für Jules war der Sieg des Himmels in diesem Fall von Vorteil, denn sie musste als Nephilim nicht mehr um ihr Leben fürchten.


  Was ich Jules von den Nephilim, der Prophezeiung und von der Befreiung der Riesen erzählte, war eine Version, in der ich nichts mit Luzifer zu tun und natürlich auf der Seite der Engel gestanden hatte.


  Während ich redete und redete, schaffte Jules es tatsächlich, keine Fragen zu stellen. Lediglich ihre starre Miene und ihre Finger, die sich so fest um den Kaffeebecher klammerten, dass ich beinahe erwartete, sie würde ihn zerbrechen, deuteten an, was in ihr vorging. Erst als ich von der Befreiung der Nephilim berichtete und von der Tatsache, dass sie nicht länger auf der Roten Liste der bedrohten Arten standen, entspannte sie sich wieder ein wenig.


  »Seit die Grigori ihre Finger nicht von den Menschen lassen konnten, ist es uns Engeln«, – um ein Haar hätte ich den Engeln gesagt –, »verboten, uns mit Menschen einzulassen. Die meisten haben aus der Geschichte mit den Riesen gelernt, trotzdem gibt es immer wieder ein paar, die ihre Triebe … die nicht widerstehen können. Dein Vater hat etwas Verbotenes getan, als er sich mit deiner Mutter einließ. Wenn sie herausfinden, wer er ist, werden sie ihm seine Flügel nehmen und ihn zum Teufel jagen.« Ich liebte dieses Wortspiel und konnte es mir nie verkneifen. Als ich jedoch Jules’ Entsetzen sah, fügte ich versöhnlich hinzu: »Immerhin hat er etwas Gutes getan: Er ist gegangen, um dich zu schützen. Wäre er in der Nähe geblieben, hätte es vermutlich nicht allzu lange gedauert, bis seine Verfehlungen Oben bekannt geworden wären und sie dich aufgespürt hätten.«


  »Also hat er mir das Leben gerettet.« Es waren ihre ersten Worte seit längerer Zeit, und sie klangen so lächerlich hoffnungsvoll, dass ich mir auf die Zunge beißen musste, um ihr nicht entgegenzuschleudern, dass er trotz allem ein Feigling war. Wenn er wirklich gewollt hätte, hätte er einen Weg gefunden, sie dennoch zu sehen. Andererseits war es vermutlich die einzige Verfehlung, die dieser Kerl je begangen hatte, und ihm fehlte es an der nötigen Erfahrung und Gerissenheit, sein Tun zu verschleiern. Nicht jeder verfügte über meine Fähigkeiten, wenn es darum ging, andere zu täuschen und in die Irre zu führen.


  »Kann ich fliegen?«, wollte sie plötzlich wissen.


  »Bis zum Aufprall auf dem Boden müsste es problemlos klappen.« Sie sah mich so verständnislos an, dass ich Mühe hatte, nicht loszulachen. »Nein«, sagte ich schnell, ehe sie auf die Idee kam, sich vom nächsten Dach zu stürzen, um es auszuprobieren, »du kannst nicht fliegen. Überhaupt wirst du erst nach deinem Tod zum Nephilim.«


  »Wie soll das gehen?«


  »Das Konzept nennt sich Wiedergeburt. Klappt bei Buddhisten und Halbengeln. Okay, bewiesen ist es eigentlich nur bei Halbengeln – ob die anderen es können, ist wohl deren Betriebsgeheimnis.«


  Ich konnte sehen, wie sie sich bemühte, meinen Worten zu folgen, doch ihr Blick war mittlerweile so abwesend, dass ich schon erwartete, jeden Moment würde ein kleines Männlein in ihren Augen auftauchen und darin ein »Vorübergehend geschlossen«-Schild aufhängen.


  Es verging eine ganze Weile, während sie erst mich, dann den angebissenen Muffin auf ihrem Teller und schließlich wieder mich anstarrte. »Bin ich unsterblich … also nach dem ersten Tod, meine ich?«, presste sie schließlich hervor.


  »Jein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Alter und Krankheiten können dir dann nichts mehr anhaben. Wenn du dich verletzt, spürst du den Schmerz, doch deine Wunden werden heilen, und das schneller als gewöhnlich. Allerdings kannst du getötet werden – nicht von Menschen, aber von Engeln, Gefallenen oder anderen Nephilim.«


  Jules nickte. Wieder starrte sie mich an, dann machte sie sich über den Muffin her. Sobald sie ihn vertilgt hatte, griff sie nach ihrem Kaffee, leerte den Becher mit ein paar großen Schlucken und stellte ihn auf den Tisch zurück.


  »Okay«, sagte sie schließlich und wirkte plötzlich vollkommen ruhig. »Gibt es sonst noch etwas, was ich wissen muss, oder war es das? Kann ich mein Leben jetzt weiterführen?«


  Sie mochte noch so cool und gelassen tun, innerlich war sie weiterhin vollkommen in Aufruhr. Dass sie nach einer Serviette griff und anfing, sie in winzige Stücke zu zerlegen, war der beste Beweis dafür. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihr helfen konnte. Tatsächlich war ich erstaunt, dass ich das überhaupt wollte. Vermutlich hatte ich einfach keine Lust mehr, mich länger mit diesem verwirrten, Fragen stellenden Menschen abzugeben. Allerdings wusste ich jemanden, der das für mich übernehmen konnte.


  »Komm mit«, sagte ich und stand auf.


  »Wohin?«


  »Du hast sicher viele Fragen, und ich kenne jemanden, der sie dir besser beantworten kann als ich.«


  Auf dem Weg zur Tür rief ich Bernie einen Abschiedsgruß zu. Jules folgte mir ohne ein weiteres Wort nach draußen, zurück in die Gasse, in der wir angekommen waren. Sobald die Schatten uns einhüllten, schlang ich einen Arm um ihre Taille – wieder erstarrte sie unter meiner Berührung – und versetzte mich mit ihr zu der einzigen Person, die mir sinnvoll erschien: zu Rachel. Sie war die Nephilim gewesen, die die Riesen aus ihrem Gefängnis befreit hatte.


  Es war mitten in der Nacht, doch zu meinem Erstaunen fand ich sie weder in ihrem noch in Akashiels Bett. Stattdessen lagen die beiden eng umschlungen in Rachels Wohnzimmer auf der Couch und schliefen. Es wäre mir lieber gewesen, einen Sabberfaden aus Akashiels Mund laufen zu sehen, statt das zufriedene Lächeln zu beobachten, das auf seinen Lippen lag. Schlimmer als ein altes Ehepaar. Trotzdem verspürte ich einen Anflug von Eifersucht – was lächerlich war, denn ich war weder in Rachel noch in Akashiel verschossen.


  »O mein Gott«, flüsterte Jules neben mir und entwand sich meinem Griff. »Das ist … ist das Einbruch, was wir hier machen?«


  »Nein, nur ein Besuch.« Ich ging zu Rachel. Noch bevor ich sie schütteln konnte, öffnete Akashiel die Augen.


  Er setzte sich ruckartig auf. »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«


  »Geschäftsbesuch«, gab ich zurück und stupste Rachel an der Schulter an. »Aufwachen, Schneewittchen.« Das war Akashiels Kosename für sie, und allein zu sehen, wie sich seine Augen im Zorn verengten, als ich sie so nannte, war die Sache schon wert.


  Bevor er jedoch etwas erwidern konnte, schlug Rachel die Augen auf. Verwirrt sah sie mich an, ehe ihr Blick zu Akashiel wanderte. »Was hat er hier zu suchen?«


  »Er hat ein wenig Arbeit mitgebracht«, sagte ich und hängte mit einem Blick zu Akashiel noch einmal ein »Schneewittchen« an meine Worte.


  Zum ersten Mal starrte Jules nicht mich, sondern Rachel an. »Du bist …«


  In einer schwungvollen Bewegung stand Rachel auf und hielt Jules die Hand entgegen. Offensichtlich hatte sie mit Akashiel bereits genug erlebt, sodass eine unbekannte nächtliche Besucherin sie nicht mehr aus der Fassung bringen konnte. »Ich bin Rachel.«


  Jules sah mich fragend an.


  »Was?«, entgegnete ich mit hochgezogener Augenbraue. »Hast du geglaubt, sie ist wirklich Schneewittchen?«


  »Bis vor ein paar Stunden wusste ich auch nicht, dass Engel tatsächlich existieren. Ist es da ein Wunder, wenn ich anfange mein Wissen zu hinterfragen?«


  Der Punkt ging an sie.


  Mit einem verlegenen Lächeln ergriff sie Rachels Hand. »Jules.«


  »Was willst du hier?«, fuhr Akashiel mich an. »Es ist mitten in der Nacht!«


  »Dieser schlecht gelaunte Vertreter meiner Art ist Akashiel«, stellte ich ihn vor. »Falls du ihn einmal auf der Straße triffst, nennst du ihn Ash – das Beste wird aber sein, du ignorierst ihn einfach.«


  Jules betrachtete ihn nachdenklich. »Sind wir uns schon einmal begegnet?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.« Dann wandte er sich mir zu. »Kyriel! Was soll das? Warum bringst du ihn hierher?«


  »Schau mal genauer hin.«


  Das tat er, und schlagartig wanderte seine Augenbraue nach oben. »Ein Mädchen«, entfuhr es ihm überrascht, er fing sich jedoch sofort wieder. »Also, was soll das?«


  »Rachel soll ihr erklären, was es bedeutet, eine Nephilim zu sein.«


  »Das war dein Auftrag!« Er war wirklich sauer, was sich nicht nur in seiner Lautstärke, sondern auch in einem nahezu todbringenden Blick niederschlug, mit dem er mich bedachte. Damit konnte er mich jedoch nicht im Mindesten beeindrucken.


  »Ich habe meinen Teil der Aufgabe erfüllt«, erwiderte ich ungerührt. »Wenn du willst, dass sie sich für euch entscheidet, dann sollte ihr vielleicht jemand anderes erklären, was auf sie zukommt. Jemand, der sich damit auskennt.«


  Dagegen konnte selbst Akashiel nichts mehr einwenden. Er warf einen Blick zu Rachel, und als diese nickte, packte er mich beim Arm. »Wir gehen Kaffee kochen«, sagte er und zog mich in die Küche.


  Keine Minute später füllte ich die Kaffeemaschine mit Wasser und Kaffeepulver, während Akashiel für Rachel einen Topf mit Milch aufsetzte und eine Flasche Schokoladensirup aus dem Kühlschrank holte.


  »Wirklich rührend, wie du für sie sorgst«, spottete ich mit einem Blick auf den Sirup.


  »Dir würde es auch nicht schaden, wenigstens ein einziges Mal Verantwortung zu übernehmen.«


  »Süßkram ist Verantwortung? Wenn ich nur schon vor ein paar Jahrhunderten geahnt hätte, dass es so einfach ist!«


  Akashiel ließ sich nicht beirren. »Wie ist es mit der Nephilim gelaufen?«


  »Ich denke, sie ist geistig noch gesund.«


  »Wofür wir vermutlich dankbar sein müssen angesichts der Tatsache, dass du ihr die Neuigkeiten überbracht hast.«


  »Was nicht meine Idee war«, erinnerte ich ihn.


  »Mal im Ernst, wie war es wirklich? Hat sie viele Fragen gestellt?«


  »Nein, nicht wirklich. Ich denke, das kommt noch.« Für einen Moment war ich versucht, ihm von Shandraziel zu erzählen und wie ich ihm das Geschäft vermasselt hatte. Vermutlich hätte das mein Ansehen in seinen Augen wachsen lassen. Aber so hilfreich das vielleicht sein mochte, so sehr konnte es für mich auch zum Problem werden: Es könnte ausreichen, um meine Suspendierung aufzuheben und mir eine erneute Chance als Schutzengel zu geben. Danke, da lebte ich doch lieber weiterhin mit meinem lädierten Ruf.


  Als wir mit den heißen Getränken ins Wohnzimmer zurückkehrten, hatten es sich die Frauen auf der Couch bequem gemacht und waren in eine Unterhaltung vertieft. Die Erschöpfung und die wächserne Blässe waren aus Jules’ Zügen gewichen, und zum ersten Mal wirkte sie wirklich lebendig und nicht, als hinge von ihrem Tun das Wohl der gesamten Menschheit ab. Ihre Augen sprühten Funken, ihre Wangen waren leicht gerötet, und sie unterstrich ihre Worte mit kleinen Gesten, die ihr wahres Temperament erahnen ließen.


  Akashiel schob Rachel ihre Kakaotasse hin und stellte die anderen Tassen auf dem Couchtisch ab, damit ich Kaffee einschenken konnte. Ich hätte Jules abliefern und sofort wieder verschwinden sollen, statt hier den Hausmann zu mimen! Warum war ich überhaupt noch hier?


  Ein Blick in Jules’ erhitztes Gesicht und die Lebendigkeit in ihren Augen, hinter der noch immer die Verwirrung lauerte, gaben mir die Antwort: Aus irgendeinem dämlichen, unerfindlichen Grund fühlte ich mich für sie verantwortlich.


  Und aus einem noch dämlicheren und noch unerfindlicheren Grund schien die ganze Nephilim-Sache ihre Lebensgeister mehr und mehr zu wecken. Als hätte sie sich bis zum heutigen Tag in einer Art Starre befunden, nur darauf wartend, dass endlich etwas geschah, was ihren grauen Alltag durchbrach. Wenn ich daran zurückdachte, wie ihre Mutter sturzbesoffen im Bett gelegen hatte, dann lag ich vielleicht gar nicht so verkehrt. Das hier war Jules’ Möglichkeit, aus allem auszubrechen. Andererseits schien sie mir nicht der Typ, der einfach alles hinter sich lassen und ein neues Leben beginnen würde. Sie fühlte sich für ihre Mutter verantwortlich. Spätestens morgen früh, wenn sich ihre Aufregung ein wenig gelegt und sie Zeit gehabt hatte, über alles nachzudenken, würde sie in ihr kleines, enges Leben mit all der erdrückenden Verantwortung zurückkehren. Aus purem Pflichtgefühl.


  Als ich Jules Kaffee einschenkte, deutete Rachel mit dem Finger auf den Zuckerstreuer. Zuckend ruckte er über die Tischplatte, ehe er sich zögernd in die Luft erhob und in ihre Hand schwebte.


  Jules sog zischend den Atem ein.


  Großartig, sie hatte mich fliegen sehen, hatte erlebt, wie wir uns von einem Ort an den anderen versetzten, aber ein schwebender Zuckerstreuer erfüllte sie mit Ehrfurcht!


  Rachel fischte den Zuckerstreuer aus der Luft und stellte ihn auf den Tisch zurück. »Gut, dass ich geübt habe«, sagte sie grinsend zu Akashiel. »Jules würde mich glatt für eine Hochstaplerin halten, wenn ich ihr erzähle, was ich alles kann, ohne es wirklich zeigen zu können.«


  »Dann bist du also wie ich?« Jules saß auf der Kante der Couch und betrachtete noch immer den Zuckerstreuer, der sich längst nicht mehr rührte.


  Rachel nickte.


  »Aber du bist gestorben und … und …«


  »Wiedergeboren worden. Als Nephilim. Ja.«


  »Wie war es, zu sterben?«


  Ein Schatten legte sich über Rachels Gesicht. Akashiel packte mich am Arm und zog mich schon wieder fort. »Lass sie allein reden«, sagte sein Blick. Wir gingen zum Esstisch und ließen uns dort nieder, weit genug weg, um den beiden das Gefühl des Ungestörtseins zu geben, aber nicht zu weit, sodass ich ihre Worte noch hören konnte.


  »Es war verwirrend«, beantwortete Rachel schließlich Jules’ Frage. »Ich hatte ja keine Ahnung, was mit mir passierte. Es war ein Autounfall, und zuerst dachte ich, ich sei nur verletzt. Die Wahrheit herauszufinden hat eine Weile gedauert. Dass ich an der Stelle und in dem Zustand wiedergeboren wurde, in dem ich das Leben verlassen hatte, war nach dem Unfall und den schweren Verletzungen jedenfalls nicht sonderlich lustig.«


  »Wenn man also unter anderen Umständen stirbt, wäre eine Rückkehr weniger … unangenehm?«


  »Vermutlich.« Rachel nippte an ihrem Kakao. »So wie ich das verstehe, musst du alle Verletzungen, die du zum Zeitpunkt deines Todes hattest, nach deiner Wiedergeburt auskurieren. Die Heilung geht zwar schneller, aber das macht es keineswegs angenehmer.«


  »Dann bleibe ich wohl lieber noch eine Weile Mensch.«


  Vermutlich nicht die schlechteste Entscheidung.


  Die beiden saßen sich nun schweigend gegenüber. Jules war anzusehen, wie es in ihr arbeitete, wie sie nach Fragen suchte, auf die sie noch Antworten brauchte, doch ihre Füllhöhe schien erreicht zu sein. Das erkannte auch Rachel.


  Sie griff nach ihrer Handtasche, die auf einem Beistelltisch stand, und zog eine Visitenkarte und einen Kugelschreiber heraus.


  »Nimm dir ein paar Tage Zeit, das alles zu verdauen«, sagte Rachel. »Wenn etwas ist, wenn du Fragen hast oder einfach nur reden willst, kannst du dich jederzeit bei mir melden.« Sie kritzelte etwas auf die Rückseite der Visitenkarte und drückte sie Jules in die Hand. »Für den Notfall.«


  Kaum schien die Neu-Nephilim-Einführungsveranstaltung beendet, erhob sich Akashiel und ging zu den beiden hinüber. Da ich nicht wie ein Idiot allein am Esstisch sitzen bleiben wollte, folgte ich ihm und ließ mich in einem Sessel nieder, während Akashiel sich neben Rachel auf die Couch quetschte und sofort nach ihrer Hand griff.


  Sein Blick richtete sich auf Jules, doch bevor er ein Wort sagen konnte, sprang Popcorn, Rachels Tigerkater, hinter ihm auf die Couchlehne, setzte mit einem eleganten Plumps über das Sitzmöbel hinweg und strich schnurrend um Rachels Beine. Als Jules die Hand ausstreckte, um ihn zu streicheln, fauchte er und sträubte das Fell.


  Schnell zog sie die Hand zurück. »Er mag mich wohl nicht.«


  Sie stinkt nach Ratte, beschwerte sich Popcorn.


  »Er sagt, du stinkst nach Ratte«, übersetzte ich sein Fauchen.


  Rachel sah mich missbilligend an. »Das hättest du auch freundlicher ausdrücken können.«


  Ich zuckte die Schultern. »Das hat er auch nicht getan.«


  Jules sah ein wenig verwirrt zwischen Rachel und mir hin und her, ehe ihr Blick an mir hängen blieb. »Du kannst mit Katzen sprechen?«


  Ich nickte.


  »Nur mit Katzen oder mit allen Tieren?«


  »Letzteres.«


  Schlagartig hellte sich ihre Miene auf. Es war, als wäre plötzlich alle Verwirrung von ihr abgefallen und sie wüsste nun, was sie zu tun hatte. »Du könntest mir einen Gefallen tun.«


  Ich bemühte mich redlich, Akashiels schadenfrohes Grinsen zu ignorieren. Er wusste genau, wie allergisch ich auf das Wort Gefallen reagierte. Da ich ihm keine Genugtuung geben wollte, fragte ich schnell und vielleicht nicht allzu freundlich: »Was für ein Gefallen soll das sein?«


  »Jekyll und Hyde benehmen sich in letzter Zeit so merkwürdig.«


  »Jekyll und Hyde«, echote ich.


  Ich wollte mir lieber nicht ausmalen, welche Namen sie einmal ihren Kindern geben würde, allerdings war Popcorn auch nicht wirklich besser. Jules hatte ihre Viecher wenigstens nach einem Klassiker benannt und nicht nach Junkfood.


  »Ich habe kein Geld für den Tierarzt«, gestand sie verschämt, »und ich weiß nicht, was ihnen fehlt. Vielleicht könntest du sie fragen, ob es ihnen gut geht?«


  Und mich wieder anpöbeln lassen. Mir lag das »Nein« schon auf der Zunge, kurz davor, in die Welt gespuckt zu werden. Wieder mal war es Akashiels Grinsen, das mich davon abhielt, ich selbst zu sein.


  »Sicher«, sagte ich so lässig wie möglich, als täte ich in meiner Freizeit nichts anderes, als mich nach der Befindlichkeit von irgendwelchem Viehzeugs zu erkundigen. »Warum nicht?«


  Jetzt grinste selbst Rachel. Aber es war mir egal. Alles, was ich sah, war die Erleichterung, die sich in Jules’ Augen widerspiegelte, als hätte ihr meine Antwort eine große Sorge genommen.


  »Bevor ihr geht, um Gutes zu tun«, mischte sich Akashiel immer noch grinsend ein, »gibt es noch eine Sache, über die wir sprechen müssen, Jules.«


  »Die Geheimhaltung? Keine Angst, ich werde nichts erzählen. Die würden mich sowieso nur für verrückt halten.«


  Akashiels Züge wurden weicher, vielleicht erinnerte er sich gerade daran, wie es gewesen war, als er Rachel darüber aufgeklärt hatte, was sie in Wirklichkeit war. Vermutlich war das bei den beiden ein wenig anders abgelaufen – mit jeder Menge Nettigkeiten und süßem Geschwafel. »Nein, wegen der Geheimhaltung mache ich mir keine Sorgen. Ich vertraue dir.« Mit einem Blick zu mir fügte er hinzu: »Wir vertrauen dir.«


  Jules warf mir ein fast schon schüchternes Lächeln zu, als wollte sie sich für mein Vertrauen bedanken. Ein Vertrauen, das ich ihr nie wirklich ausgesprochen hatte.


  »Es geht um ein Angebot«, fuhr Akashiel fort. »Ich weiß nicht, wie viel dir Kyriel schon über unsere Arbeit als Schutzengel erzählt hat, aber Tatsache ist, dass wir hier gnadenlos unterbesetzt sind und jede Hilfe brauchen, die wir bekommen können.«


  Jules rutschte nach vorne, bis sie senkrecht auf der Sofakante saß. »Du willst nicht etwa, dass ich als Schutzengel arbeite, oder?«


  Es war einzig und allein meiner in langen Jahren antrainierten Selbstbeherrschung zu verdanken, dass ich nicht in Gelächter ausbrach. Die Vorstellung, nicht nur einen Spion der Gefallenen unter den Schutzengeln zu haben, sondern auch noch eine Nephilim, die vor ein paar Stunden beinahe ihre Seele verkauft hätte, war einfach zu komisch. Akashiel sollte sich die Leute wirklich genauer ansehen, mit denen er sich abgab.


  »Nein, nicht als Schutzengel«, sagte er kopfschüttelnd. »Dazu fehlen dir die nötigen Fähigkeiten. Allerdings brauchen wir immer Hilfe bei administrativen Aufgaben, jemanden, der die Berichte schreibt, uns über neue Aufträge informiert, das Büro managt.«


  »Kaffee kocht«, fügte ich hinzu.


  Akashiel schoss mich mit einem finsteren Blick ab. »Danke, Kyriel. Du bist wie immer sehr hilfreich.«


  Jules schwieg, und wieder einmal konnte ich sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. »Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll«, sagte sie schließlich. »Ich muss … Ich habe einen Job und gehe zur Abendschule, um meinen Schulabschluss nachzuholen.«


  Und du musst dich um deine Mutter kümmern, fügte ich in Gedanken hinzu. Es sah ganz danach aus, als hätte sie noch mehr Verantwortung zu tragen, als ich anfangs angenommen hatte. Kein Wunder, dass sie versucht gewesen war, ihre Seele zu verkaufen, um zumindest einen Teil der Last von den Schultern zu bekommen.


  »Das ist dann nicht mehr nötig. Wir wären dein Job«, erklärte Akashiel, griff nach Rachels Kakaotasse und nahm einen Schluck. »Du würdest genug Geld verdienen, um deinen Lebensunterhalt zu bestreiten, und den Schulabschluss brauchst du auch nicht mehr.«


  »Was, wenn ich nicht für euch arbeiten möchte? Oder wenn ich den Job annehme, ihn aber eines Tages nicht mehr will? Würdet ihr mich dann eliminieren?«


  Akashiel verschluckte sich beinahe. Es hätte nicht viel gefehlt und der Kakao wäre ihm zu den Nasenlöchern wieder herausgekommen. »Wir sind nicht die Mafia.«


  Er wollte mehr sagen, hatte aber noch mit dem Kakao zu kämpfen, der ihn husten ließ, weshalb ich ihm zuvorkam. »Wenn du den Job nicht willst, werden wir deine Erinnerungen an uns löschen«, sagte ich. »Du wirst nichts mehr über die Existenz von Engeln oder Nephilim wissen und auch nicht, dass du kein normaler Mensch bist.«


  »Ich würde alles vergessen? Auch dich?«


  Ich nickte. »Es wäre, als seien wir uns nie begegnet.«


  Zu meiner Überraschung schien sie das nicht zu freuen.


  Ehe ich über ihre Reaktion nachdenken konnte, fuhr ich fort: »Dein Leben wird weiter in den gewohnten Bahnen verlaufen, bis du eines Tages stirbst und als Nephilim wiedergeboren wirst. Dann würdest du erneut vor diese Entscheidung gestellt werden. Lehnst du noch einmal ab, könntest du nach Oben gehen und dort dein weiteres Leben verbringen.«


  Jules runzelte die Stirn. »Nach Oben?«


  Ich deutete mit dem Daumen in Richtung der Decke. »Himmel.«


  »Kann ich … eine Weile darüber nachdenken?«


  »Wir brauchen deine Entscheidung sofort«, sagte Akashiel.Bevor du überall herumtratschen kannst, dass du Engeln begegnet und selbst ein halbes Geflügel bist, ergänzte sein Blick. So viel zu seinem grenzenlosen Vertrauen. Er vertraute ihr nicht weiter als mir – und das war nicht sonderlich weit.


  »Was soll schon passieren?«, gab ich zu bedenken. »Sie hat doch selbst gesagt, dass sie niemandem etwas erzählen wird. Abgesehen davon vertrauen wir ihr doch!«


  Und wenn alle Stricke rissen, konnten wir immer noch ihre Erinnerungen an uns löschen und die aller Leute, mit denen sie über uns gesprochen hatte. Ein wenig mehr Aufwand, aber die bloße Möglichkeit, Akashiel zu ärgern, war mir das wert.


  Schließlich nickte er. »Also gut. Du hast drei Tage, dann will ich eine Entscheidung.« Er wandte sich an mich. »Bring sie nach Hause.«


  Ich ersparte mir den Kommentar, dass ich kein Taxiunternehmen war, und hielt Jules die Hand entgegen. Als sie sie ergriff und an meine Seite trat, legte ich ihr meinen Arm um die Taille. Zum ersten Mal erstarrte sie nicht, als ich sie berührte. Ein letztes Nicken zum Abschied, dann versetzte ich mich mit Jules zurück in ihr Zimmer.


  Sie löste sich aus meinem Griff und sah sich um, als befände sie sich nicht in ihren gewohnten vier Wänden, sondern innerhalb der Pappkulisse eines Fernsehstudios. »Wow«, flüsterte sie. »Wie funktioniert das? Werde ich das auch können, wenn ich … eine Nephilim bin?«


  Ich hätte schwören können, sie wollte sagen: Wenn ich tot bin. »Keine Ahnung«, sagte ich. »Nephilim haben verschiedene Fähigkeiten, manche gleichen den unseren, auch wenn sie häufig nur ein schwächeres Abbild sind, aber es lässt sich nicht sagen, wer später über welche Gaben verfügen wird. Nimm zum Beispiel Rachel, soweit ich weiß, kann sie nur Sachen durch die Luft schweben lassen.« Wenn ich mich nicht irrte, war sie außerdem imstande, in Gedanken mit Akashiel zu kommunizieren. Zumindest erwischte ich ihn gelegentlich mit abwesendem Blick bei der Arbeit und wurde den Verdacht nicht los, dass er gerade anderweitig beschäftigt war.


  »Das ist nichts Weltbewegendes, oder?«


  Ich zuckte die Schultern. »Sie kann einen mit Gegenständen bewerfen, ohne sie zu berühren.«


  Es war das zweite Mal, dass ich Jules lächeln sah – den hysterischen Lachanfall nicht mitgerechnet, den sie in Bernies Laden bekommen hatte –, aber zum ersten Mal wirkte sie wirklich amüsiert. Immerhin schien mein Sarkasmus nicht vollkommen an sie verschwendet zu sein. Nicht dass das in irgendeiner Form von Bedeutung gewesen wäre.


  »Und wie funktioniert diese Versetzungsgeschichte nun?«


  »Ich kann mich an jeden beliebigen Ort versetzen, an dem ich schon einmal gewesen bin«, erklärte ich. »Ich muss mich nur darauf konzentrieren.«


  Geistesabwesend fuhr sie sich immer wieder mit den Fingern über den Handrücken. Sie schien nach einer Frage zu suchen, doch das war nicht nötig, ich wusste auch so, was sie wissen wollte.


  »Und ich kann Menschen folgen, die ich schon einmal berührt habe.«


  »Deshalb bist du im Park aufgetaucht. Du bist mir gefolgt.« Sie sah auf. »Aber du hattest mich vorher nicht berührt.«


  »Nein, aber Akashiel.«


  »Ich hatte recht, ich bin ihm schon einmal begegnet.«


  »Er hat gleichzeitig mit dir nach einem heruntergefallenen Lappen gegriffen und dich dabei flüchtig berührt«, bestätigte ich ihre Vermutung. »Auf diese Weise ist es uns möglich, uns die Signatur eines Menschen einzuprägen. Das ist eine Art geistiger Fingerabdruck, der für jeden Menschen einzigartig ist. Ihm können wir folgen und …«


  »Mich jederzeit aufspüren!«


  Ich nickte.


  »Das erklärt, warum er es kann, aber nicht, warum du es kannst.«


  »Es war meine Aufgabe, dich zu finden und dir alles zu erklären. Damit ich dich aufspüren kann, hat er mir deine Signatur übermittelt.«


  Die Vorstellung, mit einer Art unsichtbarem Peilsender versehen zu sein, schien ihr nicht sonderlich zu gefallen. Der kämpferische Glanz, den ich schon zuvor in ihren Augen gesehen hatte, kehrte zurück. Das Kinn entschlossen nach vorne gereckt, die Haltung aufrecht, stand sie vor mir, und während ich sie so ansah, geschah etwas mit mir. Etwas, was ich zuvor noch nie erlebt hatte. Was ich empfand, lässt sich nur schwer in Worte fassen, es hatte nichts mit Geigen, Schmetterlingen oder Rosa-Wölkchen-Kram zu tun. Am ehesten war es wohl der Wunsch, ihr zu helfen. Etwas, was nicht gerade typisch für mich war und was ich im Leben nicht zugegeben hätte.


  Ich räusperte mich und wandte mich der Kommode mit dem Käfig zu. »Lass mich mal einen Blick auf deine Monsterratten werfen.«


  Von den Viechern war nichts zu sehen. Erst als ich mit dem Finger gegen das Gitter schnipste, rührte sich etwas. Ich glaubte ein Schnüffeln zu hören, gefolgt von einem leisen Fiepen und undeutlichen Worten, die ich jedoch nicht entschlüsseln konnte, weil in diesem Augenblick Jules neben mich trat und ihr Arm den meinen streifte. Für gewöhnlich war ich nicht so leicht aus meiner Konzentration zu reißen, es überraschte mich jedoch, dass sie mir freiwillig so nah kam. Die Ratten waren ihr sichtlich wichtig.


  »Was sagen sie?«


  »Ehe ich die beiden etwas fragen konnte, wurde ich von jemandem gestört, der wissen will, was sie sagen.«


  »Oh.« Sie machte eine Geste, als wollte sie ihren Mund mit einem unsichtbaren Schlüssel verschließen, und nickte mir auffordernd zu.


  Ich sag dir, da draußen ist wer, Jekyll, hörte ich eine der Ratten mit schwerer Zunge sagen.


  Doktor Jekyll, lallte die andere und steckte ihren weißen Kopf aus dem Schlafhäuschen. So viel Zeit muss sein. Immerhin habe ich einen akademischen Hintergrund. Kaum waren die Worte gesprochen, kam der Doktor aus seinem Versteck und wankte zur Tränke.


  Du bist eine Laborratte, rief ihm der andere hinterher, der dann wohl nur Hyde sein konnte, und folgte seinem Kumpel mit tapsigen Schritten nach draußen.


  Und du bist ein Vieh von der Straße, Hyde. Du bist nur neidisch. Den Worten folgte ein Gluckern und Schlabbern, als er sich an der Tränke bediente. Schließlich wandte er sich um und wäre um ein Haar zur Seite gekippt. Es gelang ihm gerade noch mit einem Ausfallschritt, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Neben mir sog Jules die Luft ein, sagte jedoch nichts.


  Dann entdeckte mich Hyde. Der Typ ist wieder da!


  Welcher?, wollte der Doktor wissen und wandte sich mir sehr langsam und vorsichtig zu. Oh, der.


  »Ja, der«, sagte ich grinsend. »Geht’s euch gut, Jungs?«


  Mit gesträubtem Fell richtete Hyde sich auf die Hinterbeine auf und drohte mir schrill fiepend. Seine Drohgebärde verlor allerdings an Wirkung, als er zur Seite kippte, gegen den Doktor prallte und ihn unter sich begrub.


  Hyde, du Trottel! Der Feind! Wir müssen den Feind … Jekyll schien den Faden verloren zu haben. Er wuchtete Hyde zur Seite, kämpfte sich umständlich auf die Pfoten und trottete zur Tränke zurück.


  Hyde begann eine Melodie zu summen – irgendwas von Fall Out Boy, was er vermutlich bei Jules aufgeschnappt hatte. Allerdings klang seine Version mehr nach … Kneipe.


  »Frag sie endlich«, drängte Jules nun neben mir.


  »Nicht nötig.« Ich hatte bereits eine Ahnung, was mit den beiden los war.


  »Was fehlt ihnen?«


  Ich griff nach der Tränke, montierte sie vor Dr. Jekylls durstigen Augen ab und zog sie heraus. Schon aus der Ferne stieg mir ein für Wasser ungewöhnlich scharfer Geruch in die Nase. »Die beiden sind sturzbesoffen.« Ich hielt Jules die Tränke hin, um sie daran riechen zu lassen.


  »Mein Gott, da ist Wodka im Wasser!«


  »Ich vermute mal, deine Mom versorgt die beiden, wenn du nicht da bist?«


  Sie öffnete den Mund, schnappte fassungslos nach Luft, öffnete ihn wieder und schloss ihn erneut.


  »Keine Sorge, die kommen wieder in Ordnung.« Ich drückte ihr die Tränke in die Hand. »Schütt das Zeug weg, füll frisches Wasser rein und bring eine kleine Schüssel mit kaltem Wasser mit, in die wir die zwei tauchen können.«


  Jekyll und Hyde waren so stramm, dass ich sie – als unsterbliches Wesen, auf dessen Organismus der Alkohol keine Wirkung hatte – beinahe schon um ihren Rausch beneidete.


  Als Jules zurückkehrte, befestigten wir die Tränke mit dem frischen Wasser am Käfig, fischten erst Jekyll, dann Hyde heraus und verpassten ihnen ein kaltes Bad, das sie schlagartig nüchtern werden ließ. Die fantasievollen Flüche, mit denen sie mich bedachten – Jules war für sie eine Heilige, selbst wenn sie ihnen den Kopf unter Wasser tauchte –, waren es wert, sich jedes einzelne Wort zur späteren Verwendung zu merken.


  Nach zehn Minuten war der Spuk vorbei und die beiden lagen leise schnarchend in ihrem Schlafhäuschen.


  Jules stellte die Wasserschüssel zur Seite. »Danke.«


  »Du solltest dein Zimmer abschließen, wenn du nicht zu Hause bist«, riet ich. »Die beiden werden nicht verhungern, wenn du ihnen am Morgen etwas in den Käfig legst.« Und deine Mom muss sich künftig andere Saufkumpane suchen, fügte ich in Gedanken hinzu.


  Es wäre für mich an der Zeit gewesen, zu verschwinden, stattdessen ertappte ich mich dabei, dass ich mitten im Zimmer stand und Jules beobachtete, wie sie vor dem Käfig stand und auf das Häuschen starrte, in dem die Ratten schnarchten. Angesichts dessen, was sie in den letzten Stunden erlebt und erfahren hatte, wirkte sie erstaunlich ruhig. Ja, es hatte Momente gegeben, in denen ich nicht sicher gewesen war, ob sie vielleicht jeden Augenblick die Fassung verlieren würde, doch sie hatte sich jedes Mal gefangen, bevor das passieren konnte. Dabei hatte ich schon Menschen wegen wesentlich weniger durchdrehen sehen.


  Mein Blick schweifte durch das spartanische Zimmer mit seinen verlebten Möbeln. Ich hatte den Rest der Wohnung gesehen – und ihre Mutter. Außerdem war ich Zeuge geworden, wie sie versucht hatte, sich mit Sonderschichten mehr Arbeit aufzubürden, weil sie das Geld dringend brauchte. Meine Güte, sie hatte sogar versucht ihre Seele deswegen zu verkaufen. So wie es aussah, war Jules in ihrem Leben mit genügend Problemen konfrontiert, sodass sie die Nachricht, kein Mensch zu sein, nicht so schnell aus der Bahn werfen konnte. Vermutlich konnte man sich am Rande der Armutsgrenze mit einer trinkenden Mutter keine Schwäche leisten. Und wenn ich ehrlich war, nötigte mir ihre Stärke Respekt ab.


  »Wenn ich diesen Job annehme und für euch Schutzengel arbeite«, unterbrach sie meine Gedanken, »was wird dann aus meiner Schule? Kann ich wirklich nicht weitermachen?«


  »Bis zum Abschluss?«


  Sie nickte. »Ich will später studieren und irgendwann einen guten Job finden, der uns aus diesem Loch herausbringt.« Sie kniff die Augen zusammen. »Was wird aus meiner Mutter, wenn ich für euch arbeite? Bekomme ich überhaupt Gehalt? Akashiel hat gesagt, dass ich dafür bezahlt werde, oder?«


  »Und er hat auch gesagt, dass du dann gar keinen Schulabschluss mehr brauchst. Du hast bei uns einen Job auf Lebenszeit.«


  »Bedeutet das, dass ich ihn nicht mehr loswerde, auch wenn ich das möchte? Was, wenn es mir nicht gefällt?«


  »Wenn du Glück hast, teilen sie dir eine andere Aufgabe zu. Wenn du Pech hast, bleibst du dort hängen.« So wie ich.


  »Ist das nicht auch eine Art, seine Seele zu verkaufen?«


  Treffender hätte ich es kaum ausdrücken können, denn genauso fühlte ich mich, auch wenn ich wusste, dass es für mich nur ein Job auf Zeit war.


  »In gewisser Weise ist es das vielleicht«, rutschte es mir heraus. Schnell korrigierte ich mich: »Im Gegensatz dazu, deine Seele wirklich zu verkaufen, bleibst du aber ein selbstbestimmtes Wesen. Du hast deine Freizeit, in der du tun und lassen kannst, was du willst. Du kannst dich weiterhin mit deinen Freunden treffen.« Ihr Schnauben sagte mir, dass es davon wohl nicht viele gab – nun ja, sie hätte dann immerhin genügend Zeit, neue zu finden. »Du kannst deinen Hobbys nachgehen, bekommst Urlaub und kannst ein normales Leben führen. Nur dein Job ist festgeschrieben. Damit ist aber auch für dein Leben gesorgt – Miete, Essen, alles wird geregelt.«


  Jules hatte sich ganz zu mir herumgedreht. Sie lehnte mit dem Rücken an der Kommode und kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Und was passiert, wenn ich meine Seele verliere?«


  »Es ist, als würdest du dein Leben verlieren, nur schlimmer«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Dein Körper und dein Verstand existieren weiter, aber dein Körper ist ein Gefängnis, das künftig fremdbestimmt ist. Wenn der Morgenstern beschließt, von deiner Seele Gebrauch zu machen«, und das würde er früher oder später tun, denn eine Nephilim war selbst für ihn ein wertvolles Werkzeug, »wird er deinen Körper und deinen Willen lenken. Er bestimmt, was du sagst und tust. Du bist nur noch Zuschauer in deinem eigenen Körper.«


  Jules verzog das Gesicht. »Das bin ich jetzt schon«, murmelte sie.


  Mir entging ihre Bitterkeit nicht, eigentlich wollte ich nicht weiter darauf eingehen, trotzdem hörte ich mich sagen: »Glaub mir, alles, was du jetzt empfindest, ist nichts gegen das, was dich erwartet, wenn du tatsächlich deine Seele verpfändest.«


  »Aber ich würde meine Seele doch erst nach meinem Tod verlieren. Das hat er gesagt.«


  »Du wirst wiedergeboren als unsterbliche Nephilim.«


  »Scheiße.«


  »In dem Fall ganz bestimmt.« Als sie den Pakt eingehen wollte, hatte sie nicht gewusst, was sie war und was es für sie bedeuten würde. Jetzt war sie ein Stück schlauer. »Außerdem bedeutet die Formulierung nach deinem Tod nicht, dass du dein Leben in Ruhe zu Ende leben kannst. Sie bestimmen, wann du stirbst. Das kann heute sein oder erst in fünfzig Jahren, das hängt ganz davon ab, wann sie dich brauchen.« Und die Seele einer Nephilim würden sie ganz sicher eher gestern als morgen einsammeln. Wenn der Morgenstern eine Seele wollte, gab es viele Wege, ein verfrühtes Ende herbeizuführen. Eines, das bei den Mitmenschen keinen Verdacht erregte, sie nicht einmal vom Tod des geliebten Menschen erfahren ließ, und Luzifer dennoch gab, was er wollte. Tatsächlich lebten unzählige dieser fremdgesteuerten Seelen unter den Menschen, ohne dass jemand ahnte, dass die Person, die sich im Körper des Freundes, des Vaters, der Schwester oder Mutter befand, schon lange nicht mehr sie selbst war. Sie erfüllten für uns Aufgaben, für die keine besonderen Fähigkeiten nötig waren. Auf eine Art waren sie für uns Gefallene das, was die Nephilim für die Schutzengel waren: Assistenten.


  Ich griff in meine Jeanstasche, die leer war, und konzentrierte mich kurz. Als ich die Hand wieder herauszog, hielt ich ein Bündel Scheine darin und warf es neben Jules auf die Kommode. »Das dürfte eine Weile für Miete und Schule reichen.«


  »Was? Aber …« Sie wirkte nicht erleichtert oder erfreut, sondern eher wütend.


  »Das ist kein Almosen!«, kam ich ihr zuvor, als mir der Grund ihres Ärgers klar wurde. »Betrachte es als Schmerzensgeld für das, was geschehen ist. Du kannst es behalten, ganz gleich ob du dich entscheidest, dich uns anzuschließen oder all das zu vergessen.«


  »Sind alle Engel wie du?«


  »Ich bin wohl ziemlich einzigartig.«


  Da ich wusste, dass Shandraziel ihre Seele nicht so schnell aufgeben würde, legte ich einen Schleier über ihre Signatur, um zu verhindern, dass er sie aufspüren konnte. Dann machte ich mich aus dem Staub.


  


  Kapitel14


  Zwei Tage später nahm Japhael Kontakt zu mir auf. Es war bereits Abend, als ich sein Anklopfen spürte, mit dem er mich auf sich aufmerksam machte. Ich war versucht ihn zu ignorieren, da ich ihn auf diese Weise jedoch nicht loswerden, sondern das Unvermeidliche nur hinauszögern würde, öffnete ich meinen Geist, um zu hören, was er wollte.


  Er hielt sich nicht lange mit einer Begrüßung auf. Folge meiner Signatur. Selbst jetzt, da seine Stimme nur in meinen Gedanken erklang, war sie schneidend und unfreundlich. Der Kerl liebte mich wirklich.


  Warum?


  Es gibt Neuigkeiten.


  Hatte er etwa einen Weg gefunden, mich loszuwerden? Nach der Aktion mit dem manipulierten Auftrag war mein Vertrauen zu ihm – Vorgesetzter hin oder her – alles andere als grenzenlos. Da ich nicht wusste, ob er mich vielleicht in einen Hinterhalt locken wollte, ließ ich mein Schwert in der Hand erscheinen. Nebel stieg von der todbringenden Klinge auf, hervorgerufen vom Temperaturunterschied zwischen dem Eis, aus dem die Waffe geschaffen war, und der wohligen Wärme in meinem Apartment. Hier, in der vertrauten Umgebung meiner vier Wände, erschien mir die Waffe vollkommen fehl am Platz. Immerhin flegelte ich nicht mehr auf der Couch, die Beine auf den niedrigen Tisch vor mir gelegt, sondern war aufgestanden, ehe ich die Klinge beschworen hatte.


  Die meisten Engel benutzten Flammenschwerter oder Flammenspeere, heißes Zeug, das vermutlich die Hölle symbolisieren sollte, in die sie meinesgleichen mit einem Streich ihrer Klinge schicken wollten. Auch ich hatte einst mit einem Flammenschwert gekämpft, es jedoch nicht länger beschworen, nachdem ich zum Gefallenen geworden war. Um ein Zeichen zu setzen, kämpfte ich seither – wie die meisten Gefallenen – mit einer Klinge aus Eis. Im Laufe der Jahrtausende war uns die Fähigkeit abhandengekommen, die Flammen heraufzubeschwören. Soweit ich wusste, war Luzifer der Einzige, der gleichzeitig mit zwei Schwertern kämpfte. Feuer und Eis im Kampf vereint, ein Symbol dafür, dass er glaubte, eines Tages in den Himmel zurückzukehren und die Dinge nach seinem Gutdünken zu verändern.


  Eis war nicht verboten, und selbst wenn es das gewesen wäre, hätte ich mich geweigert, auf meine gewohnte Waffe zu verzichten, nur weil ich jetzt ein Schutzengel war. Die Kälte, die die Klinge ausstrahlte, erinnerte mich daran, dass die Engel längst nicht jene warmherzigen Kreaturen waren, für die die Menschen sie hielten (zumindest jene, die noch an sie glaubten oder zu viele Fantasyfilme sahen). Einige der Engel besaßen ein Herz aus Eis.


  Japhael war einer von ihnen.


  Ich drehte das Schwert in meiner Hand und ließ meinen Blick an der Klinge entlangwandern. Ganz gleich was Japhael vorhatte, ich war vorbereitet.


  Bevor er ungeduldig wurde, folgte ich seiner Signatur und versetzte mich an den Ort, an den sie mich führte. Ich hatte mit einem schmutzigen Hinterhof gerechnet oder einem Kellerloch, in dem niemand den Kampflärm hören konnte. Mich auf einer Wiese mitten im Nirgendwo wiederzufinden, darauf war ich nicht vorbereitet gewesen.


  Im Westen erhob sich der Mount Rainier in den nächtlichen Himmel, der schneebedeckte Gipfel schimmerte in geisterhaftem Blau im fahlen Schein des Mondes. Die Gegend um mich herum war hügelig und bewaldet. So wie es aussah, befanden wir uns irgendwo innerhalb der Grenzen des Mount-Rainier-Nationalparks. Die Luft war klar und deutlich kälter als in der Stadt, jeder Atemzug ein nebliges Wölkchen, das sich dampfend in die Luft erhob. Es gab keine Straße, keine Laternen und auch keine beleuchteten Häuser in der Nähe. Nur den Mond, Japhael und drei weitere Engel, die mich anstarrten, als wäre ich der Leibhaftige persönlich.


  Einen der drei kannte ich vom Sehen: Ruchiel, ein pausbäckiger Barockengel, der mit seinen Speckröllchen und dem Mehrfachkinn ein perfektes Modell für die properen Engel gewesen wäre, die man auf den Gemälden der Menschen so oft auf Wolken herumsitzen sah. Zumindest wenn man das goldene Engelshaar auf den Gemälden gegen die schüttere gelbe Wolle tauschte, deren Bändigung definitiv als gescheitert betrachtet werden konnte und die eher an das Stroh erinnerte, mit dem man Pakete ausstopfte, als an Engelslocken.


  Die anderen beiden kannte ich nicht.


  Ich ließ meinen Blick weiterwandern. »Wo ist Akashiel?«


  Japhael deutete auf die Klinge in meiner Hand. »Das wirst du nicht brauchen. Es sei denn, du hast vor, dich hineinzustürzen.«


  »Da muss ich dich enttäuschen.« Da keiner der Anwesenden seine Waffe sichtbar trug, verabschiedete ich mich von der Vorstellung eines Hinterhaltes und ließ das Schwert im Nichts vergehen. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Akashiel war nicht abkömmlich«, sagte Japhael.


  Beim Hirten, der Kerl war ein unglaublich schlechter Lügner! Wahrscheinlich wusste Akashiel nicht einmal von diesem Treffen. Aber wenn sie nicht vorhatten, über mich herzufallen und mich in Stücke zu hauen, warum dann diese Geheimniskrämerei?


  »Das sind Muriel und Camael«, stellte er mir die beiden anderen Engel vor.


  Muriel war ein Engel, wie es sie zu Tausenden gab. Groß, blond und über die Maßen schön. Was sie von den übrigen Engeln unterschied, die Oben lebten, war die Wärme in ihren Augen. Bei Camael brauchte es nur einen Blick, um Mitleid mit ihm zu empfinden: Sein Haar war so glühend rot wie die Feuer der Hölle. Nun, zumindest würde ich mir das Höllenfeuer so vorstellen, wenn es diesen Ort geben würde. In Wahrheit existierte keine Hölle und auch kein Fegefeuer, zumindest nicht in dem Sinne, in dem es sich die Menschen vorstellten. Die wirkliche Hölle war ein Ort, den jeder immer und überall in sich trug – Erinnerungen an schlimme Taten, Verbrechen und scheußliche Begebenheiten, deren Zeuge man geworden war. Mit dieser Haarfarbe würde sich der gute Camael jedenfalls einiges anhören müssen. Vermutlich war er deshalb als Schutzengel auf die Erde gekommen, um sich dem Spott seiner Mitengel nicht länger aussetzen zu müssen.


  »Wir haben uns beraten«, sagte Japhael mit einer Geste, die Ruchiel, Muriel und Camael einschloss. »Und sind soeben zu einem Ergebnis gekommen.«


  Ich verkniff mir ein »Wie schön« und wartete schweigend darauf, dass er fortfuhr.


  »Du wirst nicht länger Akashiel unterstellt sein.«


  Dem Hirten sei Dank, sie schmissen mich raus! Das konnte nur bedeuten, dass ich endlich nach Oben durfte. Ich musste unbedingt eine Gelegenheit finden, um Luzifer die gute Nachricht zu überbringen. Doch Japhael war noch nicht fertig.


  »Akashiel glaubt zu sehr an das Gute in dir«, erklärte er weiter und zerschmetterte im nächsten Satz meine Hoffnungen darauf, diesen Job loszuwerden. »Künftig wirst du jemandem zugeteilt, der dich nicht nur besser im Auge behalten, sondern auch strenger mit dir sein wird.«


  Auf sein Zeichen hin trat Ruchiel einen Schritt vor und musterte mich von oben bis unten, als wäre ich ein Insekt oder etwas noch Ekelhafteres. Ich hatte Mühe, nicht in Gelächter auszubrechen. Der Typ, der aussah wie eine lebendig gewordene Engelskarikatur, sollte mein neuer, strenger Kerker… Lehrmeister sein? Dem fehlten nur noch eine Harfe und eine Wolke!


  »Du bist also mein neuer Bewährungshelfer«, stellte ich fest und war erstaunt, dass es mir gelang, die Frustration aus meiner Stimme zu bannen.


  Er runzelte pikiert die Stirn, was die Fettringe in seinem Gesicht in Bewegung brachte, und deutete eine Verneigung an. »Meine Aufgabe ist es, sicherzustellen, dass Ihr Eure Grenzen nicht überschreitet.«


  Ihr? Eure? »Unter welchem Stein haben sie dich denn hervorgeholt? Warst du ein paar Jahrhunderte im künstlichen Tiefschlaf oder warum redest du so komisch?«


  Ruchiel ließ sich nicht beirren. »Im Gegensatz zu Euch und manchem anderen habe ich mir die alten Werte bewahrt und weigere mich, mich den Verführungen der modernen Zeit hinzugeben.«


  »Dann kann ich dich wohl nicht per E-Mail erreichen.«


  »Das reicht, Kyriel«, mahnte Japhael.


  Mir reichte es noch lange nicht. Ich wusste nicht, ob ich schreien oder einfach nur lachen sollte angesichts der Witzgestalt, die sie mir hier als Aufseher aufs Auge zu drücken versuchten. »Komm schon, Japhael, du glaubst doch nicht im Ernst, dass der Kerl mir gewachsen ist. In spätestens drei Tagen sitzt er heulend in deinem Büro und wünscht sich ins Mittelalter zurück.«


  Japhael zog warnend eine Augenbraue in die Höhe, doch es war Ruchiel, der sagte: »Im Mittelalter hatten wir unsere Methoden, mit Kerlen wie Euch fertigzuwerden. Der Einzige, der Tränen vergießen wird, werdet Ihr sein, Kyriel.«


  Ich wusste wirklich nicht, was ich darauf noch erwidern sollte. Alles, was ich verspürte, war der unwiderstehliche Drang, ihm meine Faust zwischen die Augen zu donnern. Doch ich beherrschte mich und sagte nur: »Na, dann viel Glück.«


  Japhael, dessen weißes Haar im Mondlicht mit dem Gipfel des Mount Rainier um die Wette leuchtete, öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Zweifelsohne nichts Freundliches, trotzdem würde ich es nie erfahren, denn bevor die Worte über seine Lippen kamen, manifestierten sich mehrere Gestalten um uns herum.


  Sie kamen so schnell, dass ich keine Gelegenheit hatte zu reagieren. Mir blieb lediglich Zeit festzustellen, dass sie uns zahlenmäßig mindestens zwei zu eins überlegen waren, dann stürmten sie auch schon auf uns ein.


  Muriel und Ruchiel fielen unter ihren Speeren aus Eis, bevor wir überhaupt die Chance hatten, unsere Waffen entstehen zu lassen. Die kraftvolle Berührung durch die Speere ließ ihre Körper zu Eis erstarren. Von der Wucht des tödlichen Angriffes mitgerissen wankten sie und kippten zu Boden, wo sie unter lautem Krachen in Tausende Splitter zersprangen.


  Meine Augen wanderten über die unregelmäßige Kampfreihe, zu der sich unsere Gegner formiert hatten. Zwei, drei, vier … Insgesamt zählte ich zehn, allesamt mit ähnlichen Waffen, wie ich sie zu tragen pflegte. Waffen aus Eis, gehüllt in kalten, nebligen Glanz.


  Gefallene, schoss es mir durch den Kopf.


  Verflucht, ich konnte doch nicht meine eigenen Leute angreifen! Gleichzeitig war es unmöglich, es nicht zu tun, wenn ich meine Tarnung nicht gefährden wollte.


  Wie konnte Luzifer einen derartigen Überfall zulassen?


  Ich ließ mein Schwert in meiner Hand entstehen und richtete mich mit erhobener Klinge zu voller Größe auf. Ich war kein Krieger, meine Talente lagen eher auf dem Gebiet der verdeckten Operationen, trotzdem war ich durchaus in der Lage, mich im Kampf zu behaupten. Und in diesem Fall war ich sogar bereit, meine eigenen Leute zu erschlagen. Himmelarsch, ich musste es tun! Luzifer ließ mir keine andere Wahl, wenn ich noch in der Lage sein wollte, seinen Auftrag auszuführen.


  Japhael und Camael bezogen rechts und links von mir Stellung, doch sie hielten sich nicht auf einer Linie mit mir, sondern blieben hinter mir zurück. Offensichtlich hatte Japhael seine Gelegenheit erkannt. Wenn mich die Gefallenen umbrachten, war er mich los. Ließen sie mich am Leben, war es der Beweis für ihn, dass ich noch immer zu ihnen gehörte. So oder so: Ich konnte nur verlieren.


  Warum war Japhael überhaupt noch hier? Fürchtete er, die Gefallenen könnten ihm folgen und ihn erneut angreifen, wenn er sich jetzt versetzte? Oder wollte er lediglich sichergehen, dass sie mich erledigten, bevor er sich aus dem Staub machte?


  Es war mir noch immer vollkommen schleierhaft, was Luzifer mit diesem Angriff bezwecken wollte. Wir hatten unzählige bessere Gelegenheiten gehabt, um Japhael und eine Handvoll seiner Engel auszuschalten, doch wir hatten es nie getan. Luzifer wusste, dass es eines Tages zur unvermeidlichen Schlacht kommen würde, doch bis dahin ging er Kämpfen, wann immer es möglich war, aus dem Weg. Allein schon, um nicht Gefahr zu laufen, dass von Oben ein Gegenschlag geführt wurde, der all unsere Pläne zunichtemachen konnte, ehe wir unsere Spielfiguren in Position gebracht und unsere Vorbereitungen abgeschlossen hatten. Unser Problem war, dass wir Gefallene den Engeln zahlenmäßig noch immer mehr als unterlegen waren. Weshalb ein Angriff wie dieser auch eine ausgesprochene Dummheit war!


  Für die Gefallenen, die nun mit erhobenen Schwertern näher rückten, gab es nur eine Erklärung: Sie handelten nicht im Auftrag des Morgensterns.


  Aber wer steckte dann dahinter?


  Mir blieb keine Zeit für weitere Spekulationen. Die Gefallenen hoben ihre Waffen und stürmten unter lautem Gebrüll vor. Ein Speer zischte an mir vorüber und streckte Camael nieder, dann waren die Krieger an mir vorbei.


  Diese Arschlöcher liefen einfach an mir vorbei!


  Sie drängten Japhael von mir ab. Im Nu hatten sie ihn umzingelt und entwaffnet. Scheiße, was sollte ich jetzt tun? Es gab nur einen Weg. Ich musste angreifen. Musste versuchen Japhael da rauszuhauen.


  Ausgerechnet.


  Mit erhobenem Schwert stürmte ich los, als sich einer der Gefallenen mir zuwandte. In einer ausholenden Geste hob er die Hände. Schlagartig wurde es still. Keine Stille, die durch Ehrfurcht oder ähnlichen Blödsinn hervorgerufen wurde, sondern jene unnatürliche Stille, die entstand, wenn wir eine Kuppel des Schweigens um uns legten. Nur dass er sich nicht mit einer Kuppel zufriedengab. Seine Kraft umfasste weit mehr, sie lähmte mich, hinderte mich daran, mich weiter voranzubewegen. War ich eben noch gerannt, so fühlte sich der nächste Schritt an, als kämpfte ich mich durch tosende Wassermassen … einen übernächsten Schritt gab es nicht. Ich blieb einfach mitten in der Bewegung stecken. Nicht einmal sprechen konnte ich.


  Der Gefallene, der mich hatte erstarren lassen, grinste mich an. Ich kannte ihn vom Sehen, konnte mich jedoch nicht an seinen Namen erinnern. Egal, wenn ich hätte sprechen können, hätte ich ihm ohnehin ein paar neue Namen verpasst. Welche, die in meinem Schimpfwörterbuch unter der Rubrik »Ganz besonders widerwärtige Ausdrücke« vermerkt waren.


  Als hätte er nicht schon genug angerichtet, wurde sein Grinsen noch eine Spur breiter. »Vielen Dank für den Tipp.« Er sprach die Worte laut und über die Maßen deutlich aus, als wollte er sichergehen, dass sie auch verstanden wurden.


  Und das wurden sie.


  »Verräter!«, spie Japhael aus.


  Der Anführer der Gefallenen nickte einem seiner Männer zu, woraufhin dieser sein Schwert hob und Japhael niederschlug. Der Oberste Schutzengel sackte zusammen, und die Gefallenen waren verschwunden, ehe sein Körper den Boden vollends berührte.


  Die Kuppel, die der Gefallene über uns gelegt hatte, fiel in sich zusammen, doch die Stille dauerte noch immer an. Dieses Mal war es die Stille eines gottverlassenen Ortes.


  Camael lag nicht weit von Japhael entfernt, sein Körper zu Eis erstarrt. Im Gegensatz zu Muriel und Ruchiel mochte er nicht in Stücke zersprungen sein, sein Leben hatte dennoch ein Ende gefunden.


  Die zersplitterten Überreste der beiden anderen Schutzengel knirschten unter meinen Sohlen, als ich zu Japhael lief. Ein Geräusch, das ich schon unzählige Male nach einem Kampf gehört hatte und das mir niemals so viel Angst eingejagt hatte wie jetzt.


  Japhael hatte mich einen Verräter genannt. Mal davon abgesehen, dass er damit recht hatte, schien es ganz in der Absicht des Gefallenen gewesen zu sein, dass das geschah. Diese ganze Aktion hatte nur ein Ziel: mich als Verräter zu brandmarken.


  Warum sonst hätten sie Japhael und mich als Einzige am Leben lassen sollen? Den Verräter und den einzigen Engel, der bezeugen konnte, was passiert war!


  Mein über die Jahrtausende entwickelter Überlebensinstinkt riet mir, Japhael zu töten und zu verschwinden. Vielleicht konnte ich die übrigen Schutzengel davon überzeugen, dass uns keine Chance geblieben war und dass ich nur hatte entkommen können, indem ich mitten im Kampf das Weite gesucht hatte.


  Der Oberste Schutzengel lag wehrlos unter mir. Blut sickerte aus einer Platzwunde an seiner Schläfe, lief ihm über die Wange und tropfte zu Boden. Statt ihm mein Schwert in den Leib zu stoßen, legte ich zwei Finger an seinen Hals auf der Suche nach seinem Puls. Er war am Leben. Unter seinen geschlossenen Lidern bewegten sich die Pupillen, zuckten von einer Seite zur anderen. Jeden Moment würde er zu sich kommen. Dann würde er alles daransetzen, dass mir die himmlische Gerichtsbarkeit nicht nur meine Flügel ausriss und mich erneut verstieß, sondern mich augenblicklich hinrichtete.


  Ich hätte mich aus dem Staub machen, zu Luzifer zurückkehren und meinen Auftrag als gescheitert erklären können, doch in Gedanken suchte ich fieberhaft nach einem Weg, nicht nur meinen Arsch, sondern auch meine Tarnung samt Auftrag zu retten. Es gab nur eine Möglichkeit – ich brauchte einen Verbündeten.


  Japhael regte sich bereits, als ich mich vom Schlachtfeld wegversetzte. Das Letzte, was ich sah, bevor ich Akashiels vertrauter Signatur folgte, waren die zerschmetterten Überreste von Ruchiel und Muriel, die wie Diamanten im Mondlicht glitzerten.


  


  Kapitel15


  Einen Herzschlag später fand ich mich in Akashiels Arbeitszimmer wieder.


  Er saß hinter seinem Schreibtisch, offensichtlich gerade in ein Gespräch mit Miles vertieft, dem Nephilim, der seit Kurzem als Assistent für ihn arbeitete. Als ich ohne Anmeldung hineinplatzte, sah er erstaunt auf – für gewöhnlich machte ich mich durch etwas bemerkbar, was sich wohl am ehesten mit einem Klopfen vergleichen ließ, und wartete auf das offizielle Herein, ehe ich seiner Signatur folgte. Es war ein Zeichen der Höflichkeit und des guten Willens. Beides Dinge, für die ich im Augenblick keine Zeit hatte. Ebenso wenig wie für eine Begrüßung.


  »Schirm deine Signatur ab!«, verlangte ich und verbarg gleichzeitig meine eigene.


  Akashiel nahm eine aufrechte Haltung ein und hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß, dass dir die Entscheidung nicht gefällt.«


  »Mach schon!«, fuhr ich ihn an.


  »Ich habe versucht Japhael davon abzuhalten, aber …«


  »Deine Signatur! Schnell!«


  Durch meinen Ausbruch endlich von der Dringlichkeit meines Anliegens überzeugt, nickte Akashiel. Rasch überprüfte ich, ob er mich lediglich zu beruhigen versuchte oder meiner Aufforderung tatsächlich gefolgt war. Als ich meinen Geist nach seiner Signatur ausstreckte, war sie nicht länger auffindbar.


  Erleichtert stieß ich die Luft aus, ließ mich auf die abgewetzte Ledercouch fallen und streckte die Beine von mir. Heilige Scheiße, das war knapp gewesen!


  »Miles«, wandte sich Akashiel an seinen Assistenten, dessen blonde Locken lächerlich engelhaft aussahen, »warum lässt du uns nicht für eine Weile allein und machst einen Spaziergang?«


  Der Nephilim nickte und legte die Akte, die er in der Hand gehalten hatte, in einen Ablagekorb. »Kann ich noch etwas für dich tun?«


  Meine Güte, klang der Vogel unterwürfig. Fehlte nur noch, dass er seiner Frage ein kriecherisches Herr folgen ließ. Als Akashiel den Kopf schüttelte, verneigte Miles sich knapp und verließ das Arbeitszimmer.


  »Was ist hier los?«, wollte Akashiel wissen, sobald wir allein waren.


  »Japhael wird gleich anklopfen«, erklärte ich. »Antworte ihm nicht. Hör mich erst an!«


  Akashiel betrachtete mich in einer Mischung aus Nachdenklichkeit und Misstrauen. Ein Schatten lief über seine Augen, und ich wusste, dass in diesem Augenblick Japhael versuchte Kontakt zu ihm aufzunehmen. Gespannt wartete ich darauf, wie Akashiel reagieren würde. Als sein Blick meinem begegnete, hielt ich ihm stand und schüttelte nur warnend den Kopf. Mehr konnte ich nicht tun.


  Es war kein Problem, die Signatur nur so weit zu öffnen, dass er mit Japhael sprechen konnte, ohne ihm seinen Aufenthaltsort zu verraten. Dass Akashiel in seinem Arbeitszimmer nicht schwer zu finden sein würde, machte mir keine Angst. Ich fürchtete jedoch, dass es Japhael gelingen könnte, Akashiel zu einem persönlichen Gespräch zu überreden. Wenn ich auch nur die geringste Chance haben wollte, Akashiel von meiner Unschuld zu überzeugen und ihn für meine Seite zu gewinnen, musste ich mit ihm sprechen, bevor Japhael es tun konnte.


  Akashiel klappte sein Laptop zu und schob die leeren Kaffeetassen zur Seite, die sich auf dem Schreibtisch türmten, als würde ihm der frei gewordene Platz gleichzeitig den nötigen Raum für unser Gespräch geben. »Was ist hier los?«, wiederholte er seine Frage noch einmal, statt auf Japhael zu reagieren.


  Ja, was war überhaupt los? Es war offensichtlich, dass mir jemand eine Falle gestellt hatte. Jemand aus meinem eigenen Lager. Luzifer konnte ich als Drahtzieher ausschließen, er würde nichts unternehmen, was seine eigenen Vorhaben in Gefahr bringen konnte. Aber wer steckte dann dahinter? Wie ich es auch drehte und wendete, mir fiel nur ein Name ein – nur ein Gefallener, dem ich in der letzten Zeit auf die Zehen getreten war und der mich, nebenbei bemerkt, noch nie hatte leiden können: Shandraziel.


  Da ich das jedoch Akashiel so nicht erzählen konnte, mir aber auch keine Zeit blieb, in Ruhe abzuwägen, was und wie viel ich offenbaren sollte, entschied ich mich zur Flucht nach vorne. »Wir sind in einen Hinterhalt geraten«, platzte ich heraus. »Die anderen sind tot. Nur Japhael und ich haben überlebt und er hält mich jetzt für einen Verräter. Deshalb darf er mich nicht finden. Nicht, bevor ich Gelegenheit hatte, mit einer neutralen Person über alles zu sprechen.«


  »Tot?«, echote Akashiel ungläubig. »Wie konnte das passieren?«


  »Diese neutrale Person bist du«, fügte ich hinzu für den Fall, dass dieser Teil meines Berichtes nicht bei ihm angekommen war.


  Ihm war anzusehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Unter normalen Umständen hätte ich mich sicher darüber lustig gemacht und die eine oder andere bissige Bemerkung losgelassen. Da ich ihn im Augenblick viel zu dringend auf meiner Seite brauchte, sparte ich mir jeglichen Kommentar über eine faltige Denkerstirn. Verflucht, mir war ohnehin nicht danach, Witze zu reißen. Nicht, solange mein Hintern nur Zentimeter über dem Grill schwebte.


  In knappen Worten erzählte ich Akashiel, was geschehen war. Ich ließ auch nicht aus, wie sich der Gefallene bei mir bedankt hatte. »So wie es aussieht, versuchen mir meine einstigen Freunde ein Bein zu stellen«, schloss ich.


  »Du meinst, jemand versucht bewusst dich als Verräter hinzustellen?«


  »Was sonst?« Nur mühsam konnte ich meine Wut unterdrücken. »Ich habe die Kerle nicht gerufen. Bis zu dem Augenblick, in dem ich auf der Wiese gelandet bin, wusste ich weder, dass mir dieses Treffen bevorsteht, noch, wo es stattfinden würde. In dieser kurzen Zeit hätte ich es vielleicht geschafft, einen der Gefallenen darüber zu informieren. Unser Treffen wurde allerdings so früh unterbrochen, dass der kaum Gelegenheit gehabt hätte, einen Trupp Krieger zusammenzustellen.«


  »Du denkst also, dass dir jemand an den Kragen will? Hast du einen Verdacht?«


  Den hatte ich natürlich, doch im Augenblick war es noch zu früh, darüber zu sprechen. Zu wissen, dass Shandraziel dahintersteckte, erklärte allerdings noch nicht, woher er die Informationen hatte. »Wer wusste von diesem Treffen?«


  Akashiel runzelte nachdenklich die Stirn. »Miles und ich, Japhael und Roger.«


  »Roger?«


  »Japhaels Nephilim«, erklärte Akashiel. »Er hat das Treffen in Japhaels Namen anberaumt.«


  »Wer noch?«


  »Die übrigen Anwesenden und natürlich Uriel.«


  Den Erzengel konnten wir wohl ausschließen. Der war mir schon immer weitaus wohlgesinnter gewesen, als es mir lieb war. Japhael hingegen konnte mich nicht ausstehen. Er hatte schon einmal versucht mir ein Bein zu stellen, indem er den Auftrag abgeändert hatte, und ausgerechnet er war – neben mir – der einzige Überlebende des Überfalls.


  Hatte er etwa einen Deal mit Shandraziel geschlossen?


  Allerdings machte es schon einen Unterschied, ob es darum ging, einen Auftrag so weit zu verändern, dass ich ihn mit großer Wahrscheinlichkeit versauen und rausgeworfen werden würde, oder einen Angriff anzuzetteln, bei dem auch Engel den Tod fanden. Würde Japhael wirklich so weit gehen, um mich loszuwerden?


  Andererseits hatte er den Tod meiner Schutzperson in Kauf genommen, als er den Auftrag manipulierte. Aber den Tod seiner eigenen Leute?


  Ich musterte Akashiel, suchte in seinen kantigen Zügen nach einem Anzeichen von Verrat, doch wenn es einen Engel gab, bei dem ich mir nicht vorstellen konnte, dass er mich ans Messer liefern würde, dann ihn. Trotzdem war ich kein Narr. Ich musste sichergehen. »Warum warst du nicht dort?«


  Falls Akashiel den Hintergrund meiner Frage erkannte, ließ er sich nichts anmerken. Offensichtlich stand ihm im Augenblick ebenso wenig wie mir der Sinn nach einem Streit. »Ich habe Japhael gesagt, dass es keine gute Idee ist.«


  »Das Treffen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Dich Ruchiel zuzuteilen. Ihr beide seid so grundverschieden, das konnte nur schiefgehen. Ich habe versucht es ihm auszureden, aber er wollte sich nicht umstimmen lassen. Also habe ich mich geweigert zu kommen. Wenn er das durchziehen wollte, sollte er es dir auch selbst beibringen und nicht mich den Boten mit den schlechten Nachrichten spielen lassen.«


  »Du hattest bloß keine Lust, mit mir zu diskutieren.«


  »Worauf du wetten kannst.« Die gewohnte Streitlust, die er mir gegenüber an den Tag zu legen pflegte, wich jedoch sofort wieder der Nachdenklichkeit. »Du glaubst also, dass dir jemand eine Falle stellen wollte?«


  »Wollte? Wohl eher gestellt hat.«


  »Und du denkst, dass es Japhael ist?«


  »Er zählt nicht gerade zu meinen besten Freunden.«


  Akashiel lehnte sich zurück, der Zeigefinger seiner linken Hand lag auf einem Bleistift, den er unablässig auf der Tischplatte vor und zurück rollte, als würden ihm die Bewegung oder das hölzerne Rattern des Stiftes beim Nachdenken helfen. »Warum könnte Luzifer ein Interesse daran haben, ein paar Schutzengel zu töten?«, überlegte er laut. »Das passt nicht zu ihm und auch nicht zu seinem sonstigen Vorgehen. Es ist ein Risiko, das all seine Pläne gefährden kann.«


  Meine Rede.


  »Warum also?« Jetzt sah er mich wieder an.


  In diesem Moment wünschte ich mir, mich betrinken zu können. Ein Glas Whisky, der Alkohol, der warm die Kehle hinunterfloss, ein Feuer im Magen entzündete und meinen Geist nach einer entsprechenden Menge mehr und mehr vernebelte, bis ich die ganze Scheiße hier vergessen konnte. Da das keine Option war, zuckte ich die Schultern. »Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass Luzifer hinter diesem Angriff steckt.«


  »Was glaubst du dann?«


  »Ich habe nicht nur Freunde unter den Gefallenen«, begann ich vorsichtig, nicht sicher, wie viel ich sagen sollte. Dann jedoch wurde mir bewusst, dass die Ereignisse der letzten Monate die perfekte Begründung waren. »Seit ich …«


  … die Seiten gewechselt habe, hatte ich sagen wollen, besann mich jedoch anders. »Seit mir vergeben wurde, sind die Gefallenen nicht länger meine Verbündeten. Einige von ihnen werten meinen Weggang vielleicht als kriegerischen Akt – besonders jene, die mir schon nicht sonderlich wohlgesinnt waren, als ich noch auf ihrer Seite stand.«


  »Du hast also niemand bestimmten in Verdacht?«


  »Doch.« Wenn ich Akashiel als meinen Verbündeten wollte, musste ich mit der Wahrheit herausrücken. Zumindest mit so viel Wahrheit wie nötig. »Sein Name ist Shandraziel. Er ist einer von Luzifers …«


  »Ich weiß, wer das ist.«


  »Wir waren nie die besten Freunde, und dass ich ihn daran gehindert habe, der Nephilim ihre Seele abzuschwatzen, hat ihm wohl nicht sonderlich gefallen.«


  »Was?« Akashiel fuhr auf. »Warum hast du nicht gesagt, dass jemand hinter Jules’ Seele her war?«


  »Das Thema war durch«, sagte ich mit einem Schulterzucken. »Ich dachte, er würde es sportlich nehmen. Wie hätte ich denn ahnen sollen, dass er so nachtragend sein würde?«


  Akashiel war so aufgebracht, dass ich mich entschied, den Teil, in dem es um die seit Langem andauernde Rivalität zwischen Shandraziel und mir ging, erst einmal unter den Tisch fallen zu lassen. Aus irgendeinem Grund hatte mir Shandraziel den Krieg erklärt, und mein Gefühl sagte mir, dass es besser war, andere so weit wie möglich aus dieser Geschichte herauszuhalten.


  »Warum hat Shandraziel, oder wer auch immer dahintersteckt, dir nicht einfach irgendwo aufgelauert und dich umgelegt?«


  »So arbeitet er nicht.«


  »Aha, und wie arbeitet er dann?«


  »Gerissen und hinterhältig«, erklärte ich. »Wenn er mich als Verräter hinstellt, würde mich entweder Japhael selbst umbringen oder …«


  »Das würde er niemals tun«, widersprach Akashiel.


  »Muss ich dich schon wieder daran erinnern, dass er es bei Rachel getan hätte, ohne mit der Wimper zu zucken?« Es war Japhaels Auftrag gewesen, die Erweckung der Riesen zu verhindern, deshalb hatte er in der Höhle den Befehl gegeben, Rachel zu töten, bevor sie den Stein berühren konnte. Ein Befehl, den Akashiel ihm immer noch nicht verziehen hatte.


  Akashiel sagte nichts. Der Bleistift bewegte sich jetzt schneller unter seinen Fingern über die Tischplatte.


  »Nehmen wir einmal an, Japhael hätte seine Wut unter Kontrolle gehabt und mir meine gerechte Strafe für den Verrat zukommen lassen«, spekulierte ich weiter. »Ein Verrat, den ich übrigens nicht begangen habe. Was wäre die Strafe gewesen?«


  »Sie hätten dir die Flügel ausgerissen und dich erneut verstoßen.«


  »Bingo!« Bei dem bloßen Gedanken, meine Flügel wieder zu verlieren, überlief mich ein Schauder. Selbst Monate nachdem ich meine Schwingen zurückbekommen hatte, war der Schmerz, den mir die vernarbten Stümpfe über all die Jahrtausende bereitet hatten, noch genauso gegenwärtig wie das Gefühl des Verlustes, das ich so lange mit mir getragen hatte. Erst seit ich sie zurückhatte, fühlte ich mich wieder vollständig. Rasch schob ich die Erinnerung beiseite. »Und mit welchem Ergebnis?«


  Schlagartig kam Akashiels Hand zum Stillstand. Das Rattern des rollenden Bleistifts verstummte. »Du wärst deinen Feinden ausgeliefert gewesen. Sie hätten dir jederzeit auflauern und mit dir machen können, was sie wollen, ohne die Rache der Engel fürchten zu müssen.«


  So wie er das sagte, tat ich mir beinahe selbst leid. Glücklicherweise war Shandraziel mein einziger Feind. Die paar Handlanger, die er für sich gewinnen konnte, mochten zwar seine Anweisungen befolgen, wären aber schnell wieder auf Kurs zu bringen, wenn Luzifer erst von Shandraziels eigenmächtigem Vorgehen erfuhr. Mit Shandraziel würde ich selbst fertigwerden.


  »Deine Überlegung hat nur einen Schönheitsfehler«, wies ich ihn auf das Offensichtliche hin. »Durch diesen Angriff und den Tod von Muriel und den anderen beiden haben sie die Aufmerksamkeit der Engel auf sich gezogen.«


  Akashiel ballte die Hände zu Fäusten. »Es hat im Laufe der Jahrtausende immer wieder kleinere Scharmützel mit einer Handvoll Toter gegeben. Auch wenn der Tod unserer Leute bedauerlich ist und eine große Lücke in den Reihen der Schutzengel hinterlässt, so ist er für Oben nicht wichtig genug, um Gegenmaßnahmen zu ergreifen.«


  Er hatte recht. Warum war mir das nicht schon vorher aufgefallen? Wegen ein paar toter Schutzengel würde Oben niemand in Panik verfallen, zumindest nicht, solange sich die Verluste in Grenzen hielten. Im schlimmsten Fall würde es im Gegenzug ein paar tote Gefallene geben, sofern sich die Schutzengel selbst zu einem Gegenangriff entschlossen. Da ihre Reihen jedoch ohnehin zu dünn besetzt waren und sie sich keine weiteren Verluste erlauben konnten, würden sie wahrscheinlich auf jegliche Form von Vergeltung verzichten. Shandraziel hatte sich das alles gut überlegt. Blieben nur noch die Fragen offen, woher er von dem Treffen wusste und warum er den Angriff nicht persönlich geführt hatte. Man mochte ihm vieles nachsagen können, aber ein Feigling war er nicht.


  »Wir haben jetzt eine Erklärung dafür, warum die Gefallenen angegriffen haben könnten«, sagte Akashiel schließlich. »Was uns aber immer noch fehlt, ist die Quelle, die ihnen Ort und Zeit gesteckt hat.«


  »Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass einer der Anwesenden seine Signatur offen gehalten hat, um ihnen den Weg zu zeigen.« Wenn Shandraziel über die Zeit des Treffens informiert war, hätte er seinen Trupp in aller Ruhe zusammenstellen können. Die Krieger hätten dann nur noch einer offenen Signatur folgen müssen, um uns zu finden.


  »Japhael und ich haben unsere Differenzen«, sagte Akashiel, »aber ich weigere mich zu glauben, dass er das getan haben könnte. Einer der toten Engel wird es wohl auch nicht gewesen sein.«


  »Bleibe nur ich, oder was willst du damit sagen?« Es hätte mich nicht überraschen sollen, dass er mir trotz allem nicht vertraute. Zu meinem Erstaunen traf es mich dennoch. Ich war so aufgebracht, dass es mich nicht länger auf der Couch hielt. Wütend sprang ich auf. »Denkst du, ich wäre jetzt hier, um dir das alles zu erzählen, wenn ich es getan hätte? Hast du vergessen, dass die Typen mir ans Bein pissen wollen? Oder glaubst du allen Ernstes, ich hätte mir diese Rachegeschichte nur ausgedacht und will in Wahrheit nichts anderes, als euch Schutzengel einen nach dem anderen abzumurksen? Benutz deinen Verstand, Akashiel!«


  »Nur du und ein Zeuge sind noch am Leben«, überlegte Akashiel laut. »Das ist in der Tat auffällig.«


  Er sah mich so lange an, bis ich sein Schweigen nicht mehr aushielt. Ich baute mich vor seinem Schreibtisch auf. Die Handflächen auf die Tischplatte gestützt beugte ich mich zu ihm hinüber. »Aber du traust mir zu, dass ich so etwas einfädeln könnte«, sagte ich. »Drei Schutzengel erledigen und mich dann als in die Falle gelocktes Opfer darstellen.«


  »Es ist die Art von perfidem Plan, die durchaus deine Handschrift tragen könnte.«


  Dummerweise hatte Akashiel damit recht. Zum ersten Mal ärgerte ich mich über den Ruf, den ich mir im Laufe der Jahrtausende erworben hatte. Wenn es darauf ankam, glaubte einem kein Schwein, dass man tatsächlich unschuldig war. Zumindest so unschuldig, wie jemand wie ich sein konnte.


  »Ich werde mit Japhael sprechen.«


  O ja, das würde sicher zu meiner Entlastung beitragen. Da konnte ich mich ebenso gut gleich auf eine Wolke stellen und warten, bis mich ein Blitz traf.


  Plötzlich veränderte sich etwas in Akashiels Blick, er schien mich nicht mehr direkt anzusehen, sondern einen Punkt an meiner Schulter zu fixieren. Jede Nachdenklichkeit war aus seinen Zügen gewichen und hatte einer Anspannung Platz gemacht, die sich nun auch auf seine Haltung übertrug.


  »Was ist jetzt wieder?«, fragte ich allmählich genervt. »Ist dir noch was eingefallen, warum ich doch der Schuldige sein muss?«


  Akashiel sprang auf. Binnen einer Millisekunde glomm ein Flammenschwert in seiner Hand auf. Verflucht, wollte er mich umbringen? Als er den Arm mit der Waffe hob, warf ich mich zur Seite. Ich kam auf dem Boden auf, rollte herum und sprang sofort wieder auf die Beine, den Blick auf Akashiel gerichtet.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass wir nicht mehr allein im Raum waren. Akashiels Assistent war zurückgekehrt – mit einem großen Messer in seiner Hand, dessen Klinge noch immer auf die Stelle gerichtet war, an der ich mich vor einer Sekunde befunden hatte.


  In den Augen des Nephilim war kein Leben, nur eine abgrundtiefe Leere.


  Er hatte bereits zum Angriff angesetzt und konnte die Bewegung jetzt nicht mehr bremsen. Das Messer fuhr herab, die Spitze bohrte sich mit einem dumpfen Schlag in die Tischplatte.


  »Nicht töten!«, rief ich Akashiel zu, der seinen Schreibtisch umrundet hatte, das lodernde Schwert noch immer in Händen. »Wir brauchen ihn lebend!«


  Der Nephilim riss das Messer aus der Tischplatte, fuhr herum und ging erneut auf mich los. Fluchend duckte ich mich unter dem Angriff weg. Meine Finger juckten, und ich war nur einen Herzschlag davon entfernt, eine Waffe zu rufen und den Kerl zu erledigen. Aber er war die Antwort! Er war der Grund, warum die Gefallenen uns überhaupt hatten angreifen können, und womöglich wusste er noch mehr.


  Akashiel näherte sich dem Nephilim mit erhobener Waffe. Die Flammen, die sein Schwert einhüllten, zuckten und zischten, als wären sie lebendige Wesen, hungrig nach Blut.


  »Lebend«, erinnerte ich ihn und wich einem weiteren Vorstoß des Nephilim mit einem Seitwärtsschritt aus. Als der Arm mit der Klinge an mir vorbeifuhr, packte ich ihn und schlug so hart dagegen, dass es ihm die Waffe aus der Hand riss. Klirrend fiel das Messer auf das Parkett, doch der entwaffnete Nephilim wehrte sich noch immer. Er kämpfte gegen meinen Griff an, wand sich und zog und zerrte, bis er mir zu entgleiten drohte. Mir einem Ruck gab ich ihn frei, holte aus und drosch ihm die Faust ins Gesicht. Wie ein gefällter Baum kippte er zu Boden.


  Ich trat das Messer fort und stieß den Nephilim mit der Fußspitze in die Seite. Als er sich nicht rührte, drehte ich mich zu Akashiel herum. »Hast du seine Augen gesehen?«


  »Seelenlos.« Akashiel senkte sein Schwert. Mit einem Mal kam ich mir ziemlich lächerlich vor, dass ich gedacht hatte, er wolle mich umbringen. Es war mein bloßer Überlebensinstinkt gewesen, der mich hatte ausweichen lassen. Wer weiß, womöglich hätte mich die Klinge des Nephilim sonst getroffen. Misstrauen mochte manchmal unangebracht oder sogar lächerlich sein, aber es hielt einen auch am Leben.


  »Was machen wir jetzt mit ihm?«


  Akashiel dematerialisierte seine Waffe und ging neben dem Nephilim in die Hocke. Mit einem schnellen Griff drehte er ihn auf den Bauch und zog ihm die Arme auf den Rücken, als wollte er ihm Handschellen anlegen. Als er seine Hände fortnahm, rutschten die Arme des Nephilim nicht zur Seite. Ebenso wie der Rest von ihm wurden sie von einem Bann gehalten, der zwar nur in seinem Geist existierte, seinen Körper aber dennoch fesselte. Der Nephilim würde sich keinen Millimeter rühren, solange Akashiel es ihm nicht gestattete.


  »Sobald er aufwacht, verhören wir ihn.« Akashiel erhob sich und wandte sich mir wieder zu. »Kannst du dir das erklären?«


  »Sind wir immer noch in der ›Ich weiß, dass du dahintersteckst, Kyriel, und jetzt erklär mir, wie du das gemacht hast‹-Phase oder fragst du mich, weil du meine Meinung hören willst?«


  »Deine Meinung.« Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und setzte sich, ohne dem reglosen Nephilim, der sein Parkett zierte, weitere Beachtung zu schenken.


  Ich blieb so stehen, dass ich zum einen Akashiel ansehen konnte, zum anderen aber den Nephilim nicht vollends aus den Augen verlor. Falls er irgendetwas versuchte, sollte es nicht noch einmal hinter meinem Rücken stattfinden.


  Ich nahm mir die Zeit, über den Nephilim nachzudenken und darüber, was der Angriff und die Leere in seinen Augen zu bedeuten hatten. Ganz gleich, wie ich es auch drehte und wendete, ich kam immer zu demselben Ergebnis.


  »Dein Assistent hat seine Seele verkauft«, sagte ich schließlich. »Er wusste von meinem Treffen mit Japhael und er kannte auch den Ort und die genaue Zeit. Ich würde sagen, hier haben wir unseren Verräter.«


  »Miles war noch nicht wiedergeboren. Wenn Luzifer …«


  »Ich glaube nicht, dass Luzifer dahintersteckt«, unterbrach ich ihn. »Einen derartigen Angriff würde er bestenfalls zur Ablenkung unternehmen, wenn er gleichzeitig einen größeren Schlag durchführen will. Die Pleite mit den Riesen hat ihm einen herben Rückschlag beschert. Er ist geschwächt.« Meine Worte mochten den Morgenstern schwach darstellen, aber das konnte uns und unserer Sache nur recht sein. Wenn sie uns unterschätzten, würde ihre Aufmerksamkeit immer weiter nachlassen und irgendwann hätten wir sie!


  »Wenn wer auch immer dahinterstecken mag«, nahm Akashiel den Faden wieder auf, »seine Seele in Besitz genommen hat, muss er ihn vorher umgebracht haben. Wer weiß, wie lange er schon in diesem Zustand ist, ohne dass ich es bemerkt habe?«


  »Ist dir gar nichts aufgefallen?«


  Er schüttelte den Kopf. Ihm war anzusehen, dass er sich über seine Ahnungslosigkeit ärgerte, rühmte er sich doch immer wieder einer besonderen Empathie, die er auch mir einzuhämmern versuchte. Geholfen hatte sie ihm in diesem Fall nicht.


  Akashiel schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wie zum Teufel haben sie es geschafft, einem Nephilim die Seele abzuschwatzen?«


  »Miese Arbeitsbedingungen?«


  


  Kapitel16


  Nachdem Kyriel sich in jener Nacht verabschiedet hatte, war Jules noch lange Zeit wach geblieben. Sie hatte sich mit einer Kanne Kaffee aufs Dach zurückgezogen und versucht, ihre rasenden Gedanken zur Ruhe zu bringen. Es gab so vieles, worüber sie nachdenken sollte, doch statt sich mit dem zu befassen, was sie erfahren hatte, oder mit der Frage, wie es nun weitergehen sollte, waren ihre Gedanken immer wieder zu Kyriel zurückgekehrt. Ganz gleich, wie sehr sie sich auch anstrengte, sie war das Bild einfach nicht losgeworden, wie er mit ausgebreiteten Schwingen dagestanden und sich ihren Blicken ausgeliefert hatte.


  Es war bereits hell geworden und die Stadt unter ihr längst zum Leben erwacht, als sie in die Wohnung zurückgekehrt war und Joe angerufen hatte, um sich krankzumelden. Danach war sie ins Bett gegangen und hatte die nächsten Stunden in einer Mischung aus Grübeln und Dösen verbracht, ehe ihr endgültig die Augen zugefallen waren und sie bis zum Morgen durchgeschlafen hatte.


  Der neue Tag zog so unbemerkt an ihr vorüber, als läge er hinter dichtem Nebel verborgen. Sie war um neun aus dem Bett gekrochen, hatte geduscht und gefrühstückt und war zu ihrer Schicht in Joeys Grill gefahren. In ihrer Tasche das Geld, das Kyriel ihr gegeben hatte. Sie würde es später zur Bank bringen. Einen Scheck für das Schulgeld hatte sie bereits ausgestellt und auf dem Weg zur Arbeit im Büro der Schulverwaltung abgegeben.


  Sie wusste immer noch nicht, was sie von dem Geld halten sollte, das Kyriel ihr förmlich aufgedrängt hatte. Ganz gleich, welche Gründe er angab, es fiel ihr schwer, es nicht als Almosen zu betrachten. Trotzdem hatte sie ihren Stolz hinuntergeschluckt und es angenommen. Himmel, sie war bereit gewesen, ihre Seele für ihre Zukunft zu verkaufen, hätte sie da ein bisschen geschenktes Geld ablehnen sollen, nur weil ihr Stolz ihr im Weg war?


  Auch wenn es ihr zu schaffen machte, das Geld anzunehmen, so war das noch ihr geringstes Problem. Den ganzen Tag über ging sie in Gedanken durch, was Kyriel und Rachel ihr erzählt hatten. Sie wälzte das alles hin und her wie einen Teig, der erst in Form gebracht werden konnte, wenn man ihn lange genug geknetet hatte. Das Einzige, was in ihren Gedanken immer mehr Form annahm, war ihre Verwirrung.


  Vorletzte Nacht war es Kyriel gewesen, der ihr Halt gegeben hatte, wann immer sie drohte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Es war seltsam, denn er war nicht einmal sonderlich freundlich gewesen, doch gerade seine Ruppigkeit und sein Sarkasmus hatten sie im Hier und Jetzt verankert. Das war etwas, womit sie umgehen und an das sie sich klammern konnte, während er ihr restliches Weltbild mit seinen Erläuterungen nach und nach in Einzelteile zerlegt hatte.


  Überhaupt war Kyriel ein komischer Kauz, der so gar nicht zu ihrer bisherigen Vorstellung von gütigen Engeln passte. Die ganze Art und Weise, wie Akashiel und er miteinander umgegangen waren, war seltsam. Trotzdem – oder vielleicht deshalb – konnte sie nicht aufhören, über ihn nachzudenken.


  In den endlosen Stunden, in denen sie ihrer Arbeit nachging, suchte sie immer wieder nach einer Möglichkeit, ihn als Lügner zu entlarven. Ihn, Rachel und Akashiel. Aber ganz gleich, wie sie es auch drehte und wendete und welche Erklärungen – von Hypnose bis hin zu einem akuten Anfall von Wahnsinn – ihr auch einfallen wollten, tief drinnen wusste sie, dass es nichts als die Wahrheit gewesen war.


  Ihre Arbeit litt unter den Grübeleien, sie hatte bereits das dritte Steak verbrannt auf einen Teller gepackt und weitergegeben, ohne den erbärmlichen Zustand des Fleisches überhaupt zu bemerken, als Joe sie darauf ansprach. Sie musste ihm versichern, dass sie in Ordnung sei, und versprechen, dass das nicht noch einmal vorkommen würde. Für den Rest ihrer Schicht konzentrierte sie sich so sehr auf das Fleisch, dass sie ihre Gedanken erst wieder auf Kyriel und die ganze Sache mit den Engeln richtete, als sie ihre Schürze an den Nagel gehängt und sich umgezogen hatte.


  Als Jules das Restaurant verließ und sich auf den Weg zur Bank machte, wurde es bereits dunkel. Sie fand schnell heraus, dass es nicht ratsam war, im Berufsverkehr zu sehr in Gedanken zu versinken. Zumindest nicht, wenn sie nicht ständig angerempelt oder gar beim Überqueren der Straße von einem Auto angefahren werden wollte. In der Bank gab es keine Wartezeiten, sodass ihr auch hier kaum Zeit zum Nachdenken blieb. Ehe sie sichs versah, saß sie im Klassenzimmer und wartete darauf, dass der Unterricht begann.


  Im Raum war es still und stickig, Staubpartikel schwebten im Licht der Neonröhren wie im Traktorstrahl eines Raumschiffes. Der Geruch von Kreidestaub und feuchten Lappen hing in der Luft. Unglücklicherweise ließen sich die Fenster nicht öffnen, und die alte Klimaanlage, die in einer Ecke stand und ratternd ihren Dienst versah, verströmte nur muffige Feuchtigkeit.


  Jules holte ihre Unterlagen aus der Tasche und schlug sie auf. Sie hatte einiges an Stoff nachzuholen und wollte die verbleibenden Minuten bis zum Unterrichtsbeginn so gut wie möglich nutzen, doch schon nach wenigen Sekunden schweiften ihre Gedanken erneut ab. Sie musste an ihren Vater denken, den Mann, den sie all die Jahre für ihr Scheißleben verantwortlich gemacht hatte. Ein Mann, von dem sie bisher ein vollkommen falsches Bild gehabt hatte – zumindest was seine Herkunft anging. Hatte sie ihm unrecht getan? War er ein Opfer der Umstände und der himmlischen Gesetzgebung gewesen? Oder war er einfach nur ein Feigling, der sein eigenes Wohl über das seiner Familie gestellt hatte?


  Laut Kyriels Theorie war er vermutlich gegangen, um sie und ihre Mutter zu schützen. Aber wenn man jemanden wirklich liebte, konnte man ihn dann wirklich so einfach zurücklassen?


  Ihre Mutter hatte immer nur davon gesprochen, dass er sich aus dem Staub gemacht hatte. Davon, dass er gehen musste, um sie nicht in Gefahr zu bringen, war nie die Rede gewesen. Vielleicht hatte ihre Mutter ihr die Wahrheit verschwiegen, weil Jules damals noch zu jung gewesen war, um es zu verstehen. Andererseits schienen der Hass und die Verbitterung ihrer Mutter echt zu sein. So wie es aussah, hatte sie nicht die geringste Ahnung, mit wem sie sich eingelassen hatte – und auch nicht, warum er gegangen war. Sein Weggang war für sie ein Schlag gewesen, von dem sie sich nie wieder erholt hatte.


  Um Jules herum füllte sich das Klassenzimmer allmählich. Menschen begrüßten sie, riefen ihr etwas zu, ohne dass sie mitbekommen hätte, was es war. Jules reagierte wie ferngesteuert, nickte und winkte den Leuten zu, nahm sie aber nicht wirklich wahr. Der Unterricht zog an ihr vorbei, ohne dass sie sich auf den Stoff oder die Worte des Lehrers konzentrieren konnte. Zweimal wurde sie aufgerufen und merkte es erst, als es im Raum totenstill geworden war und alle sie ansahen. Sie kannte die Antwort nicht. Wie auch? Sie wusste nicht einmal, wie die Frage gelautet hatte.


  In der Pause packte sie ihre Sachen und verließ die Schule. Sie würde noch mehr Stoff nachholen müssen, aber bis zum Ende zu bleiben brachte sie heute auch nicht weiter.


  Vor dem Schulhaus, einem alten fünfstöckigen Backsteinbau, dessen Fassade mit ockergelber Farbe übermalt worden war, blieb sie stehen. Sie lehnte sich an eine Mauer aus grobem Stein und dachte daran, Rachel anzurufen. Es gab noch so viele Fragen, so vieles, was sie nicht verstand, und vieles, was sie einfach einmal aussprechen wollte. Jules kramte nach der Visitenkarte, die Rachel ihr gegeben hatte, als ihr bewusst wurde, dass es nicht Rachel war, mit der sie sprechen wollte, sondern Kyriel. Nicht dass sie Rachel nicht trauen würde, aber Rachel war wie sie – ein Mensch, dessen Vater zufällig ein Engel war. Kyriel jedoch war ein göttliches Wesen. Sein Wissen musste grenzenlos sein! Womöglich konnte er ihr sogar helfen, ihren Vater zu finden. Oder würde er ihn an die Gerichtsbarkeit verraten, damit er bestraft werden konnte?


  Unschlüssig hängte sie sich ihr Messenger Bag über die Schulter und machte sich auf den Weg in Richtung Pike Street. Sie würde irgendwo einen Kaffee trinken und entscheiden, wie weit sie Kyriel mit einbeziehen konnte. Allerdings wurde sie schon jetzt das Gefühl nicht los, dass ihr gar keine andere Wahl blieb, als auf seine Hilfe zurückzugreifen. Wie sollte sie selbst Kontakt zum Himmel aufnehmen oder gar in irgendeiner Form dort oben Nachforschungen anstellen? Nach allem, was sie verstanden hatte, waren die Nephilim zwar nicht länger gefährdet, standen deshalb aber noch lange nicht auf der Liste der gern gesehenen Gäste.


  Das Schulgebäude lag am Denny Way, für gewöhnlich nahm Jules die Abkürzung durch den Cal Anderson Park, um zur Pike Street zu gelangen. Nach den gestrigen Ereignissen zog sie es jedoch vor, einen Bogen um den Park zu machen, daran konnten auch die Flutlichter des Baseballfeldes nichts ändern, die weit in den Himmel strahlten. Statt durch den Park zu gehen, folgte sie dem Broadway am Community College vorbei. Sie hatte gerade die Einfahrt zu einer der Parkgaragen passiert und war schon fast auf Höhe der Broadway Performance Hall, als sie plötzlich Schritte hinter sich hörte.


  Jules hatte niemanden vom Gelände des Colleges kommen sehen und auch keinen haltenden Wagen bemerkt, aus dem jemand ausgestiegen war. Vermutlich war sie nur in Gedanken vertieft gewesen, sodass sie es nicht mitbekommen hatte, trotzdem beunruhigten sie die hallenden Schritte. Das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war, erfasste sie mit solcher Wucht, dass sie den Impuls unterdrücken musste, einfach loszulaufen.


  Als die Schritte hinter ihr schneller wurden, schob sie die Hand in die Jackentasche, in der das Pfefferspray steckte. Ihre Finger schlossen sich um die Spraydose, den Zeigefinger legte sie auf den Sprühknopf.


  Dann drehte sie sich um.


  Und erstarrte, als sie den Mann mit den langen schwarzen Haaren und den Bikerklamotten erkannte. Shandraziel – Luzifers Handlanger.


  Er hob die Hände, als wollte er damit seine Harmlosigkeit unter Beweis stellen. »Keine Angst, ich tu dir nichts.«


  Wie hatte er sie überhaupt gefunden? Kyriel hatte doch gesagt, dass er ihre … ihr fiel das Wort nicht mehr ein, das er benutzt hatte, doch er hatte ihr versichert, dass er ihre Spur verwischt hatte, sodass niemand sie ausfindig machen konnte.


  Shandraziel schien ihre Gedanken zu erraten. »Ich kann dich nicht spüren, aber ich weiß, wo du arbeitest.«


  »Du bist mir gefolgt?«


  »Zur Bank, zur Schule und hierher.«


  Jules ließ das Pfefferspray los. Sie glaubte nicht, dass sie damit etwas gegen ein Wesen wie ihn ausrichten konnte. Zumindest hatte sie noch nie gehört, dass jemand den Teufel mit Gewürzen ausgetrieben hätte. Stattdessen tasteten ihre Finger nach dem Handy.


  »Was willst du?«, fragte sie kalt und war erstaunt, dass ihre Stimme ihr gehorchte, obwohl sie innerlich vor Furcht bebte.


  »Ich will nur reden.« Eine Armlänge von ihr entfernt blieb er stehen.


  »Es gibt nichts zu reden.«


  »Das sehe ich anders.« Shandraziel schenkte ihr ein Lächeln, das unter anderen Umständen mehr als nur verführerisch gewirkt hätte. Nachdem Jules aber inzwischen wusste, was er war und welche Fußangeln sein Pakt hatte, verfehlte es bei ihr jede Wirkung. »Letzte Nacht wurden wir unterbrochen, bevor wir unser Geschäft zum Abschluss bringen konnten.«


  »Der Deal ist geplatzt.« Sie zog das Handy aus der Tasche. »Verschwinde, sonst rufe ich die Polizei.« Ihre Finger lagen bereits auf der Kurzwahltaste, doch es war nicht die Nummer der Polizei, die sich dahinter verbarg – was hätten die Ordnungshüter schon gegen einen gefallenen Engel ausrichten können? –, sondern Kyriels Nummer, die sie dort gespeichert hatte. Rachel hatte sie, zusammen mit seiner Adresse, auf die Visitenkarte geschrieben.


  Shandraziel verzog keine Miene. Er sah das Handy nur an, ein kurzer durchdringender Blick, dann zerbröselte es in ihrer Hand. Mit einem unterdrückten Aufschrei wich Jules zurück, doch er folgte ihrer Bewegung. Immer weiter ging sie rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen eine Mauer stieß. Dann stand er vor ihr, so dicht, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Die Hölle roch nach Pfefferminz.


  »Du wirst es dir schon noch anders überlegen«, sagte er ruhig.


  »Das bezweifle ich.« Nicht nachdem Kyriel ihr erzählt hatte, was es bedeutete, seine Seele zu verlieren. Es kostet dich nichts weiter als deine Seele – und das auch erst nach deinem Tod, hatte Shandraziel gesagt. Allerdings hatte er ihr verschwiegen, dass nicht das Schicksal über den Zeitpunkt ihres Todes bestimmte. Ganz zu schweigen davon, dass sie wiedergeboren werden würde – als unsterbliche Nephilim. Gefangen im eigenen Körper, ohne die Möglichkeit, auf ihr Handeln länger Einfluss zu nehmen.


  Fremdbestimmt.


  Shandraziel kam noch näher. So nah, dass Jules sich zwingen musste, sich nicht noch weiter gegen die Mauer in ihrem Rücken zu pressen. »Wir sehen uns bald wieder«, flüsterte er. »Sehr bald.«


  Dann war er verschwunden.


  Jules bemerkte erst jetzt, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie stieß den Atem aus und versuchte ihre zitternden Hände zu beruhigen, indem sie die Finger in die Jackentaschen schob und zu Fäusten ballte.


  Ihren Plan, einen Kaffee zu trinken und in Ruhe über alles nachzudenken, konnte sie vergessen. Shandraziels Auftauchen hatte alles verändert. Sie musste Kyriel erzählen, was geschehen war. Womöglich musste sie ihn sogar um Schutz bitten.


  Mit weichen Knien setzte sie ihren Weg fort. Als sie die Pine Street erreichte, begann es zu regnen, ein kalter Nieselregen, den ihr der Wind ins Gesicht trieb. Mit jedem Schritt wurde sie schneller. Wann immer sie Stimmen hinter sich hörte, zuckte sie zusammen, wenn sie sich jedoch umsah, blickte sie in die Gesichter harmloser Leute, die lachend und miteinander redend die Straße entlangzogen, in die Auslagen blickten oder einfach nur auf dem Weg nach Hause, in eine Bar oder ein Restaurant waren. Bis zur Bushaltestelle war es nicht mehr weit und mit dem Bus wäre sie in weniger als einer halben Stunde bei Kyriel. Hoffentlich wusste er einen Weg, wie sie Shandraziel ein für alle Mal loswerden konnte.


  Was, wenn es keinen Weg gab außer einem sehr endgültigen, an den sie nicht einmal denken wollte? Bemüht, die Frage aus dem Kopf zu bekommen, trat sie an den Straßenrand und blieb stehen, um den vorüberziehenden Verkehr passieren zu lassen. Vielleicht war es auch gar nicht nötig, etwas gegen Shandraziel zu unternehmen, denn ohne ihr Einverständnis konnte er nichts tun. Er würde ihr vielleicht für einige Zeit wie ein lästiger Vertreter folgen, der versuchte sein Geschäft zum Abschluss zu bringen; wenn er jedoch begriff, dass sie nicht vorhatte, darauf einzugehen, würde er sie früher oder später in Ruhe lassen.


  Nur noch ein paar Autos, dann käme eine Lücke, die groß genug war, damit sie die Straße überqueren konnte. Jules wischte sich den Regen aus dem Gesicht und wartete, als ihr jemand einen Stoß in den Rücken versetzte. Sie stolperte über die Bordsteinkante auf die Straße und fiel auf die Knie. Eine Hupe ertönte, Reifen quietschten, weitere Hupen folgten, als der Wagen, der auf sie zugerast kam, in den Gegenverkehr auswich.


  Jules wurde gepackt und auf den Gehweg zurückgerissen. Als sie sich umdrehte, um sich bei ihrem Retter zu bedanken, nahm sie als Erstes seinen Pfefferminzatem wahr.


  »Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn er nicht mehr hätte ausweichen können«, sagte Shandraziel. »Du bringst die Menschen um dich herum wirklich in Gefahr. Der Kerl wäre beinahe in einen entgegenkommenden Mülllaster gekracht.«


  Du bringst die Menschen um dich herum wirklich in Gefahr. Seine Worte setzten sich in ihrem Ohr fest wie Kaugummi unter der Schuhsohle. Wollte er sie auf diese Weise dazu bewegen, den Pakt einzugehen? Indem er ihr damit drohte, anderen etwas anzutun, wenn sie sich weigerte?


  »Ist deine Mutter auch so sorglos?«


  Seine Worte ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren. »Lass sie da raus!«


  »Das würde ich gerne, aber ich fürchte, es ist der einzige Weg, dich zur Vernunft zu bringen.« Er strich ihr über die Wange. Es war die zärtliche Geste eines Liebhabers gepaart mit der Bedrohlichkeit eines Mörders. »Du musst nur einwilligen, dann seid ihr in Sicherheit.«


  »Niemals!« Sie riss sich los, fuhr auf dem Absatz herum und rannte die Straße entlang. Shandraziels Lachen übertönte den Regen und folgte ihr im Takt ihrer immer schneller über den Asphalt hämmernden Schritte. Kyriel würde ihr helfen! Er würde dafür sorgen, dass ihrer Mutter nichts zustieß.


  Sie war noch nicht weit gekommen, als jemand sie am Arm packte und in eine Seitengasse zerrte. Ein Messer blitzte auf und einen Atemzug später spürte sie die kalte Klinge an ihrer Kehle. Jules blinzelte und versuchte ihre Umgebung zu erkennen, ihre Augen gewöhnten sich jedoch nur langsam an die Dunkelheit abseits der Straßenlaternen. Dieses Mal roch der Atem ihres Gegenübers nicht nach Pfefferminz, sondern nach einer Mischung aus Bier und Knoblauch. Er trug eine schwarze Skimaske, die in starkem Kontrast zum Weiß in seinen Augen stand.


  »Gib mir dein Geld!«, verlangte er mit rauer Stimme und drückte ihr das Messer gegen die Kehle.


  Den größten Teil des Geldes, das Kyriel ihr gegeben hatte, hatte sie auf ihr Konto eingezahlt, einen weiteren Teil hatte sie für die nächste Miete zu Hause behalten. In ihrem Geldbeutel befanden sich nicht einmal mehr zehn Dollar. Wenn er das herausfand, würde er sie vermutlich aus bloßer Wut umbringen.


  Eine Bewegung im Rücken des Räubers lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Shandraziel lehnte hinter dem Maskierten an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, und beobachtete die Szene, als wäre das alles nichts weiter als ein Schauspiel, das er zu bewerten gedachte.


  »An deiner Stelle würde ich tun, was er sagt«, bemerkte der Gefallene. »Der Kerl sieht nicht aus, als ließe er mit sich spaßen.«


  Jules wartete darauf, dass der Maskierte herumfuhr und Shandraziel angriff, doch der schien nicht einmal zu bemerken, dass er da war. Natürlich nicht.


  Als Jules sich nicht rührte, griff der Maskierte mit der freien Hand in ihre Jackentasche. Er zog das Pfefferspray heraus und ließ es auf das Pflaster fallen, dann griff er in die andere Tasche. »Wo ist dein scheiß Geldbeutel?«, schnappte er, als er auch hier nicht fündig wurde.


  Sie ließ die Umhängetasche von ihrer Schulter gleiten und hielt sie ihm hin. »Innenfach.« Die Zunge klebte ihr am Gaumen fest, sodass ihr selbst dieses eine Wort Schwierigkeiten bereitete.


  »Mach sie auf«, forderte der Maskierte, ohne das Messer von ihrer Kehle zu nehmen.


  Mit zitternden Fingern fummelte Jules am Verschluss der Tasche. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis sie ihn endlich aufbekam.


  »Du hast nicht viel dabei, oder?« Shandraziel reckte den Hals, als wollte er sehen, was sich in ihrer Tasche verbarg, dann sah er sie an und grinste. »Ich schätze, er wird dich umbringen.«


  »Dann werde ich wiedergeboren«, wollte sie ihm ins Gesicht schreien, biss sich jedoch auf die Zunge.


  »Du musst nur Ja sagen, dann sorge ich dafür, dass er dir nichts antut.«


  So, wie du dafür gesorgt hast, dass er mich überhaupt überfallen hat?


  Unmerklich schüttelte sie den Kopf. Selbst wenn sie starb, war das für sie noch lange nicht das Ende. Wenn es ihr nur gelang, ihre Mutter zu beschützen, war alles in Ordnung.


  »Komm schon, Jules«, Shandraziel trat einen Schritt näher, »du brauchst nicht die Heldin zu spielen. Ich kann dir das ersparen. Dir und deiner Mutter.«


  Das war der Moment, in dem sie ihn nicht länger ignorieren konnte. Wusste er, wo sie wohnte? »Lass mich endlich in Ruhe, du Drecksack!«


  Ihr Ausbruch irritierte den Maskierten. Erschrocken zuckte er zurück. Als sie die Klinge nicht länger an ihrer Kehle spürte, stieß sie den Mann von sich. Er stolperte einen Schritt rückwärts, ehe er sich wieder fing. Sofort sprang er vor und versuchte sie zu packen. Jules schlug mit der Tasche nach ihm. Das Messer fuhr über den Stoff und hinterließ einen langen Schnitt auf der Umschlagklappe. Der Maskierte bekam die Tasche zu fassen und zerrte daran. Jules taumelte erst auf ihn zu, aber dann riss sie die Tasche mit einem heftigen Ruck an sich und stürzte davon.


  Sie lief auf die Hauptstraße hinaus, zurück in das Licht der Laternen und zu den Menschen, die hier unterwegs waren. Es war sinnlos, um Hilfe zu rufen. Vermutlich würde Shandraziel es verhindern oder einen anderen Weg finden, um sie erneut in Bedrängnis zu bringen. Der Maskierte selbst interessierte sie nicht, er war nur ein Spielball des Gefallenen. Es war Shandraziel, den sie loswerden musste. Wenn es ihr gelang, ihn abzuhängen, konnte er sie nicht mehr aufspüren. Nicht, solange ihre Signatur (das war das Wort, nach dem sie vorhin gesucht hatte) verborgen war.


  Sie hetzte die Straße entlang, schlug wilde Haken an Passanten vorbei und konnte doch nicht verhindern, dass sie immer wieder mit der Schulter gegen jemanden stieß. Den Impuls, sich zu entschuldigen, unterdrückend, rannte sie weiter.


  Als sie einen Blick über die Schulter nach hinten riskierte, sah sie Shandraziel. Er ging schnell, bewegte sich im Gegensatz zu ihr jedoch fast gemächlich – als wäre es undenkbar, dass es ihr gelingen könnte, ihn abzuhängen.


  Seine Überheblichkeit war ihre Chance.


  Jules schlängelte sich zwischen einer Gruppe Studenten hindurch und bog in die nächste Seitenstraße ein. Trotz der Dunkelheit, die sie schon nach wenigen Schritten umfing, wurde sie nicht langsamer. Wasser, das sich in Pfützen auf dem unebenen Pflaster gesammelt hatte, spritzte unter ihren Füßen auf und durchnässte ihre Schuhe und Hosenbeine. Jules lief weiter. Allmählich stellten sich ihre Augen auf die veränderten Lichtverhältnisse ein. Die Schwärze, durch die sie sich eben noch bewegt hatte, wich unterschiedlichen Abstufungen von Grau und gab mehr und mehr die Umrisse ihrer Umgebung preis. Anfangs nur schemenhaft erkannte sie die Müllcontainer, Hauseingänge und Kellertreppen bald immer deutlicher. Jules hoffte darauf, ein Versteck zu finden, doch erst musste sie ihren Abstand weiter vergrößern. Solange Shandraziel sah, wohin sie lief, gab es kein Entrinnen.


  Am Ende der Gasse bog sie nach links ab, überquerte eine schmale, wenig befahrene Straße und verschwand in der nächsten engen Durchfahrt, noch ehe der Gefallene die offene Straße erreicht hatte. Es würde ihn wertvolle Sekunden kosten, sich zu orientieren und für eine Richtung zu entscheiden. Sekunden, die Jules nicht ungenutzt verstreichen lassen wollte. Sie steigerte ihr Tempo noch weiter, bis die Häuserwände nur so an ihr vorüberflogen. Eine einzige graue Linie, als säße sie in einem Zug und beobachtete, wie die Landschaft an ihr vorbeiglitt. Aus der Ferne glaubte sie Shandraziel zu hören, vielleicht war es auch nur das Echo ihrer eigenen Schritte, das sie in die Irre führte. Als sie sich jedoch umsah und eine schemenhafte Gestalt am Eingang der Gasse erblickte, wusste sie, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Er hatte seine Gemächlichkeit abgelegt, doch Jules konnte ebenfalls rennen, wenn es darauf ankam. Wilde Haken schlagend bahnte sie sich ihren Weg durch ein Gewirr aus Gassen und Hinterhöfen, sprang über Mauern und Zäune hinweg und baute ihren Vorsprung zu Shandraziel immer weiter aus.


  Als sie sich wieder nach ihm umdrehte und erleichtert feststellte, dass sie zwar seine Schritte zu hören glaubte, ihn aber nicht länger sehen konnte, sah sie sich nach einem Versteck um. In regelmäßigen Abständen gab es Türen, eingebettet zwischen Müllcontainern, die sich wie eine Reihe stummer Soldaten an der Wand aufreihten. Keine schien offen zu sein. An jedem Griff zu drehen, um zu prüfen, ob sie tatsächlich abgesperrt waren, würde sie zu viel Zeit und schnell auch ihren Vorsprung kosten. Deshalb lief sie weiter. Bis sie in einer anderen Gasse eine angelehnte Metalltür entdeckte, zu der ein paar ausgetretene Steinstufen hinunterführten.


  Es war einfach perfekt!


  Jules lief die Stufen nach unten, schob die Tür ein Stück weiter auf und schlüpfte in die dahinterliegende Dunkelheit. Sie war versucht durch den Spalt hinauszuspähen, fürchtete jedoch, dass Shandraziel die offene Tür ebenso bemerken würde wie sie. Vorsichtig, um nur kein Geräusch zu verursachen, drückte sie die Tür ins Schloss. Außer Atem und mit vor Anstrengung zitternden Beinen glitt sie hinter der Tür auf den Boden. Ein Fenster gab es hier nicht, sodass sie nicht sehen konnte, was draußen vor sich ging. Vielleicht konnte sie ja etwas hören. Sie legte ein Ohr an die Tür. Das Metall fühlte sich kalt unter ihrer erhitzten Haut an, so kalt, dass es ihr einen Schauder über den Rücken jagte. Außer ihrem eigenen Herzschlag, den schnellen Atemzügen und dem Blut, das in ihren Ohren rauschte, hörte sie nichts.


  Ihren Verfolger weder sehen noch hören zu können, nicht zu wissen, ob es ihr gelungen war, ihn abzuhängen, war Folter pur.


  Jules wusste nicht, wie viel Zeit verstrich. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, die sie nun schon hier im Dunkeln saß, es konnten aber ebenso gut erst zwei oder drei Minuten vergangen sein. Da ihre Uhr keine Beleuchtung hatte und ihr Handy unter Shandraziels Blick zu Elektroschrott zerfallen war, gab es nichts, woran sie das Verstreichen der Zeit hätte ablesen können. Anfangs versuchte sie die Sekunden zu zählen, doch ihre Gedanken sprangen so wild hin und her, dass sie jedes Mal den Faden verlor und letztlich nicht mehr wusste, wie oft sie nun schon bis sechzig gezählt hatte. Oder ob sie überhaupt richtig gezählt hatte.


  Am schlimmsten war die Angst um ihre Mutter.


  Die Vorstellung, Shandraziel könnte seine Suche abblasen und zu der Wohnung gehen, um ihr etwas anzutun, war kaum auszuhalten.


  Immer wieder sagte sie sich, dass er nicht wusste, wo sie wohnte. Andernfalls hätte er sie wohl schon viel früher aufgesucht. Spätestens nachdem Kyriel sie letzte Nacht nach Hause gebracht hatte. Ihre Signatur war abgeschirmt, und solange es Shandraziel nicht gelang, sie bis nach Hause zu verfolgen, konnte er weder sie noch ihre Mutter dort aufspüren.


  Jules schloss die Augen und versuchte die Kälte zu vertreiben, die ihr durch die regennassen Sachen langsam unter die Haut und in die Knochen kroch. Einmal glaubte sie draußen Schritte zu hören gefolgt von einem gedämpften Fluch. Sie hielt den Atem an und lauschte angestrengt. Das Knirschen der Schritte entfernte sich wieder, doch es konnte ebenso gut ein Trick sein. Vielleicht hatte er sich hinter einem der Müllcontainer versteckt und wartete darauf, dass sie sich herauswagte. Den Gefallen würde sie ihm nicht tun.


  Vielleicht gab es ja noch einen weiteren Ausgang? Da sie jedoch weder ein Feuerzeug noch Streichhölzer in ihrer Tasche hatte, blieb sie, wo sie war. Sie wollte sich nicht blind durch einen Raum tasten, in dem es womöglich Gruben für Kohle oder andere gefährliche Stellen gab, nur um hinterher festzustellen, dass es einer jener Lagerräume war, die nur von außen zugänglich waren.


  Die Arme um den Oberkörper geschlungen, um die Kälte zumindest ein bisschen zu vertreiben, saß sie da und wartete. Sie versuchte sich wieder im Zählen, und erst nachdem sie sicher war, dass mehr als eine Stunde vergangen war, stand sie auf und reckte ihre steifen Glieder. Ihre Finger glitten über die Tür, bis sie den Griff fand. Behutsam drehte sie daran und zog die Tür einen Spaltbreit auf, bis sie einen Blick nach draußen werfen konnte.


  Sie befand sich unterhalb des Straßenniveaus, aber nicht so weit unten, als dass sie nicht mehr hätte sehen können, was oben vor sich ging. Nach dem zu urteilen, was sie von ihrem Platz aus erfassen konnte, war alles ruhig. Bereit, jederzeit zurückzuspringen und die Tür hinter sich zuzuwerfen, vergrößerte sie den Spalt, bis sie den Kopf nach draußen schieben konnte.


  Nichts.


  Niemand zu sehen.


  Jules wartete noch zwei oder drei Minuten ab, in denen ihre Augen die Gasse absuchten, dann fasste sie sich ein Herz und trat nach draußen. Sicherheitshalber lehnte sie die Tür genauso an, wie sie sie vorgefunden hatte, stieg die Stufen nach oben und rannte los.


  Sie schaffte es unbehelligt zur Pine Street zurück und erwischte gerade noch einen Bus, der im Begriff war loszufahren. Kaum war sie drin, schlossen sich die Türen mit einem hydraulischen Zischen, und der Bus fuhr ruckend an. Erleichtert ließ sie sich auf einen der freien Sitze fallen und starrte aus dem Fenster, nach dem Gefallenen Ausschau haltend, der die Straßen nach ihr absuchte.


  Es war nicht die Buslinie, mit der sie gewöhnlich nach Hause fuhr, dafür war ihre Angst zu groß. Stattdessen hatte sie ihr ursprüngliches Vorhaben wieder aufgenommen und sich für den Bus entschieden, der sie zu Kyriel bringen würde. Mittlerweile war es spät geworden, der Bus war beinahe leer, und je weiter sie das Stadtzentrum hinter sich ließen, desto verlassener wurden auch die Straßen. Jules zog die Visitenkarte aus der Tasche und warf einen Blick auf die Adresse, die Rachel ihr aufgeschrieben hatte. Die Tinte war vom Regenwasser verwischt, aber immer noch gut genug lesbar, um sie nicht in die Irre zu führen.


  Als sie schließlich den Bus verließ, waren es nur noch wenige Minuten bis zu Kyriels Haustür. Er wohnte in einem mehrstöckigen Mietshaus, das zwar alt, aber in deutlich besserem Zustand als Mrs Trepcyks Mietskaserne war. Neben dem Eingang befand sich ein großes Klingelbrett. Erschrocken starrte Jules auf die Metallplättchen. Kyriel hatte keinen Nachnamen, er war ein verfluchter Engel! Dann jedoch erinnerte sie sich daran, wie er sie gebeten hatte, ihn in Gegenwart anderer Menschen Kyle zu nennen. Kyle O’Neil.


  Gott sei Dank, da stand der Name!


  Entschlossen drückte sie auf die Klingel.


  Und erhielt keine Antwort.


  Wieder und wieder läutete sie, doch die Gegensprechanlage erwachte nicht zum Leben und der Türsummer blieb stumm.


  Er war nicht zu Hause.


  »Das darf nicht wahr sein! Bitte lass das nicht wahr sein!«


  Doch alles Klingeln half nichts.


  Jules stand bereits ein paar Minuten vor der Tür, unentschlossen, was sie tun sollte, als einige Jugendliche das Haus verließen. Schnell schlüpfte sie an ihnen vorbei in den Eingangsbereich. An einer Flut von Briefkästen entlang, die nicht nur frisch lackiert, sondern auch beinahe ohne Beulen waren, ging sie zur Treppe und folgte den knarrenden Holzstufen in den zweiten Stock bis zu Kyriels Tür. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun konnte, beschloss sie, auf ihn zu warten. Vielleicht kam er bald zurück. Immerhin war es mitten in der Nacht. Was sollte ein Schutzengel um diese Zeit schon draußen tun? Seine Arbeit, klar. Hauptsache, es dauerte nicht zu lange. Frierend und erschöpft ließ sie sich auf der Matte vor seiner Tür nieder und wartete.


  


  Kapitel17


  Nachdem er noch ein paarmal die Schreibtischplatte mit seiner Faust bearbeitet hatte, lehnte sich Akashiel in seinem Stuhl zurück. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und das Leben aus seinen Augen gleich mit. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Natürlich hätte es mich auch getroffen, wenn das mein Nephilim gewesen wäre, der seine Seele verkauft hätte und mir in den Rücken gefallen wäre. Im Gegensatz zu Akashiel hätte ich vermutlich ein paar Möbel zerschlagen oder wenigstens durch den Raum geworfen. Ganz sicher hätte ich geschimpft und geflucht. Die Ruhe, die jetzt von Akashiel ausging, war beängstigender als jeder Wutausbruch.


  »Was machen wir jetzt?«, durchbrach ich die unheimliche Stille.


  Akashiel starrte mich an, als sähe er mich zum ersten Mal. Dann ging ein Ruck durch ihn, und das Leben kehrte in seine Augen zurück. »Wir warten, bis er zu sich kommt, und dann befragen wir ihn.«


  »Und was ist …« Noch bevor ich meine Frage vollenden konnte, setzte er sich mit einem Ruck auf. Schlagartig richtete sich sein Blick wieder nach innen, dieses Mal jedoch wirkte er nicht so leblos wie vorhin. Jemand hatte geistigen Kontakt zu ihm aufgenommen.


  »Wenn das wieder Japhael ist, dann lass mich wenigstens verschwinden, bevor du mit ihm redest.«


  Akashiel schüttelte abwesend den Kopf. Seine Aufmerksamkeit war noch immer nach innen gerichtet. Dann stieß er einen heftigen Fluch aus und sprang auf. »Das war Markiel.«


  »Du hattest deine Signatur abgeschirmt!« Ich hatte es überprüft, doch offensichtlich hatte er sie irgendwann wieder geöffnet, ohne dass es mir aufgefallen war. Jeden Moment würde Japhael hier auf der Matte stehen und meinen Hintern rösten.


  »Das habe ich immer noch. Er hat das Notsignal benutzt. Ich muss weg!«


  »Was ist los?«


  »Sie werden von ihren Nephilim angegriffen!«


  Scheiße! Markiel arbeitete mit ein paar anderen Schutzengeln in einer Art Bürogemeinschaft. Wenn es wem auch immer gelungen war, nicht nur Akashiels Nephilim, sondern noch weitere umzudrehen, dann war die Kacke hier definitiv am Dampfen. »Okay, ich häng mich an dich dran.«


  Akashiel schüttelte den Kopf. »Das würde die Dinge nur verkomplizieren«, meinte er. »Japhael hat sicher bereits alle angewiesen, dich zu schnappen, sobald du irgendwo auftauchst. Es ist besser, wenn ich allein gehe.«


  »Aber …« Ich brach ab. Wollte ich wirklich gerade sagen, dass er meine Hilfe brauchen würde? Seit wann bot ich die freiwillig an?


  »Sobald ich kann, spreche ich mit Japhael und Uriel. Ich werde ihnen erklären, was wir vermuten.« Er ließ das Flammenschwert in seiner Hand entstehen. »Geh nach Hause, Kyriel. Ich melde mich, sobald ich weiß, was los ist.«


  Weg war er, und ich blieb allein mit dem bewusstlosen Nephilim zurück. Am liebsten hätte ich den Kerl gepackt und geschüttelt, bis er zu sich kam und mir erzählte, was hier los war. Ich bezweifelte allerdings, dass er mir etwas sagen konnte, was ich nicht längst ahnte. Wer außer Shandraziel sollte hinter alldem stecken? Allerdings hatte ich keine Ahnung, was er damit bezwecken wollte. Mich in eine Falle laufen zu lassen, war das eine – Nephilim auf Schutzengel zu hetzen und damit Luzifers Pläne zu gefährden, stand auf einem anderen Blatt.


  Trotz meines Ärgers konnte ich nicht umhin, Shandraziels Vorgehen zu bewundern. Die Idee, die Nephilim gegen ihre eigenen Herren einzusetzen, hätte von mir sein können!


  Wir kannten nur die Adresse und das Einsatzgebiet eines einzigen Schutzengels. Nicht einmal nach meiner Läuterung und Aufnahme in die Reihen der Schutzengel hatten mir diese so weit vertraut, mir ihre Wohnorte zu verraten. Akashiel war der einzige gewesen, der seine Tür für mich geöffnet hatte.


  Dass wir den Aufenthaltsort dieses einen Schutzengels damals überhaupt herausgefunden hatten, war lediglich einem dummen Zufall zu verdanken. Andernfalls wäre es uns nicht möglich gewesen, ihn aufzuspüren, denn die Büros und Wohnungen der Engel waren vom Hirten mit einem besonderen Segen geweiht, der sie nicht nur vor uns verbarg, sondern uns auch daran hinderte, dort einzudringen und den Schutzengeln den Garaus zu machen. Luzifer schützte unsere Wohnungen auf ganz ähnliche Weise. Meine stand mittlerweile allerdings unter dem Schutz des Hirten, was es Luzifer unmöglich machte, mich in meinen eigenen vier Wänden aufzusuchen. Das war ein Ärgernis, hätte ich jedoch abgelehnt, wären die Engel nur noch misstrauischer geworden. Jetzt war ich zum ersten Mal froh um den Schutz des Hirten, denn er verhinderte immerhin auch, dass Shandraziel einfach bei mir auftauchen konnte.


  Im Gegensatz zu Engeln und Gefallenen verfügten die Nephilim nicht über die Fähigkeit, sich zu versetzen. Sie waren also auf jeden Fall gezwungen, das Haus durch die Tür zu verlassen – wo Shandraziel auf sie warten und ihnen ein Angebot unterbreiten konnte.


  Ich wusste, wie wenig Japhael von den Nephilim hielt. Er hatte sie so lange als eine Gefahr für die himmlische Ordnung betrachtet, dass er jetzt nicht einfach umdenken konnte. Entsprechend war sein Umgang mit ihnen. Mehr als einmal war ich Zeuge gewesen, wie er seinen eigenen Assistenten mit einer Mischung aus Geringschätzung und Abscheu behandelt hatte. Dass der bereit wäre, sich gegen ihn zu stellen, konnte ich verstehen. Aber was war mit den anderen? Und wie hatte Shandraziel es überhaupt geschafft, die Nephilim aufzuspüren?


  Ich musste mit Luzifer sprechen. Jetzt war der geeignete Moment. Vermutlich hatten alle Schutzengel Markiels Notruf erhalten und waren auf dem Weg dorthin, sodass es niemandem auffallen würde, wenn ich mich für eine Weile aus dem Staub machte. Vorsichtig öffnete ich meine Signatur weit genug, um mit meinem Geist in den Äther zu tasten. Ich suchte nach einer Präsenz, jemandem, der nur darauf lauerte, dass ich mich wieder zu erkennen gab. Doch es war alles ruhig. Selbst Japhael schien Wichtigeres zu tun zu haben, als nach mir zu suchen.


  Bevor ich es mir anders überlegen konnte, sandte ich Luzifer ein Signal. Es dauerte keine Sekunde, bis er seine Signatur öffnete und ich mich zu ihm versetzte. Zu meinem Erstaunen fand ich mich nicht in der Vulkanhöhle wieder, in der er seine offiziellen Besprechungen durchführte, sondern in seinem privaten Salon. Mehrere kleine Lampen tauchten den Raum in warmes Licht. Der große Deckenventilator stand still, und die Luft war heiß und stickig, was nicht zuletzt dem Feuer im Kamin zu verdanken war. Mondlicht fiel durch eine große Fensterfront und verbreitete seinen silbernen Schein im Raum. Auf der anderen Seite der Scheibe erstreckten sich die schattenhaften Ausläufer einer großzügigen Parkanlage. Das Land, das sich bis an den Horizont zu erstrecken schien, war hügelig und grün und nur wenig bewaldet.


  Es war nicht das erste Mal, dass Luzifer mich zu sich nach Hause einlud, trotzdem hatte ich bisher weder einen anderen Raum als diesen Salon zu sehen bekommen noch herausgefunden, wo genau dieses Haus stand.


  Es schien sich um ein Herrenhaus im viktorianischen Stil zu handeln, mit Stuck an den hohen Decken, reich verzierten Türen und ziemlich altmodischen Tapeten, die wohl seit dem 19. Jahrhundert nicht mehr getauscht worden waren. Dem Baustil nach zu schließen hätten wir uns in England befinden müssen. Doch dafür war das Wetter hier eindeutig zu schön und viel zu warm, weshalb ich vermutete, dass wir uns eher in einer der ehemaligen britischen Kolonien befanden – vermutlich irgendwo in der Karibik.


  Luzifer saß mit übereinandergeschlagenen Beinen in einem antik aussehenden Ohrensessel und las Zeitung. Er trug einen dunkelroten Hausmantel, der über den Knien auseinanderklaffte und den Blick auf die darunterliegende schwarze Stoffhose freigab.


  Als ich mich räusperte, ließ er die Zeitung sinken. »Stell dir vor, künftig sollen in den Vereinigten Staaten noch mehr Daten über die Bürger gesammelt werden«, sagte er anstelle einer Begrüßung. »Eines Tages werden sie diesen armen Leuten noch die Seele nehmen. Und das, bevor wir es tun können. Wer hätte gedacht, dass Politiker einmal zu unserer größten Konkurrenz werden würden?« Er faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den kleinen Tisch neben sich. »Warum bist du hier? Du weißt, dass es gefährlich ist!«


  »Was Shandraziel treibt, ist ungleich gefährlicher«, erwiderte ich. »Du musst ihn zurückpfeifen!«


  Er kniff die Augen zusammen und bedeutete mir fortzufahren. In knappen Worten berichtete ich von dem Überfall der Gefallenen, den toten Schutzengeln und Japhael, der mich fortan nur noch mehr hassen würde. Die ganze Zeit über blieb Luzifers Miene ausdruckslos. Erst als ich ihm von den Nephilim erzählte, die sich gegen ihre Herren gewandt hatten, veränderte sich etwas in seinen Zügen, doch es war nicht Wut, wie ich erwartet hatte, sondern etwas anderes, was in seinen Augen lauerte wie ein angriffslustiges Raubtier: Der Morgenstern war erfreut.


  »Japhael hat mir noch nie vertraut«, schloss ich meinen Bericht. »Und nach dieser Aktion halten sie mich erst recht für einen Verräter. Ich werde auffliegen!«


  Luzifer zeigte sich wenig beeindruckt. »Du kommst doch ohnehin nicht voran. Shandraziels Arbeit scheint wesentlich effektiver zu sein.«


  »Du wusstest davon?«


  »Natürlich.« Was er nicht aussprach, stand in seinen Augen geschrieben: Von dem Überfall auf Japhael und die anderen Schutzengel hörte er gerade zum ersten Mal. Auch wenn er sich Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen, kannte ich ihn gut genug, um die Anzeichen zu bemerken. Doch auch wenn jemand ohne seine Anweisung gehandelt hatte, schien er sich nicht daran zu stören. Was plante er, dass er auf einmal so sehr von seinem gewohnten Vorgehen abwich und sogar tolerierte, dass Engel angegriffen wurden?


  »Wann hast du dich entschieden, mich zum Bauernopfer zu machen?«


  »Stell dich nicht so an!«, mahnte er. »Ich kenne dich und ich weiß, dass du auf dich aufpassen kannst. Mit ein paar widrigen Umständen wirst du schon fertig. Abgesehen davon musst du nicht mehr zurück. Dein Auftrag ist beendet.«


  »Was?«, entfuhr es mir. »Warum das? Nur weil es länger dauert, als wir dachten?«


  Luzifer erhob sich aus seinem Sessel. Seine Schritte verursachten nicht den geringsten Laut, als er zum Fenster ging und auf den Park blickte. Es verging einige Zeit, bis er sich wieder zu mir herumdrehte. »Ich glaube, du hast das Interesse an unserer Sache verloren, Kyriel.«


  Mir blieb die Luft weg. »Ich? Derjenige, den unsere Sache nicht zu kümmern scheint, bist du!«


  Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Wie hatte ich die schleichende Veränderung so lange übersehen können? Eine Veränderung, die Luzifer blind für seine Ideale hatte werden lassen.


  »Wir haben diesen Kampf begonnen, um etwas zu verändern«, sagte ich. »Doch mittlerweile scheint mir, dass es dir nicht länger um unsere Ideale geht, sondern nur noch darum, den Platz des Hirten einzunehmen. Es ist der Kampf an sich, der dich interessiert, aber es geht dir nicht mehr darum, warum wir ihn führen.«


  Luzifer richtete sich kerzengerade auf. Schlagartig war jede Freundlichkeit aus seinem Gesicht gewichen. »Wer bist du, dass du es wagst, so mit mir zu sprechen!«


  »Ich bin der, der Jahrtausende an deiner Seite stand, dir blind folgte und vertraute.« Und wahrlich, blind war ich gewesen. Anders konnte ich mir nicht erklären, warum mir erst jetzt klar wurde, wie sehr Luzifer sich verändert hatte. Er war nicht nur mein Anführer, sondern auch mein bester Freund gewesen, doch in den letzten Jahrhunderten hatte ich ihn kaum noch zu Gesicht bekommen. Zumindest nicht, solange es nicht darum ging, Geschäftliches mit ihm zu besprechen. Rückblickend betrachtet war unsere Freundschaft schon lange nicht mehr so gewesen wie früher. Wenn ich in seine kalten Züge sah, begann ich mich sogar zu fragen, ob sie je echt gewesen war.


  »Ich glaube, dass unsere Ziele nicht mehr dieselben sind.«


  Ich rechnete damit, dass Luzifer mich anschreien, auf mich losgehen oder mich gleich in Ketten legen lassen würde. Stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Fensterbank. »Nimm dir ein paar Tage Zeit, um über alles nachzudenken«, sagte er ruhig. »Dann wirst du erkennen, dass sich nichts verändert hat und dich lediglich dein schlechter Umgang der letzten Zeit verblendet.«


  Damit war ich entlassen und versetzte mich in mein Wohnzimmer.


  Es war nicht die erste Auseinandersetzung, die ich je mit ihm gehabt hatte, und bisher hatten wir unsere Differenzen immer beilegen können. Dieses Mal jedoch war etwas anders. Ich konnte es nicht an etwas Bestimmtem festmachen, was Luzifer gesagt oder getan hatte, nur an dem Gefühl, das unser Gespräch in mir hinterlassen hatte. Ich verspürte nicht die Bereitschaft, reumütig zu ihm zurückzukehren, und auch nicht das Bedürfnis, für Frieden und Eintracht zwischen uns zu sorgen, wie es mich sonst oft noch während eines Disputs überkam.


  Vielleicht hatte er recht und alles würde sich wieder einrenken, nachdem ich Zeit hatte, über alles nachzudenken. Aber irgendwie bezweifelte ich das. Luzifer konnte sehr nachtragend sein und ich hatte mich mit meinen Worten weit aus dem Fenster gelehnt. Das würde er mir nicht so leicht vergeben. Zur Hölle, ich wusste nicht einmal, ob ich seine Vergebung dafür wollte, dass ich die Wahrheit gesagt hatte!


  Ich ging zur Couch und wollte mich in die Polster fallen lassen, als ich einen dumpfen Schlag vernahm. Nur gedämpft und für das Gehör eines Menschen vermutlich kaum wahrnehmbar, für mich jedoch deutlich genug. Ich verharrte reglos und lauschte. Das Geräusch war aus Richtung der Wohnungstür gekommen. Hatte Shandraziel einen Weg gefunden, den Schutz auszuhebeln, der meine Wohnung umgab?


  In der Absicht, dem Eindringling eine unangenehme Überraschung zu bereiten, rief ich mein Schwert herbei, zog mich auf eine Ebene zurück, auf der ich für die Menschen unsichtbar war – ich wollte schließlich meine Nachbarn nicht erschrecken –, und versetzte mich in den Hausflur. Ich landete weit genug von meiner Tür entfernt, um einem Angreifer problemlos in den Rücken fallen zu können. Ich war auf alles vorbereitet – von einer Horde Gefallener über eine wilde Meute aufgebrachter Schutzengel, die gekommen war, um mich zu lynchen, bis hin zu gewöhnlichen Einbrechern. Damit, Jules schlafend auf meinem Schuhabtreter zu finden, hatte ich allerdings nicht gerechnet. Mit dem Rücken an den Türstock gelehnt saß sie da, zusammengekauert, als würde sie frieren. Ihr Kopf lag an der Tür. Vermutlich war das das Geräusch gewesen, das ich gehört hatte.


  Misstrauisch sah ich mich um und warf sogar einen Blick in den Treppenschacht, um zu sehen, ob über oder unter mir jemand auf der Lauer lag. Als ich nichts Verdächtiges entdeckte, ließ ich mein Schwert verschwinden und ging neben Jules in die Hocke. Ich wollte sie wecken, überlegte es mir dann aber anders und schob meine Hände unter ihren Körper, um sie hochzuheben. Sie war unglaublich leicht, viel leichter, als es unter den weiten Klamotten aussah, und obendrein tropfnass.


  Mit ihr auf den Armen versetzte ich mich zurück in mein Wohnzimmer. Ich rechnete damit, dass sie zappeln, schreien oder wenigstens erschrecken würde, aber sie wachte nicht einmal auf.


  Ich dachte daran, sie einfach auf die Couch zu legen und schlafen zu lassen, doch selbst durch den Stoff ihrer Klamotten hindurch fühlte sich ihre Haut so kalt an, dass ich es nicht über mich brachte. Verflucht, was hatte sie hier überhaupt zu suchen?


  Ich setzte sie in den Sessel, legte meine Hand auf ihre Schulter und schüttelte sie. »Jules. Aufwachen.«


  Einen Moment lang geschah nichts. Dann riss sie plötzlich die Augen auf und fuhr mit einem unterdrückten Schrei hoch, wobei sie um ein Haar den Sessel umgeworfen hätte. Verwirrt sah sie sich um.


  »Kyriel, Gott sei Dank.«


  »Was machst du hier? Wie hast du mich überhaupt gefunden?«


  »Ich … Rachel hat deine Adresse auf die Visitenkarte geschrieben, damit ich weiß, wohin ich mich im Notfall wenden kann.«


  Vielen Dank, Rachel. Es war ja nicht so, dass ich nicht genug eigene Probleme gehabt hätte. »Und das ist jetzt ein Notfall?«


  »Kann man so sagen. Ja.« Ihre Lippen verfärbten sich allmählich blau.


  »Weißt du was, am besten stellst du dich erst einmal unter die heiße Dusche und ziehst dir was Trockenes an, bevor du mir hier den Teppich noch völlig durchweichst.«


  Ich schob sie vor mir her ins Badezimmer, brachte ihr ein Handtuch, eine Trainingshose und einen warmen Pullover aus meinem Schrank, dann ließ ich sie allein. Sobald ich das Rauschen der Dusche hörte, ging ich in die Küche und setzte Kaffee auf. Es war nicht das erste Mal, dass ich eine Frau in meiner Wohnung hatte, aber es war ganz sicher das erste Mal, dass ich nicht wusste, was ich mit ihr anstellen sollte.


  Als Jules aus dem Bad kam, musste ich mir ein Lachen verkneifen. Die Trainingshose war so lang, dass Jules sie an den Aufschlägen mehrmals umgekrempelt hatte, bis sie wie dicke Wülste um ihre Knöchel baumelten. Beim Pullover hatte sie zum Glück davon Abstand genommen, andernfalls hätte sie mir die Ärmel ordentlich ausgeleiert. Statt sie hochzukrempeln, schob sie die Ärmel immer wieder nach oben, sie rutschten jedoch jedes Mal schnell wieder zurück und schlackerten ein paar Zentimeter von ihren Fingerspitzen entfernt herum.


  Sobald sie sich auf die Couch gesetzt hatte, schenkte ich ihr Kaffee ein, schob ihr die Zuckerdose und die Milch hin und ging ins Bad, um ihre Sachen in den Trockner zu werfen. Gut, dass mich niemand sah, denn ich benahm mich schon wie Akashiel.


  Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, wärmte Jules ihre Finger an der Tasse und sah mich an. »Danke«, sagte sie. »Ich wusste einfach nicht, wo ich hinsollte.«


  Da es keinen Sinn hatte, das Unvermeidliche noch länger hinauszuzögern, ließ ich mich in den Sessel fallen und sah sie an. »Was ist passiert?« Warum von allen Orten auf der Welt kommst du ausgerechnet hierher?


  »Shandraziel hat mich verfolgt.« In knappen Sätzen berichtete sie, wie er ihr aufgelauert hatte, um ihr sein Angebot zu unterbreiten, und sie – nachdem sie clever genug gewesen war abzulehnen – in mehrere gefährliche Situationen gebracht hatte. »Ich konnte ihn abhängen und mich verstecken, aber ich habe mich nicht getraut nach Hause zu gehen, aus Angst, dass er mir doch noch folgt.« Sie sah erschrocken auf. »Er weiß doch nicht, wo ich wohne, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Dann wäre er längst dort aufgetaucht.« Eine Weile betrachtete ich sie schweigend, beobachtete, wie die kühle Blässe allmählich aus ihren Zügen wich, und betrachtete den lebendigen Glanz in ihren Augen. Schließlich konnte ich mich nicht länger zurückhalten. »Warum kommst du ausgerechnet zu mir?«


  »Du bist der Einzige, dem ich vertraue.«


  An ihrer Menschenkenntnis würden wir wohl noch arbeiten müssen. »Du bleibst heute Nacht hier«, sagte ich. »Deine Mutter ist nicht in Gefahr, und gleich morgen werde ich mit Akashiel sprechen und dafür sorgen, dass du Schutz bekommst. Musst du morgen arbeiten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist mein freier Tag.«


  »Gut. Shandraziel weiß, wo du arbeitest und wo du zur Schule gehst. Solange wir uns nicht um deinen Schutz gekümmert haben, darfst du keinen der Orte aufsuchen, an denen du dich für gewöhnlich herumtreibst.« Viele konnten das in ihrem Fall sowieso nicht sein. Ich warf ihr eine Decke zu. »Am besten schläfst du jetzt erst einmal ein paar Stunden. Ich werde mich gleich morgen früh um alles kümmern.«


  


  Kapitel18


  Jules schlief noch, als ich mich am nächsten Morgen sehr früh auf den Weg machte. Ich hinterließ ihr eine Nachricht, in der ich sie aufforderte, die Wohnung auf keinen Fall zu verlassen, und ihr sogar gestattete, sich aus meinem Kühlschrank zu bedienen.


  Da ich nicht wusste, ob Akashiel allein war oder ob Japhael bei ihm sein würde, versetzte ich mich dieses Mal nicht direkt in sein Arbeitszimmer, sondern in die Küche. Abgesehen vom Duft des Frühstücksspecks, der noch beinahe greifbar in der Luft hing, war die Küche verlassen. Der Geruch erinnerte mich daran, dass ich schon eine ganze Weile nichts mehr gegessen hatte. Hoffentlich hob Jules mir etwas vom spärlichen Inhalt meines Kühlschranks auf.


  Ich verließ die Küche und folgte dem langen Gang zu Akashiels Arbeitszimmer, aus dem Stimmen zu hören waren. Leise näherte ich mich der angelehnten Tür und spähte in den Raum, wo Akashiel mit Uriel und Japhael um den Schreibtisch herum saß. Die Mienen der drei waren angespannt und die Kaffeetassen vor ihnen unberührt. Selbst Uriel, dessen alterslose Züge für gewöhnlich Gelassenheit zeigten, wirkte beunruhigt.


  »Wir haben vier tote Schutzengel und mindestens drei verlorene Nephilim«, erboste sich Japhael gerade.


  Vier? Beim Überfall der Gefallenen hatte es nur drei Tote gegeben. Offensichtlich waren andere Nephilim erfolgreicher gewesen als Akashiels Assistent. Bei den verlorenen Nephilim war ich allerdings nicht sicher, ob Japhael damit meinte, dass sie tot waren, oder ob er sie für verloren erachtete, weil sie nicht länger im Besitz ihrer Seele waren.


  Japhaels Laune hatte sich seit unserer letzten Begegnung kein Stück gebessert. Wenn überhaupt, war er jetzt noch mehr in Rage als gestern. Verdenken konnte ich es ihm ausnahmsweise nicht. »Weiß der Himmel, wie viele Nephilim Luzifer noch unter Kontrolle hat, von denen wir nicht einmal wissen!«


  »Wir müssen auf der Hut sein«, stimmte Uriel ihm zu.


  »Am besten halten wird die Nephilim vorerst auf Abstand«, überlegte Akashiel und wandte sich an Japhael. »Kannst du sie in die Höhle zurückbringen und dafür sorgen, dass sie dortbleiben, bis die Sache geklärt ist?«


  Japhael brummte eine Zustimmung. »Ich werde das gleich in die Wege leiten und dann kümmern wir uns um den Seelenfänger. Kyriel muss endlich aus dem Verkehr gezogen werden! Der Kerl ist eine Gefahr!«


  »Nach allem, was ich dir erzählt habe, denkst du doch nicht allen Ernstes immer noch, dass er dahintersteckt!«


  Uriel wirkte interessiert. »Du glaubst es nicht, Akashiel?«


  »Nein.« Er schüttelte so entschieden den Kopf, dass ich ihm am liebsten auf die Schulter geklopft hätte. »Abgesehen davon, dass Miles es gestern auf ihn abgesehen hatte, war er über seinen Angriff ebenso überrascht wie ich.«


  »Du weißt, dass er ein begnadeter Schauspieler ist«, gab Japhael zu bedenken.


  »Dann bist du immer noch der Ansicht, dass er nach wie vor für Luzifer arbeitet?«, forschte Uriel nach. »Obwohl wir ihn auf unsere Seite geholt haben?«


  »Unsere Seite. Pah!« Japhael schnaubte. »Für Kyriel gibt es nur eine Seite, nämlich seine eigene.« Trotzdem zögerte er plötzlich. »Ich habe kein Anzeichen gesehen, das ist wahr. Aber wir sprechen hier über Kyriel – und dem traue ich alles zu. Abgesehen davon haben wir alle erlebt, wie er sich in den letzten Monaten benommen hat.« Mir entging das Schmunzeln nicht, das Akashiel bei Japhaels letzten Worten zu unterdrücken versuchte. Der Oberste Schutzengel jedoch fuhr unbeirrt fort: »Er benimmt sich wie …«


  Das war mein Stichwort. Ich stieß die Tür auf und trat auf die Schwelle. »Ich benehme mich wie jemand, der einen Job hat, den er nicht haben will.«


  Japhael sprang auf. Er mochte alt aussehen, und zweifelsohne war er auch steinalt, aber er besaß die Stärke und Geschmeidigkeit eines Kriegers. In spätestens einer Sekunde hätte er seinen Flammenspeer in der Hand. Doch davon ließ ich mich jetzt nicht mehr aufhalten. »Ich weiß, was du getan hast, Japhael! Du hast den Auftrag verändert, um mir eine Falle zu stellen. Aber ich sag dir was: Um aus diesem Job zu fliegen, brauche ich deine Hilfe nicht!«


  Japhael erwiderte meinen Blick mit regloser Miene. Seine Züge waren so starr, als wären sie aus Stein gemeißelt. Selbst die Falten wirkten hart und unnachgiebig. Trotzdem erkannte ich die Wahrheit in seinen Augen. Es ging ihm nicht darum, mich als Schutzengel loszuwerden. Ich weiß nicht, wann er es beschlossen hatte, aber es war unverkennbar, dass er eine nachhaltigere Lösung wollte: meinen Tod.


  Reizender Vorgesetzter!


  »Fang nicht schon wieder damit an«, versuchte Akashiel mich zu bremsen, aber ich hatte keine Lust mehr, meine Gedanken länger für mich zu behalten.


  »Warum? Weil du dir sonst eingestehen müsstest, dass ich recht habe und dass dein Freund hier nicht so freundlich ist, wie er zu sein vorgibt? Frag ihn doch nach dem Auftrag.«


  »Was für ein Auftrag?«, mischte sich Uriel ein.


  Akashiel seufzte. »Kyriel ist der Überzeugung, dass Japhael einen Auftrag manipuliert hat, um ihn in Schwierigkeiten zu bringen.« Er wandte sich an Japhael. »Das hast du nicht getan, oder?«


  »Wofür hältst du mich!«, schnappte der Oberste Schutzengel. »Du weißt, wie unser Job ist. Wir arbeiten ständig unter Zeitdruck. Manchmal passieren Fehler. Und manchmal«, fügte er mit einem Blick zu mir hinzu, »vertraut man den falschen Leuten.«


  Ich schnaubte. Der Kerl war definitiv der Falsche, um ihm zu vertrauen. »Wenn ihr denkt, dass ich es bin, der hier die Seelen von Nephilim einsammelt, könnt ihr gerne meine Taschen durchsuchen.«


  »Sehr komisch, Gefallener!«


  »Ebenso komisch wie deine Anschuldigungen«, sagte ich. »Du meine Güte, hörst du dich überhaupt reden, Japhael? Als ich für die Gegenseite gearbeitet habe, habe ich keinen von euch umgebracht – und das nicht etwa aus Mangel an Gelegenheiten –, und jetzt, wo ich auf eurer Seite stehe, sollte ich plötzlich damit anfangen? Du bist wirklich ein Trottel!«


  Japhael wollte sich auf mich stürzen, doch Akashiel kam ihm zuvor. Er war so schnell auf den Beinen und um den Schreibtisch herum, dass ich seiner Bewegung kaum hatte folgen können. »Ich kümmere mich um Kyriel.«


  Bevor Japhael reagieren konnte, schob er mich auf den Gang hinaus und hinüber ins Wohnzimmer.


  Im Gegensatz zu meinem Apartment mit den chaotisch zusammengewürfelten Möbeln war Akashiels Wohnung eine unverschämt gelungene Mischung aus schicker Designereinrichtung und Behaglichkeit. Ich hätte meine Teppiche nicht gegen sein Parkett eintauschen wollen, aber allein für die Fensterfront hätte ich töten können, denn statt auf eine zwei Meter entfernte Ziegelmauer, wie es bei mir zu Hause der Fall war, eröffnete sie den Blick auf die Space Needle und eine Reihe in der Morgensonne schimmernde Wolkenkratzer.


  Rachel saß auf der Couch und blätterte gelangweilt in einer Zeitschrift. Als wir hereinkamen, sah sie auf. Trotz der erstaunt hochgezogenen Augenbraue hatte sie ein freundliches »Hi« für mich und einen fragenden Blick für Akashiel übrig.


  Akashiel ging nicht darauf ein. Stattdessen fuhr er zu mir herum. »Bist du verrückt, hier einfach aufzutauchen? Ich habe dir gesagt, dass ich mich melde, sobald ich alles klären konnte!«


  »Das sah mir nicht aus, als würden sich die Dinge einfach so klären lassen.«


  »Was hast du erwartet? Die Situation ist nun mal nicht so einfach.«


  Zu meiner Überraschung verkniff er sich einen Kommentar darüber, dass ich die Dinge mit meinem Auftauchen zusätzlich verkompliziert hatte, und sagte nach einem kurzen Blick zu Rachel: »Ich gebe dir einen Auftrag, der nichts mit den Nephilim zu tun hat und dich für eine Weile von Seattle wegführt.«


  »Du willst mich aus dem Weg haben.«


  »Ganz genau.«


  Das wurde ja immer besser. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass mir gar keine andere Wahl blieb. Womöglich wollte Akashiel mir mit diesem vermeintlichen Auftrag tatsächlich unter die Arme greifen und mich aus Japhaels Reichweite bringen, und vielleicht würde es mir helfen, meine Hände reinzuwaschen. Auch wenn ich nicht sicher war, warum das noch wichtig sein sollte, nachdem Luzifer meinen Auftrag für beendet erklärt hatte. Verflucht, was hatte ich überhaupt hier zu suchen? Ich brauchte mich nicht länger mit den Engeln herumzuschlagen. Sie würden mir meine Flügel nehmen und alles würde wieder so werden, wie es war.


  Dann jedoch erinnerte ich mich an Jules und daran, in welcher Gefahr sie schwebte. Luzifer hatte mir Zeit zum Nachdenken gegeben. Diese Zeit würde ich nutzen, um Jules zu helfen, und sobald sie in Sicherheit war, würde ich sie und die Schutzengel für immer hinter mir lassen und in mein altes Leben zurückkehren.


  Schon komisch – noch vor ein paar Tagen hatte sich der Gedanke daran nicht so schal angefühlt wie jetzt.


  Nein! Ich würde nicht einfach alles hinschmeißen! Nicht nachdem ich monatelang daran gearbeitet hatte. In ein paar Tagen würde ich noch einmal mit Luzifer sprechen und ihn davon überzeugen, unseren Plan weiterzuverfolgen. Es musste mir nur gelingen, den Schutzengeln endlich klarzumachen, dass ich auf der Erde fehl am Platz war. Dafür musste ich zunächst einmal ihr Vertrauen zurückgewinnen. Wenn ich nicht länger in Seattle war und die Nephilim trotzdem weiter ihre Seelen verloren, würden sie vielleicht die dumme Idee begraben, dass ich etwas damit zu tun hatte.


  »Also gut. Worum geht es?«


  Statt Akashiel ergriff Rachel das Wort. »Ich mache mir Sorgen um Amber«, sagte sie. »Sie war in letzter Zeit so angespannt, und ich habe Angst, dass sie sich … dass sie etwas Dummes tut.«


  Akashiel griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Sie wird sich nichts antun.«


  »Woher willst du das wissen?« Ein Tränenschleier legte sich über ihre Augen und ließ sie in milchigem Blau schimmern. Mit erstickter Stimme fuhr sie fort: »Wir hatten noch nie Streit und konnten immer über alles reden, aber in letzter Zeit hat sie sich immer mehr zurückgezogen. Und vorgestern hat sie einfach ihre Sachen gepackt und ist zum Flughafen gefahren. So kenne ich sie nicht.«


  »Sie ist auch vorher noch nie tot gewesen und von ihrer besten Freundin – die nebenbei ein halber Engel ist – wiedererweckt worden.« Akashiel legte ihr einen Arm um die Schultern, zog sie an sich und küsste sie auf den Scheitel. »Du musst ihr einfach Zeit geben. Gib ihr die Möglichkeit für eine Weile auf Abstand zu gehen, ein paar Tage Urlaub werden ihr guttun. Und wer weiß, vielleicht gelingt es Kyriel ja, sie auf andere Gedanken zu bringen.«


  Mir war klar, was er wollte. Ich hob abwehrend die Hände. »Vergiss es, Mann! Denk nicht einmal daran. Ich bin doch kein Psychiater, der sich um eure depressive Freundin kümmern kann.« Als alle Welt hinter Rachel her gewesen war, hatte sich ein Engel an Amber herangemacht. Einer der Kerle, die ausgesandt worden waren, um Nephilim aufzuspüren und zu töten. Er hatte Amber ein Messer in den Leib gerammt, um den letzten Beweis dafür zu bekommen, dass Rachel tatsächlich eine Nephilim war und über die Fähigkeit verfügte, Amber ins Leben zurückzuholen. Hätte er sich geirrt, wäre es das für Amber gewesen. Kein Wunder, wenn sie ein Rad abhatte.


  »Darum geht es nicht«, sagte Akashiel. »Seit ihrem Tod hat sie … Fähigkeiten, die sie für Luzifer interessant machen könnten.«


  »Unkontrolliert schwebende Gegenstände und zerbrochenes Geschirr ist nicht unbedingt etwas, was Luzifer interessiert.« Ich wusste ja, dass er Amber in Ruhe lassen würde, um meine Tarnung nicht zu gefährden. Zumindest hatte er das vor unserem Disput versprochen. Und selbst jetzt konnte ich mir nicht vorstellen, dass Ambers eher zufällig auftretende Fähigkeiten für ihn von Interesse sein sollten. Im Vergleich zu den Nephilim war Amber wertlos.


  »Rachel hat recht«, meinte Akashiel schließlich. »Es geht Amber wirklich nicht gut. Sie ist keine Nephilim, sie wurde nicht wiedergeboren, sondern ist von den Toten zurückgekehrt. Wenn du mich fragst, hat sie Angst, kein Mensch mehr zu sein, sondern nur noch eine wandelnde Tote.« Er seufzte. »Ich würde selbst nach ihr sehen, aber ich kann hier nicht weg. Wir haben alle Hände voll zu tun und müssen uns jetzt neben unserer normalen Arbeit auch noch mit den Nephilim und dem Seelenfänger befassen, der ihre Seelen holt. Wir können niemanden entbehren.«


  »Außer mir.«


  »Komm schon, es wird dir nicht schaden, mal etwas für jemand anderen als dich selbst zu tun.«


  Auch wenn es mir nicht gefiel, Kindermädchen zu spielen, war meine Entscheidung längst gefallen. Wenn ich noch eine Chance haben wollte, Luzifer wieder auf Kurs zu bringen und nach Oben zu gelangen, musste ich den Auftrag annehmen. »Also gut, wo ist sie?«


  »Schon mal in Florida gewesen?«


  »Sie ist in Florida?«, entfuhr es Rachel überrascht. »Wir haben immer davon geträumt, eines Tages gemeinsam dorthin zu fahren und jetzt ist sie …« Sie klappte den Mund zu.


  Akashiel drückte sie kurz an sich, sah jedoch weiter mich an. »Sie hat keine Adresse hinterlassen, aber ich bin heute Morgen ihrer Signatur gefolgt und weiß, in welchem Hotel sie abgestiegen ist.« Er ging zum Couchtisch und griff nach einem Block und einem Stift. Schnell kritzelte er ein paar Zeilen auf das Papier und hielt es mir entgegen. »Das ist die Adresse ihres Hotels und ihre Zimmernummer. Du wirst zum Hotel fahren müssen, denn ich habe ihre Signatur verborgen, um sie vor Luzifers Leuten zu schützen. Und ich habe nicht vor, diesen Schutz aufzuheben.«


  »Hast du mit ihr gesprochen?«


  »Dafür hatte ich keine Zeit.«


  Ich riss ihm den Zettel aus der Hand und stopfte ihn in meine Hosentasche. »Sonst noch was?«


  »Pass gut auf sie auf«, bat Rachel. »Ich habe wirklich Angst, dass sie sich etwas antun könnte.«


  Dazu musste sie wohl kaum extra nach Florida fahren.


  »Sieh zu, dass du so schnell wie möglich zum Flughafen kommst.«


  Bei dem Wort Flughafen, kroch mir ein kalter Schauder über den Rücken. Ich hasste Flugzeuge.


  Akashiel bemerkte mein Zögern. »Das ist nicht wahr, oder? Du hast Flugangst!« Er begann zu lachen. »Ein Engel mit Flugangst! Das ist der größte Brüller des letzten Jahrtausends!«


  Ich verzog das Gesicht. »Ich vertraue nur diesen Blechdingern nicht. Die sind längst nicht so zuverlässig wie meine eigenen Flügel.«


  »Flügel, die du Jahrtausende nicht hattest«, erinnerte er mich, dann stieß er mich grinsend in die Seite. »Kleiner Tipp: Du bist unsterblich. Selbst wenn der Vogel runterkommt, kann dir nichts passieren.«


  »Es wäre dennoch eine Unannehmlichkeit.«


  Dummerweise blieb mir gar keine andere Wahl, als in so einen Blechvogel zu steigen, da ich mich nicht an einen Ort versetzen kann, an dem ich noch nie gewesen bin – und Florida hatte bisher nicht zu meinen Einsatzgebieten gehört.


  Rachel löste sich aus Akashiels Umarmung und griff nach meiner Hand. »Danke, Kyriel.«


  »Ja, danke«, stimmte Akashiel zu. »Pass du auf Amber auf, und ich sorge dafür, dass Japhael dir nicht auf die Pelle rückt.«


  »Du hältst mich wirklich für unschuldig?«


  Er grinste. »Unschuldig ist vielleicht nicht ganz das Wort, mit dem ich dich beschreiben würde. Aber ich glaube nicht, dass du etwas mit dem zu tun hast, was da gerade vor sich geht.«


  Darauf gab es nichts mehr zu erwidern. Eigentlich konnte es mir nur recht sein, dass sie mich fortschickten. Solange ich unterwegs war, konnte ich mir etwas von der Welt ansehen, ein wenig Spaß haben und musste mich nicht mit irgendwelchen Schutzengelangelegenheiten herumschlagen.


  »Grüß mir Japhael.« Mit einem knappen Nicken verabschiedete ich mich und versetzte mich zurück in mein Wohnzimmer. Jules, die auf der Couch gesessen und ferngesehen hatte, fuhr auf. Erst als sie mich erkannte, entspannte sie sich und setzte sich wieder. Sie hatte ihre eigenen Klamotten aus dem Trockner gefischt und wieder angezogen, was ich fast schade fand, denn irgendwie hatte sie in meinen viel zu großen Sachen witzig ausgesehen.


  »Keine Angst«, beruhigte ich sie. »Die Wohnung ist geschützt. Kein Gefallener kann hier eindringen.« Trotzdem konnte ich sie nicht allein hierlassen, während ich mir in Florida die Sonne auf den Bauch scheinen ließ. Ich hatte sie Akashiel gegenüber nicht erwähnt, da mir schnell klar geworden war, dass keiner der Schutzengel die Zeit haben würde, sie im Auge zu behalten. Wenn ich verhindern wollte, dass Shandraziel sie in die Finger bekam, würde ich selbst auf sie aufpassen müssen. Abgesehen davon war sie eine Nephilim. Japhael würde sie zusammen mit den anderen in dieser Höhle wegsperren, um sicherzugehen, dass sie niemanden angreifen konnte. Womöglich wäre sie dort in Sicherheit, aber ich hatte nicht vor, sie einem Spinner wie Japhael zu überlassen.


  »Ruf deinen Chef an und nimm dir ein paar Tage frei, wir machen eine Reise.«


  Sie runzelte die Stirn, nicht gerade eine adäquate Reaktion auf einen bevorstehenden Urlaub. »Was? Aber ich kann Mom nicht alleinlassen! Was, wenn Shandraziel sie findet? Abgesehen davon ist sie doch gar nicht in der Lage, sich selbst zu versorgen.« Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich kann nicht mitkommen.«


  Ich hatte mit Einwänden gerechnet und mir auch schon einen Plan zurechtgelegt, wie ich ihnen begegnen konnte. »Wenn ich dir verspreche, dass für deine Mom gesorgt ist, hörst du dann auf herumzuzicken und kommst mit?«


  »Ich zicke nicht!«


  »Ja oder nein?« Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich mit ihr anstellen würde, wenn sie mit Nein antwortete. Glücklicherweise sagte sie Ja.


  »In Ordnung.« Ich winkte sie zu mir. »Komm her, ich bringe dich nach Hause, damit du ein paar Sachen packen und die Ratten irgendwo unterbringen kannst. In der Zwischenzeit kümmere ich mich um einen Platz für deine Mutter.«


  Als sie neben mir stand und ich meinen Arm um ihre Taille legte, fühlte es sich beinahe schon vertraut an, sie mit mir zu nehmen. »Stell dich auf warmes Klima ein«, sagte ich und brachte uns fort.


  


  Kapitel19


  Ich brauchte nicht lange, um einen Platz für Jules’ Mutter zu organisieren. Zum ersten Mal war meine Arbeit als Schutzengel von Vorteil, denn erst vor Kurzem hatte mich ein Auftrag in eine Entzugsklinik geführt, sodass ich jetzt nicht mehr hatte tun müssen, als mich dorthin zu versetzen und die Gedanken der Frau am Empfang und einer Verwaltungsangestellten ein wenig zu manipulieren, und schon war ein Platz für Mrs MacNamara frei.


  Sobald ich die Einweisungsformulare in der Tasche hatte, versetzte ich mich in Jules’ Zimmer. Sie stand vor dem Bett über eine weit aufklaffende Reisetasche gebeugt und stopfte allerhand Zeug hinein. Als hätte sie meine Anwesenheit gespürt, drehte sie sich zu mir herum, bevor ich mich bemerkbar machen konnte. Tatsächlich zeigte sich nicht der leiseste Anflug von Erschrecken in ihren Zügen.


  »Kyriel, ich weiß wirklich nicht … Ich mache mir Sorgen um Mom.«


  »Wenn du hier fertig bist, pack ihr ein paar Sachen zusammen, ich habe einen Platz in einem Sanatorium für sie.«


  »Das kann ich nicht bezahlen.«


  »Das brauchst du auch nicht.«


  »Ich kann das nicht annehmen.«


  »Willst du streiten?« Ich seufzte. »Jules, du bist in Gefahr. Willst du allen Ernstes dein Leben und deine Seele riskieren, nur weil du zu stolz bist, Hilfe anzunehmen?«


  Einen Moment lang sagte sie gar nichts, sah mich nur schweigend an. Beinahe glaubte ich zu hören, wie die Zahnrädchen hinter ihrer Stirn knirschten, während sie das Für und Wider abwog.


  »Himmelarsch, Jules! Sei nicht verrückt!«


  »Mom wird nach Hause wollen«, sagte sie schließlich. »Etwas Schreckliches wird passieren, wenn ich nicht hier bin, um auf sie aufzupassen.«


  Ich sparte mir den Hinweis, dass sie den größten Teil des Tages doch ohnehin nicht zu Hause war und ihre Mutter das bisher auch überlebt hatte. »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte ich in einer Imitation von Akashiels fürsorglichem Tonfall. »Wir bringen deine Mom hin, und wenn sie wirklich nicht bleiben will, ist das Thema vom Tisch. Gefällt es ihr dort aber, hörst du auf zu diskutieren und akzeptierst, dass du nichts dafür bezahlen musst.« Das musste ich auch nicht, aber Jules konnte schließlich nicht ahnen, dass ich die Frau in der Verwaltung nicht nur dahin gehend manipuliert hatte, Mrs MacNamara als Patientin aufzunehmen, sondern sie auch noch davon überzeugt hatte, dass die Rechnung bereits beglichen war. »Einverstanden?«


  »Einverstanden.«


  Ich sah zur Kommode. »Was ist mit Jekyll und Hyde?«


  »Eine Nachbarin kümmert sich um sie, ich habe vorhin mit ihr telefoniert und muss ihr nachher nur noch den Schlüssel in den Briefkasten werfen.«


  Ich wäre nicht im Traum auf die Idee gekommen, einem beinahe Fremden den Schlüssel für mein Apartment zu geben. Andererseits hatte ich Jules’ Wohnung gesehen – hier gab es nichts zu stehlen.


  Während Jules die Sachen ihrer Mutter packte, saß ich mit Mrs MacNamara im Wohnzimmer. Jules hatte mich als einen Freund vorgestellt und ihr erklärt, dass sie für ein paar Tage fort sein würde. Trotz all ihrer Probleme war Mrs MacNamara eine nette Frau, die mich freundlich empfing. Wie schon bei meinem ersten Besuch nahm ich auch dieses Mal unter dem schalen Alkoholdunst, den sie verströmte, den Geruch des Todes wahr. Ihre Zeit lief ab, daran konnte selbst die beste Rehaklinik nichts mehr ändern. Die Frau hatte jetzt schon mehr Ähnlichkeit mit einem Gespenst als mit einem lebenden Menschen. Sie war bleich, die Haut so dünn, dass sie beinahe transparent wirkte, und ihre Gestalt so eingefallen und gebrechlich, dass ein Luftzug zu genügen schien, um sie ins Wanken zu bringen.


  »Ich verstehe wirklich nicht, warum ich nicht allein hierbleiben kann«, sagte Mrs MacNamara und klammerte sich dabei so fest an die Armlehne des Sessels, als hätte sie Mühe, sich aufrecht zu halten. »Sonst bin ich doch auch den ganzen Tag allein.«


  Aber dann konnte Jules zumindest am Morgen nach dem Aufstehen, nachmittags nach ihrer Schicht und am Abend nach dem Rechten sehen.


  »Es ist ja nur für ein paar Tage«, sagte ich. »Sie werden sehen, das ist wie Urlaub in einem All-inclusive-Hotel. Den ganzen Tag wird sich jemand um Sie kümmern und Ihnen jeden Wunsch von den Augen ablesen.«


  »Ich habe noch nie Urlaub gemacht.« Die Sehnsucht, die plötzlich in ihren Augen aufblitzte, war so groß, dass es mich nicht viel Mühe kosten würde, sie davon zu überzeugen, dass es ihr im Sanatorium gefallen würde. Dann jedoch schüttelte sie den Kopf. »Ich wüsste nicht, warum ich jetzt damit anfangen sollte.«


  Womöglich würde ich doch ein bisschen mehr Mühe investieren müssen, aber wenn ich mit ihr fertig war, würde Jules beruhigt mit mir nach Florida fliegen. »Ich schlage vor, dass Sie sich die Anlage einfach einmal ansehen, und dann können Sie sich entscheiden, ob Sie bleiben oder doch lieber nach Hause zurückmöchten. Was halten Sie davon?«


  Nachdem sie einen Moment über mein Angebot nachgedacht hatte, nickte sie. »Das klingt akzeptabel.« Sie musterte mich unverhohlen. »Sie sind wirklich ein gut aussehender Mann, Kyle. Und nett sind Sie auch noch. Wo haben Sie meine Julie kennengelernt?«


  »Wir sind sozusagen Kollegen.«


  Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, kam Jules ins Wohnzimmer. Wir waren bereit zum Aufbruch. Ich nahm die beiden Reisetaschen und ging vor, um ein Taxi zu rufen, während Jules ihrer Mutter die Treppen herunterhalf und den Wohnungsschlüssel bei den Nachbarn einwarf.


  Als das Taxi kam, half ich Mrs MacNamara auf den Rücksitz und wartete, bis Jules neben ihr Platz genommen hatte, ehe ich mich vorne neben den Fahrer setzte.


  Während der Fahrt vergaß Mrs MacNamara unsere Abmachung, sich das Sanatorium wenigstens einmal anzusehen. Stattdessen beklagte sie sich lautstark darüber, dass man sie aus dem Haus gezerrt und zu dieser Fahrt gezwungen hatte. Anfangs versuchte Jules noch, sie davon zu überzeugen, dass alles nur zu ihrem Besten sei, doch mit jedem weiteren Widerspruch ihrer Mutter wurde sie stiller, bis sie schließlich in bedrücktes Schweigen verfiel. Als sich unsere Blicke im Innenspiegel begegneten, stand ein deutliches »Ich hab’s dir ja gesagt« in ihren Augen geschrieben.


  Das Hofferman Rehab Center lag am nördlichen Stadtrand mit Blick auf den Puget Sound. Selbst im Taxi glaubte ich das Rauschen des Meeres zu hören, auch wenn das durch die geschlossenen Fenster selbst für mich ziemlich schwierig war.


  Wir fuhren unter einem großen Torbogen hindurch, hinter dem uns eine Tafel herzlich willkommen hieß, und folgten der Straße, vorbei an parkähnlichen Grünanlagen und verschiedenen Sportplätzen, die immer wieder von flachen Hallen unterbrochen wurden, hin zum Hauptgebäude.


  Als das Taxi hielt, weigerte sich Mrs MacNamara auszusteigen. Ich zog die Einweisungspapiere aus meiner Tasche und hielt sie Jules hin, die neben der offenen Wagentür stand und mit unsäglicher Geduld auf ihre Mutter einredete. »Geh schon mal rein und melde sie an, ich rede mit ihr.«


  »Glaubst du ernsthaft, dass du sie überzeugen kannst?«


  »Vielleicht.« Ganz bestimmt!


  Obwohl sie skeptisch war, nahm sie die Papiere und ging hinein.


  Der Taxifahrer, dem die Diskussionen während der Fahrt natürlich nicht entgangen waren, erkundigte sich, ob er das Gepäck wirklich ausladen solle. Ich nickte und wandte mich Jules’ Mom zu. »Kommen Sie Mrs MacNamara«, sagte ich und hielt ihr meine Hand entgegen. »Sie haben mir versprochen, es sich wenigstens anzusehen.«


  Nach kurzem Zögern ließ sie sich von mir aus dem Wagen helfen. Sobald sie draußen war und die beiden Reisetaschen neben uns auf dem Boden standen, bezahlte ich den Fahrer.


  »Was soll das?«, beklagte sie sich, als sich das gelbe Taxi immer weiter entfernte. »Rufen Sie ihn zurück! Ich will nicht hierbleiben!«


  »Es ist doch nur für ein paar Tage, Karen. Darf ich Sie Karen nennen?« Sie nickte. »Sehen Sie, Jules hat in der letzten Zeit so hart gearbeitet, deshalb habe ich sie eingeladen, mit mir zu verreisen.«


  »Ihr macht Urlaub?« Schlagartig entspannte sie sich. »Warum habt ihr das nicht gleich gesagt? Julie ist so ein gutes Mädchen. Aber sie nimmt das Leben zu ernst.« Mrs MacNamara griff nach meiner Hand. »Sorgen Sie dafür, dass sie ein paar schöne Tage hat, Kyle.« Sie zog ihre Hand rasch wieder zurück und schob sie in ihre Manteltasche, nur um gleich darauf einen Flachmann herauszuziehen. Ich begann zu begreifen, warum Jules sich solche Sorgen machte. Noch bevor sie die Flasche aufschrauben konnte, nahm ich sie ihr ab und warf das Ding in einen Mülleimer. Schlagartig war jede Freundlichkeit dahin. Es war, als stünde eine völlig andere Mrs MacNamara vor mir als die, mit der ich mich eben noch unterhalten hatte. Unter wüsten Flüchen wollte sie an mir vorbei, um den Flachmann zu retten, doch ich hielt sie fest.


  »Sie können nicht über mich bestimmen!«, fuhr sie mich an.


  Jules hatte recht. Ihre Mutter würde nicht freiwillig bleiben, auch wenn ich das gehofft hatte. Sie würde abhauen und sich irgendwo besaufen, womöglich bis sie tot umfiel. Schlimmer noch: Wenn Jules sie in ihrem jetzigen Zustand zu sehen bekam, würde sie sie nicht allein lassen. Sie würde nicht mit mir nach Florida gehen und deshalb ihr Leben und ihre Seele verlieren. Alles wegen einer alten Säuferin, die das Leben ihrer Tochter schon zur Genüge ruiniert hatte.


  Mit einer Hand hielt ich Mrs MacNamara am Arm, während ich die andere Hand auf ihre Stirn legte. »Tut mir leid«, flüsterte ich. »Aber Sie lassen mir keine andere Wahl.« Langsam drang ich in ihren Geist ein. Stück für Stück arbeitete ich mich durch die Schichten ihres Verstandes und sah mit Schrecken, welche Zerstörung der Alkohol darin angerichtet hatte. Sie dachte an Jules und sie bereute, dass sie nicht stark genug gewesen war, um ihr ein besseres Leben zu ermöglichen. Karen MacNamara liebte ihre Tochter, so viel war sicher, doch sie war schwach. Der Alkohol und der Drang danach überlagerten jeden Gedanken und stellten ihn als unwichtig hintenan. Alles, was für sie zählte, waren der nächste Schluck und die darauf folgende Betäubung, die sie in einen Zustand versetzte, in dem sie nicht länger Zeugin ihres eigenen erbärmlichen Lebens sein musste.


  Ich tastete nach dem Zentrum ihrer Empfindungen und beruhigte ihre aufgewühlten Gefühle. Langsam drang ich tiefer in ihren Verstand vor bis hin zu der Stelle, an der ich den stärksten Widerwillen spürte. Ich nahm ihn ihr und ersetzte ihn durch den Wunsch, hierzubleiben. Es wird Ihnen hier gefallen! Sie werden begeistert sein und wollen aus freien Stücken hierbleiben! Da ich wusste, dass all meine Mühe vergebens sein würde, sobald der Drang nach Alkohol erneut die Oberhand gewann, nahm ich ihr den Wunsch, weiter zu trinken, und ersetzte ihn durch eine große Lust auf Orangensaft.


  Es würde ihr Leben nicht retten, jetzt mit dem Trinken aufzuhören, ihr Körper war bereits zu sehr geschädigt, aber es würde ihr zumindest ein paar letzte klare Wochen oder Monate verschaffen.


  Als ich ihren Geist verließ und meine Hand zurückzog, lächelte sie mich an. Fast kam es mir so vor, als wüsste sie genau, was ich getan hatte – und als wäre sie mir dankbar dafür, dass ich in ihrem Geist herumgestochert und ihn manipuliert hatte.


  Ich ließ ihren Arm los und hielt ihr stattdessen meinen hin, damit sie sich einhaken konnte. Auf dem Weg nach drinnen sammelte ich die beiden Taschen auf, dann führte ich Mrs MacNamara in die Empfangshalle.


  Unmittelbar hinter der Tür blieb sie stehen und ließ ihren Blick über den pompösen Eingangsbereich schweifen, mit den weichen Teppichen, der großzügigen Sitzecke im Wartebereich und den Treppen, die rechts und links nach oben führten. Hinter dem Empfangstresen führte ein langer, breiter Gang an einer Flucht von Türen entlang.


  »Was für ein wunderbarer Ort!«


  Jules, die mit der Frau am Empfang sprach, starrte mich entgeistert an. Zufrieden stellte ich Jules’ Reisetasche neben dem Tresen ab und bat die Frau dahinter, ein Auge darauf zu haben.


  Die nächste Stunde verbrachten wir damit, Mrs MacNamaras Sachen auf ihr Zimmer zu bringen, dessen Anblick ihr begeisterte Rufe entlockte, und uns mit ihr zusammen die Anlage anzusehen. Von Gemeinschaftsräumen über eine Bibliothek bis hin zu Sportanlagen, Schwimmbad, Sauna, Fitnessraum und einem großen Park war alles da, was das Herz begehrte. Sogar Massagen wurden angeboten. Alles im Preis inbegriffen. Den wir gar nicht bezahlt hatten.


  Zum Abschluss hatte ich für Jules noch eine kurze Unterredung mit dem behandelnden Arzt organisiert. Als sie das Sprechzimmer verließ und dem Mediziner die Hand schüttelte, lächelte dieser breit. »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er. »Ihre Mutter ist bei uns in den besten Händen. Gleich morgen früh starten wir mit einem Gesundheitscheck und werden dann die Medikamente den Ergebnissen entsprechend anpassen.«


  Ich wusste genau, was der Ausdruck in Jules’ Augen zu bedeuten hatte. Sie dachte schon wieder daran, was das alles kosten würde. Als ihr Blick den meinen traf, nickte ich ihr aufmunternd zu. »Es ist für alles gesorgt«, formten meine Lippen lautlos.


  Nachdem wir schließlich alles gesehen und den Arzt verabschiedet hatten, war Mrs MacNamara erschöpft und wollte sich hinlegen.


  Es war an der Zeit, Abschied zu nehmen.


  Jules umarmte ihre Mutter und fragte sie gefühlte tausend Mal, ob alles in Ordnung sei und ob sie wirklich hierbleiben wolle. Glücklicherweise hatte ich ganze Arbeit geleistet, und Karen MacNamaras Begeisterung für das Sanatorium hatte auch nach der Empfangshalle nicht nachgelassen, weshalb sie ihrer Tochter versicherte, dass alles wunderbar sei und sie sich hier sicher sehr wohlfühlen werde.


  »Dieser Kyle ist ein toller Kerl«, hörte ich sie leise zu Jules sagen. »Schnapp ihn dir!«


  Ein toller Kerl. Dafür hielten mich alle, nachdem ich sie manipuliert und beeinflusst hatte.


  »Du hast deine Mutter gehört«, sagte ich, als wir das Zimmer verließen. »Ich bin ein toller Kerl.«


  »Ganz besonders mag ich deine Bescheidenheit.«


  Mein Grinsen wurde nur breiter. Ich blieb vor einem Getränkeautomaten stehen, fütterte ihn mit vier Dollarscheinen und zog zwei Flaschen Wasser heraus. Eine gab ich Jules, die andere behielt ich für mich selbst.


  »Ich weiß nicht …«, setzte Jules an, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Tränen schimmerten in ihren Augen, und mit einem Mal wirkte sie so klein und verloren, dass ich mich fragte, ob ihr überhaupt jemals in ihrem beschissenen Leben jemand geholfen hatte. »Mir …«


  »Du brauchst dich nicht zu bedanken.«


  Ihr war anzusehen, wie erleichtert und dankbar sie war, doch ich wollte keinen Dank dafür, dass ich den Verstand einer schwer kranken Frau manipuliert hatte.


  Sie schluckte einmal hart, dann nickte sie. »In Ordnung, aber eines Tages werde ich dir das alles zurückzahlen.«


  »Wenn du mich erst besser kennst, wirst du feststellen, dass es nichts gibt, was man mir zurückzahlen muss.« Besser kennen? War ich übergeschnappt? Ich hatte überhaupt nicht vor, meine Bekanntschaft mit ihr zu vertiefen! Dass sie mich begleitete, diente lediglich ihrem Schutz.


  Als wir am Empfang ankamen, ließ ich uns ein Taxi rufen, dann nahm ich Jules’ Tasche und wir hockten uns in die gemütliche Sitzecke im Wartebereich.


  »Warum ein Taxi?«, wollte Jules wissen. Mit einem raschen Blick vergewisserte sie sich, dass uns niemand zuhörte, dann fragte sie: »Warum versetzen wir uns nicht einfach?«


  »Wir können uns nur an Orte versetzen, an denen ich schon einmal gewesen bin.«


  »Du warst also noch nie in … Warte mal! Du hast mir noch gar nicht gesagt, wo wir überhaupt hinfahren!«


  »Orlando.«


  Ihre Augen wurden so groß wie die eines Kindes beim Anblick der Geschenke unter dem Weihnachtsbaum. »Nach Florida?«


  Ich nickte. »Und bevor du fragst, am Flughafen war ich auch noch nie, deshalb brauchen wir das Taxi.«


  »Lass mich eines klarstellen«, sagte Jules, während ich die Kappe von meiner Wasserflasche schraubte und einen kräftigen Schluck nahm. »Nur weil wir gemeinsam dorthin fahren und meine Mutter dich toll findet, bedeutet das nicht, dass ich mit dir ins Bett gehen werde.«


  Ihre unverblümten Worte trafen mich so überraschend, dass ich mich verschluckte und das Wasser um ein Haar durch die Nase wieder ausgeatmet hätte. »Das ist eine Geschäftsreise«, brachte ich, den Hustenreiz unterdrückend, hervor. »Ich habe nicht vor, dich flachzulegen.« Zumindest behauptete ich das. In Wahrheit spekulierte ich durchaus darauf, dass ich in Florida Gelegenheit dazu bekommen würde. Warum sollte ich mir die Möglichkeit entgehen lassen, wenn sie sich mir bot? Wenn ich es mit einer Nephilim trieb, konnten mir selbst die Schutzengel nichts anhaben. Sie war immerhin kein Mensch.


  Jules schluckte meine Antwort nicht. Sie sah mich mit dieser seltsam in die Höhe gezogenen Augenbraue an. »Ich weiß, was Männer und ihre Sekretärinnen häufig auf Geschäftsreisen tun.«


  Sekretärin? Ich musste mir das Lachen verkneifen. »Dann hast du dich also entschieden, für die Schutzengel zu arbeiten?«


  Sie blieb mir die Antwort schuldig, denn in diesem Moment kam unser Taxi. Erst auf dem Weg zum Flughafen nahm ich das Gespräch wieder auf. »Was die Sache mit dem Ins-Bett-Gehen angeht, wirst du feststellen, dass es schwer ist, mir zu widerstehen.«


  Jules musterte mich unverhohlen von oben bis unten. »Ist Eitelkeit bei euch keine Sünde?«


  »Sünde ist ein dehnbarer Begriff«, gab ich zurück.


  Sie zuckte die Schultern. »Du wirst feststellen, dass meine Selbstdisziplin dem, was du an Charme dein Eigen nennst, durchaus gewachsen ist.«


  


  Kapitel20


  Am Flughafen angekommen überzeugte ich die Frau am Schalter mit einem kurzen Griff in ihren Geist davon, dass für uns Tickets hinterlegt waren. Wir checkten Jules’ Tasche ein und machten uns mit unseren Bordkarten auf den Weg zum Abfluggate.


  Ich mochte keine Flughäfen. Es war laut und hektisch und es stank nach Essen und muffiger Klimaanlage. Wie konnte man so einen Ort mögen? Ganz besonders wenn man wusste, dass es danach nicht besser wurde, weil man sich in einen viel zu engen Blechvogel quetschen musste, dessen Flugtauglichkeit bestenfalls als zweifelhaft eingestuft werden konnte. Mein einziger Trost war, dass wir nur auf dem Hinweg in einen dieser fliegenden Seelenverkäufer steigen mussten. Zurück konnte ich mich einfach versetzen.


  »Warum hast du keine Tasche dabei?«, fragte Jules.


  »Wozu? Ich muss nichts weiter tun, als mich kurz nach Hause zu versetzen, meinen Kleiderschrank zu plündern und wieder an den Ursprungsort zurückzukehren.«


  Sie schnalzte mit der Zunge. »Das ist mit Abstand die praktischste Art zu verreisen, die ich kenne.«


  Ich bezweifelte, dass sie überhaupt viele Arten des Verreisens kannte. Ihre Mutter hatte recht gehabt, es würde ihr guttun, einmal rauszukommen und ein paar Tage abzuschalten. Von meinen eigenen Gedanken erstaunt hielt ich in der Schlange zur Sicherheitskontrolle inne. Seit wann interessierte mich, wie es einem Menschen ging – oder einer Nephilim? Offensichtlich befand ich mich schon viel zu lange im Dunstkreis der Schutzengel. Diese verdammten Kerle färbten schlimmer ab als jede neue Jeans.


  Als wir endlich im Flieger saßen, überließ ich Jules den Fensterplatz, zog die Karte mit den Notausgängen aus der Sitztasche und konzentrierte mich darauf. Ich wollte nicht länger über Jules nachdenken und auch nicht darüber, welchen Einfluss sie oder die Schutzengel auf mich hatten. Und vor allem wollte ich den Start nicht mitbekommen. Nur leider ließ sich so ein Start schwer ignorieren. Als der Pilot seine Kiste beschleunigte und wir immer schneller über den Asphalt rasten – Asphalt! Jedes verdammte Schlagloch könnte uns aus der Bahn werfen und den Flieger in einen gleißenden Feuerball verwandeln! –, klammerten sich meine Finger um die Armlehnen, bis die Knöchel weiß hervortraten.


  Wir waren noch nicht lange in der Luft, die Saftschubsen hatten gerade die ersten Getränke ausgeteilt, als Jules ihren Blick auf mich richtete. Ich wartete auf eine spöttische Bemerkung, vielleicht auch auf Mitleid, stattdessen ging sie gar nicht auf meine verkrampfte Haltung ein.


  »Du bist keine Gesellschaft gewohnt, nicht wahr?«


  Was sollte ich darauf erwidern? Bei jedem anderen, der mir so eine Frage stellte, hätte »Kümmere dich um deinen eigenen Kram« sicher ganz oben auf der Liste der möglichen Antworten rangiert. Aus irgendeinem Grund brachte ich es jedoch nicht über mich, sie so unfreundlich abzubügeln. »Ich beschränke meinen Kontakt zu Menschen auf das nötige Mindestmaß.« Genau wie den zu Engeln.


  Sie sah mich mit einem schiefen Lächeln an, dann zuckte sie die Schultern. »Ich bin kein Mensch – zumindest nicht nur.«


  Ich verzog das Gesicht und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Karte mit den Notausgängen, die ich mittlerweile auswendig kannte. Inklusive der Anzahl aller eingezeichneten Striche, die die Bodenbeleuchtung darstellen sollten, die einem den Weg zu den Ausgängen wies.


  »Es muss schwer sein«, fuhr sie fort.


  Ganz sicher war es schwer, mich auf meine Lektüre zu konzentrieren, solange ich ständig von der Seite angequatscht wurde. Seufzend ließ ich die Karte sinken. Obwohl ich nichts hatte sagen wollen, hörte ich mich fragen: »Was ist schwer?«


  Sie stellte ihren leeren Becher auf mein Tischchen, klappte ihr eigenes nach oben und wandte sich mir zu. »Einsam zu sein. Unter den Menschen zu leben, Teil dieser Welt zu sein und gleichzeitig so viel Distanz zu allem und jedem zu haben. Haben zu müssen. Allein schon aus Angst, dass jemand herausfinden könnte, was du wirklich bist.«


  Das hatte noch nie jemand herausgefunden und es würde auch nie geschehen. Mit einem hatte sie jedoch recht: Ich lebte unter den Menschen, ohne Kontakt zu ihnen zu haben – von denen einmal abgesehen, die mein jeweiliger Auftrag waren. Ein wenig war es wie ein Dasein hinter Glas, als beobachtete man das Leben, das sich auf der anderen Seite abspielte, ohne selbst daran teilzuhaben.


  Als Seelenfänger hatte ich deutlich mehr Kontakt zu den Menschen gehabt als jetzt. Ich hatte mich in ihr Leben gedrängt und sie manipuliert, um zu erreichen, was ich erreichen wollte. In meiner Position als Schutzengel beschränkte sich mein Kontakt zur Außenwelt auf flüchtige Begegnungen im Supermarkt, in einem Restaurant oder mit Passanten, an denen ich auf der Straße vorüberkam. Niemand nahm von mir Notiz und niemand unterhielt sich mit mir über den üblichen Small Talk hinaus. Diejenigen, zu denen mich meine Aufträge führten, wussten nicht einmal von meiner Existenz. Mein soziales Leben beschränkte sich auf Akashiel und gelegentliche Begegnungen mit Rachel oder Japhael. Das war vielleicht armselig, aber einsam war ich deshalb noch lange nicht.


  Mein Dasein als Schutzengel war nur ein Auftrag, und sobald er erledigt war (es würde mir schon gelingen, Luzifer davon zu überzeugen, jetzt nicht alles hinzuschmeißen), konnte ich in mein gewohntes Leben zurückkehren.


  Alles war bestens.


  Versonnen nippte ich an meinem Tomatensaft. Warum tranken die Leute im Flieger diese Plörre? Sie schmeckte schon auf dem Boden beschissen, und durch die Höhe wurde sie auch nicht besser!


  Plötzlich traf es mich wie ein Blitz! Ich hatte mir die ganze Zeit über etwas vorgemacht. Wenn ich es wirklich schaffte, meinen Job loszuwerden und nach Oben zu kommen, würde ich dort Jahrhunderte oder Jahrtausende bleiben müssen. Das war keine der üblichen Missionen, bei denen man mal eben einen Auftrag erfüllte und danach nach Hause zurückkehrte. Es war eine Mission, die mich in ein neues Leben zwang. Ein Leben, das so lange andauern würde, bis Luzifer mich abberief oder ich enttarnt und aus dem Himmel geworfen oder umgebracht werden würde. So oder so: Mein altes Leben würde nicht länger existieren. Und das für eine verdammt lange Zeit. Vielleicht für immer. Wie lange würde ich es bei dem arroganten Himmelsvolk aushalten, wenn mich schon das Leben unter den Schutzengeln in den Wahnsinn trieb?


  »Vor mir brauchst du dich jedenfalls nicht zu verstellen«, unterbrach Jules meine Gedanken. »Ich kenne dein Geheimnis.«


  Du hast ja keine Ahnung. »Jules, hör auf, mein Leben zu analysieren.«


  »Warum?«, wollte sie wissen, statt sich einfach in beleidigtes Schweigen zu flüchten.


  Weil du mich dazu bringst, über Dinge nachzudenken, über die ich nicht nachdenken will. »Du kennst mich zu wenig, um ein Urteil über mich zu fällen«, sagte ich unfreundlich und steckte meine Nase wieder in die Notfallkarte.


  »Du hältst sie verkehrt herum.«


  


  Kapitel21


  Der Orlando International Airport war genauso scheußlich wie der von Seattle, nur dass die Luft hier deutlich wärmer und schwüler war, die blaugrauen Teppiche einen modrigen Geruch verströmten und man an jeder Ecke über Devotionalien der Vergnügungsparks stolperte. Über alldem lag das fröhliche Gelächter von Familien in Urlaubsstimmung.


  Unser Flug hatte deutlich länger gedauert als geplant. Ursprünglich hätten wir kurz nach Mitternacht landen sollen, stattdessen hatten wir einen zwölfstündigen Zwischenaufenthalt in Minneapolis gehabt, weil uns ein heftiger Gewittersturm am Weiterflug gehindert hatte. Statt also um zwölf Uhr nachts anzukommen, war es zwölf Uhr mittags geworden.


  Wir holten Jules’ Tasche vom Gepäckband und machten uns auf den Weg zum Ausgang. Der Weg durch das Flughafengebäude dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Jules blieb vor jedem Merchandiseshop stehen und betrachtete Mickymäuse, Goofys und Stoffzwerge in allen Variationen, selbst Becher mit Shamu, dem Killerwal, und Woody Woodpecker entlockten ihr begeisterte Ausrufe. Orlando – die Stadt der Vergnügungsparks. Für Jules musste das wie ein Wunderland sein.


  Nachdem wir es in der Schlange am Mietwagenschalter endlich nach vorne geschafft und schließlich unseren Wagen in Empfang genommen hatten, gab ich die Adresse unseres Hotels ins Navigationssystem ein. Unser Zwischenstopp in Minneapolis hatte mir ausreichend Zeit gegeben, meine E-Mails zu checken. Dabei war ich auf eine Nachricht von Akashiel gestoßen, in der er mich darüber informierte, dass er mir ein Zimmer in einem unauffälligen Hotel gebucht hatte. Das Wellford Palms Resort war ein zwölfstöckiger Betonklotz am belebten International Drive, in dem uns niemand beachten würde. Es überraschte mich, dass er mich nicht im selben Hotel eingebucht hatte, in dem auch Amber wohnte. Anscheinend wollte er vermeiden, dass ich ihr zu sehr auf die Pelle rückte. Auf diese Weise konnte ich mir zumindest erst einmal in aller Ruhe ein Bild von der Lage und von Ambers geistigem Zustand machen, ehe ich Kontakt zu ihr aufnahm.


  Im Gegensatz zu den meisten anderen Hotels, Motels, Restaurants und Geschäften, die sich über die gesamte Länge des von Palmen gesäumten International Drive zogen, waren alle Renovierungen und Verschönerungen am Wellford Palms komplett vorübergegangen. Die graue Betonfassade stach beinahe schon unangenehm zwischen all den karibisch anmutenden Gelb- und Rottönen hervor.


  An der Rezeption überzeugte ich die Empfangsdame davon, dass wir zwei Zimmer gebucht hatten. Akashiel ahnte nicht, dass Jules bei mir war, darum hatte er nur einen Raum reserviert. Mir persönlich hätte das ausgereicht, doch Jules bestand auf ein eigenes Zimmer.


  Im Inneren war das Hotel eine echte Überraschung. Die Zimmer waren in einem ebenso guten Zustand wie die große Lobby und die anderen Bereiche, die ich auf dem Weg in den achten Stock zu Gesicht bekommen hatte. Alles war in warmen Farben gehalten, die Möbel einfach, aber geschmackvoll, die Gänge waren mit dicken Teppichen ausgelegt, die Wände von Bildern gesäumt, und überall fanden sich irgendwelche Blumengestecke, die Jules kleine Begeisterungsrufe entlockten.


  Unter normalen Umständen hätte das für mich schon gereicht, um meine Begleitung weit wegzuwünschen. Zu meinem Erstaunen störten mich jedoch weder Jules’ Freude noch ihre Anwesenheit. Tatsächlich war es nett, zur Abwechslung einmal jemanden um mich zu haben, der nichts über meine Vergangenheit wusste und mich deshalb auch nicht dafür verurteilen konnte.


  Unsere Zimmer lagen auf derselben Etage am Ende eines langen, verwinkelten Ganges. Ich brachte Jules zu ihrem Zimmer und zog mich in meines zurück, nachdem ich ihr geraten hatte, sich ein paar Stunden hinzulegen. Den größten Teil des Nachmittags verbrachte ich damit, in den Touristenbroschüren zu blättern und mir zu überlegen, was ich mit meiner Zeit anfangen sollte, bevor ich mich morgen an die Erfüllung meines Auftrags machen würde. Ich musste zugeben, dass Orlando durchaus eine Menge reizvoller Unterhaltungsmöglichkeiten bot.


  Am späteren Nachmittag machte ich mich nach einer ausgiebigen Dusche auf den Weg zu Jules. Ich wollte ihr sagen, dass ich eine Weile unterwegs sein würde und sie das Zimmer nicht verlassen solle, solange ich fort war. Bei ihrem Anblick gerieten meine Pläne für einen allein verbrachten gemütlichen Abend allerdings ins Wanken. Sie wirkte so verloren, wie sie da auf dem riesigen Kingsizebett saß und sich durch das Fernsehprogramm zappte, dass ich Mitleid bekam.


  »Zieh dich an«, sagte ich.


  »Wofür?«


  »Wir gehen aus.«


  Jules stand auf. »Ich bin fertig.« Sie trug eine der gewohnten Cargohosen und hatte lediglich den viel zu warmen Sweater gegen ein graues T-Shirt getauscht.


  »Ziehst du so etwas an, wenn du ein Date hast?«


  Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ich habe eine kranke Mutter, einen Zehnstundenjob und die Abendschule. Wo, bitte schön, soll da noch Zeit für ein Date sein?«


  »Hast du nichts anderes als diese scheußlichen Schlabbersachen eingepackt?«


  Sie funkelte mich böse an. »Zu deinem Glück habe ich tatsächlich noch was anderes dabei.« Wütend schnappte sie sich ein paar Sachen aus ihrer Reisetasche, die noch unausgepackt auf der Kommode stand, und verschwand damit im Bad. Sie gab sich alle Mühe, die Tür hinter sich zuzuknallen, doch die Tür war aus so leichtem Material gefertigt, dass sie vom Luftwiderstand gebremst wurde und lediglich ein gedämpftes Klapp von sich gab. Als Jules schließlich zurückkehrte, trug sie ein dunkelrotes Trägertop, das ihren Teint und ihre Augen zur Geltung brachte, ein Paar enge Jeans und Segeltuchschuhe.


  »Zufrieden?«


  Sie sah aus wie ein anderer Mensch. Wie eine normale Touristin, die hier war, um Spaß zu haben und ein paar schöne Stunden zu erleben. Und die würden wir haben. »Zufrieden«, stimmte ich zu.


  Ein paar Minuten später saßen wir im Wagen und fuhren den International Drive entlang. Ich hatte mir überlegt, sie in eines der noblen Restaurants zum Essen und später noch in eine der Shows einzuladen, von denen ich in den Prospekten gelesen hatte.


  »Hast du Hunger?«, erkundigte ich mich, ohne sie in mein Vorhaben einzuweihen.


  »O ja, wie ein Bär!«


  Kunststück, wenn sie sich nichts hatte aufs Zimmer kommen lassen – und bei ihrer Sparsamkeit bezweifelte ich das nicht –, hatte sie seit dem Snack im Flugzeug nichts mehr gegessen. Wir fuhren gerade an einer Reihe von Hotels vorüber, als dahinter das rot-gelbe Neonschild eines Golden Corral auftauchte.


  »Lass uns dort hingehen!«


  Das war nicht ganz das, was ich mir vorgestellt hatte, und ich war mir sicher, dass sie es nur wegen der günstigen Preise ausgesucht hatte. Als ich ihr jedoch vorschlug, uns lieber etwas Gediegeneres zu suchen, schüttelte sie den Kopf.


  »Ich brauche keinen teuren Firlefanz.«


  »Der Firlefanz geht auf mich.«


  »Und auch kein Almosen.«


  Nicht die Diskussion schon wieder. »Das ist es ohnehin nicht. Ich setze es als Reisespesen ab.«


  »Sieh mich doch an, Kyriel«, sagte sie dann. »Ich bin gar nicht der Typ für einen teuren Nobelschuppen. Abgesehen davon, dass ich dafür wohl kaum passend angezogen bin, würde ich mich dort auch gar nicht wohlfühlen.«


  Das konnte ich verstehen. Mir persönlich waren Läden, in denen man gezwungen war, Sakko und Krawatte zu tragen, auch nicht geheuer. Ich hatte ihr eine Freude machen wollen, aber offensichtlich konnte ich in dieser Hinsicht zwei Gänge zurückschalten und weniger pompös denken.


  Keine Viertelstunde später saßen wir vor vollen Gläsern und noch volleren Tellern in einer gemütlichen Nische im Golden Corral und genossen das wirklich gute Essen. Während ich mich für ein riesiges Steak mit Ofenkartoffel entschieden hatte, lag auf Jules’ Teller eine wilde Mischung aus asiatischen, mexikanischen und italienischen Köstlichkeiten, über die sie eine ordentliche Portion scharfer Salsa verteilte.


  Eine Kellnerin hatte gerade unsere Softdrinks nachgefüllt, dieses Mal war ich klüger und hatte die Eiswürfel weggelassen, die meinem ersten Getränk einen aufdringlichen Chlorgeschmack verliehen hatten, als Jules ihre Gabel sinken ließ und mich ansah. »Du bist wirklich ein seltsamer Kerl.«


  »Macht nichts«, gab ich zurück. »Du bist auch nicht mein Typ.«


  »Nachdem das geklärt wäre, können wir uns ja wie zivilisierte Menschen benehmen, die nicht aufeinander herumhacken«, sagte sie grinsend, schob ihren leeren Teller von sich und ging zum Büfett, um sich einen Nachschlag zu holen. Dieses Mal hielt sie sich an Rippchen.


  Es war seltsam, das Lokal war bis auf den letzten Platz besetzt, in den Gängen zwischen den Tischen waren ständig Menschen unterwegs auf dem Weg zum Büfett oder zurück zu ihren Stühlen, die Luft war erfüllt vom Essensgeruch und vom Summen unzähliger Unterhaltungen, und doch bekam ich kaum etwas davon mit. Meine Aufmerksamkeit gehörte Jules. Ich freute mich darüber, mit welchem Appetit sie sich über das Essen hermachte und dass es ihr hier tatsächlich zu gefallen schien. Eine Weile unterhielten wir uns über alltägliche Dinge, sie erzählte mir von ihrem Traum, nach ihrem Schulabschluss zu studieren und einen vernünftigen Beruf ausüben zu können, und gewährte mir eher unabsichtlich den einen oder anderen Einblick in ihr tägliches Leben. Sie beklagte sich mit keiner Silbe, und sie haderte auch nicht mit dem Schicksal, das es nicht gerade gut mit ihr meinte. Stattdessen war sie wild entschlossen, aus eigener Kraft etwas aus ihrem Leben zu machen. Sie war unglaublich stark, stärker noch, als ich bisher angenommen hatte, und ich fragte mich, wie sie es aushielt, Tag für Tag diese Last auf ihren Schultern zu tragen. Ihre Antwort darauf war ein einziges Wort: Hoffnung. Die Hoffnung, dass alles besser werden würde, wenn sie nur hart genug arbeitete und sich anstrengte.


  Ich wusste nicht, ob ich so viel Idealismus bewundern oder eher bedauern sollte, doch Jules schien diese Einstellung zu helfen.


  Als wir beim Dessert angekommen waren und sie Milch und Zucker in ihrem Kaffee verrührte, beobachtete sie, wie ich meine Gabel in den Schokoladenkuchen auf meinem Teller bohrte.


  »Warum bin ich hier?«, fragte sie plötzlich.


  »Wegen Shandraziel.« Ein Stück Kuchen verschwand in meinem Mund.


  »Verkauf mich nicht für blöd.«


  Ich runzelte die Stirn.


  »Was ich in den letzten Tagen gehört und gesehen habe, mag mich überfordern«, fuhr sie fort, »aber ich bin weder blind noch debil. Du hast einen Auftrag, der dich hierhergeführt hat, das hast du bereits gesagt. Ich bin dir doch nur im Weg. Warum also passt nicht Akashiel oder irgendein anderer Engel auf mich auf ?«


  »Die sind gerade anderweitig beschäftigt«, brummte ich und spülte den Kuchen mit einem Schluck Kaffee hinunter.


  »Womit?«


  »Sie suchen nach demjenigen, der ihren Nephilim die Seelen raubt und dafür sorgt, dass sie sich gegen die Engel wenden.« Ich sah keinen Grund darin, die Vorgänge vor ihr zu verheimlichen. Immerhin war sie eine Nephilim, und so wie es aussah, stand ihre Seele auf Shandraziels Liste ziemlich weit oben. In diesem Augenblick wurde mir jedoch etwas anderes bewusst: Wenn Shandraziel Wind davon bekam, dass ich mich um Jules kümmerte, würde er annehmen, dass sie mir etwas bedeutete. Dann würde er erst recht versuchen sie zu bekommen. Großartig! Ich hatte Jules mitgenommen, um sie aus der Gefahrenzone zu bringen, und hatte sie damit nur noch mehr ins Fadenkreuz gerückt. Zumindest wenn Shandraziel herausfand, dass sie bei mir war.


  Dann durfte er es eben nicht herausfinden.


  Solange ich Jules bei mir hatte, durfte ich mich nicht versetzen. Auf diese Weise musste ich meine Signatur nicht öffnen und gab ihm keine Gelegenheit, mich – oder Jules – aufzuspüren. Das sollte genügen, um ihn uns vom Hals zu halten. Frische Klamotten würde ich dann eben, statt sie aus meinem Kleiderschrank zu Hause zu holen, vor Ort besorgen müssen.


  »Das ist der Grund, warum ich dich mitgenommen habe«, fuhr ich fort. »Jemand hat es auf die Nephilim abgesehen und ich wollte dich aus der Schusslinie bringen.«


  »Wer tut so etwas?«, fragte sie so leise, dass ich sie nur dank meines übernatürlich guten Gehörs verstehen konnte.


  »Rate mal.«


  »Shandraziel?«


  Ich nickte.


  An dieser Stelle hätte ich ihr erzählen können, dass hinter alldem vermutlich ein persönlicher Rachefeldzug Shandraziels gegen mich steckte, doch damit hätte ich sie nur unnötig beunruhigt.


  »Warum tust du das, Kyriel?«


  »Warum tue ich was?«


  »Warum hilfst du mir?«


  Weil es unglaublich ist, wenn du mich so erstaunt ansiehst, als könntest du etwas in mir sehen, was ich nicht erkenne. Und als könntest du es nicht glauben, einmal nicht allein mit deinen Problemen zu sein. »Pfadfinder-Gen«, sagte ich mit einem Schulterzucken.


  »Du bist wirklich der seltsamste Kerl, dem ich je begegnet bin.«


  »Hey, ich bin ein Engel! Das sollte mich doch auf jeden Fall von den Typen unterscheiden, mit denen du sonst rumhängst.«


  Einen Moment lang musterte sie mich schweigend, als wäre ich ein Rätsel, das sie zu lösen gedachte. »Immer wenn ein Gespräch ernst wird, machst du entweder Witze oder reagierst schroff«, sagte sie dann. »Aber du bist nie wirklich du selbst. Nur manchmal habe ich das Gefühl, das zu sehen, was sich wirklich hinter deiner glatten Engelsfassade verbirgt.«


  Da sah sie mehr als ich. Ich war es gewohnt, mich zu verstellen und den Leuten das Gesicht zu zeigen, das notwendig war, um mein Ziel zu erreichen. Hatte ich dabei etwa verlernt, ich selbst zu sein? Bisher hatte ich nicht den Eindruck gehabt, mich in Jules’ Gegenwart zu verstellen. Es hätte mich interessiert, was sie hinter meiner Fassade zu sehen glaubte, aber es war mir unangenehm, nachzufragen. Zum Glück verfolgte auch Jules das Thema nicht weiter. Was mich auf der anderen Seite fast schon wieder ärgerte. Sie knallte mir einen Brocken hin, gab mir zu denken und ließ mich dann mit meinen Gedanken allein.


  »Warum erzählst du mir nicht ein wenig mehr über dich«, schlug ich vor. Solange sie redete, musste ich zumindest nicht weiter über mich nachdenken.


  Aber Jules enttäuschte mich. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Du hast meine Mutter gesehen, du kennst meinen Job, du weißt von meiner Schule. Ende der Geschichte.«


  Zumindest Ende der Kurzfassung. Man musste kein Genie sein, um zu merken, dass sich hinter diesen paar Sätzen noch so viel mehr verbarg. Sie wollte nicht darüber sprechen, aber ich war neugierig. Ich griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. »Es ist in Ordnung, wenn du nicht mehr dazu sagen willst. Das akzeptiere ich.« Ich konnte das, was ich wissen wollte, auch auf andere Weise in Erfahrung bringen. Die Berührung ihrer Hand war der erste Schritt dazu. Jetzt musste ich nur noch in ihre Gedanken eindringen. Dort würde ich alles über sie erfahren. Wer sie war, was sie dachte, was sie mochte und was nicht. All die persönlichen Dinge, von denen man viele vermutlich nicht einmal seinem besten Freund anvertraute.


  Ich streckte meinen Geist aus – und zögerte.


  Plötzlich erschien es mir falsch, mir etwas von ihr zu nehmen, was sie mir nicht freiwillig geben wollte. Ich zog meine Hand zurück und widmete mich wieder meinem Dessert.


  Nachdem wir gegessen hatten, hinterließ ich ein ordentliches Trinkgeld auf dem Tisch und führte Jules zum Wagen zurück. »In Ordnung«, sagte ich, sobald wir den Parkplatz verlassen und uns in den Verkehr eingereiht hatten. »Worauf hast du jetzt Lust? Ganz gleich, was es ist und was es kostet!«


  »Pirate’s Cove!«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.


  »Du willst Minigolf spielen?«


  »Adventure Golf«, verbesserte sie mich.


  »Das ist dasselbe, nur mit anderem Ambiente.«


  »Ach, komm schon, lass uns eine Runde spielen.«


  Sie war so begeistert, dass ich ihr den Wunsch nicht abschlagen konnte. So kam es, dass wir kurz darauf mit Schlägern in der Hand vor der ersten Minigolfbahn standen. Es war mittlerweile dunkel geworden, aber noch immer angenehm warm. Im Schein der Flutlichter sahen die Plastikpiraten und Plastikboote, die die auf einem künstlichen Felsen errichtete Anlage in ein karibisches Seeräuberparadies verwandelten, fast schon echt aus. Die Bahnen waren so geschickt auf verschiedene Ebenen verteilt, immer wieder durch künstlichen Stein, kleine Höhlen, Büsche oder Teiche unterbrochen, dass man von den anderen Spielgruppen, die auf dem Gelände unterwegs waren, kaum etwas mitbekam. Hätte mir vorher jemand gesagt, dass Minigolf Spaß machen konnte, hätte ich denjenigen für verrückt erklärt. Aber wir hatten tatsächlich Spaß. Jules spielte erstaunlich gut. Sie brauchte ein paar Schläge, um warm zu werden, dann allerdings spielte sie mich mühelos an die Wand.


  Als ich zehn Schläge für eine einfache Bahn brauchte, die sie in drei Anläufen schaffte, legte sie sich lässig den Schläger über die Schulter und sagte grinsend: »Du spielst wirklich beschissen.«


  »Hey, dafür kann ich fliegen.«


  »Ich kann Schwäne aus Papier falten.« Sie legte den Ball am nächsten Abschlag zurecht, holte aus und schlug ein Hole-in-one. »Oh, und gut Minigolf spielen kann ich auch.«


  »Ich kann mich versetzen«, legte ich nach.


  »Und ich ertrage die Gegenwart eines selbstverliebten Engels.«


  »Okay, du hast gewonnen.«


  Wir arbeiteten uns von Bahn zu Bahn voran, zogen uns gegenseitig auf und fischten meine Bälle auf, die ich regelmäßig in den Zierteichen versenkte statt im gedachten Ziel. Unter der Normalität dieses Abends konnte ich beobachten, wie Jules immer mehr aufblühte. Zum ersten Mal schien sie ihre Sorgen und ihren Alltag vergessen zu haben und das Hier und Jetzt zu genießen.


  Nachdem wir einmal durch waren, verlangte ich Revanche und wir machten uns zur nächsten Runde auf. Beim dritten Durchgang lehnte Jules an einem künstlichen Felsen und hielt sich vor Lachen den Bauch, als ich es immer noch nicht schaffte, den verfluchten Ball auf der Bahn und von den Teichen fernzuhalten. Mittlerweile war es spät geworden und mir entging nicht, dass sie immer öfter ein Gähnen unterdrücken musste.


  Ich schüttelte das Wasser vom Ball und wischte ihn an meiner Jeans trocken. »Du bist wirklich ein pflegeleichtes Date«, stellte ich kopfschüttelnd fest.


  Jules verdrehte die Augen. »Fängst du schon wieder mit dieser Date-Sache an? Du weißt doch, dass ich für so etwas keine Zeit habe.«


  »Ach ja?« Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. »Das sieht mir aber gerade ganz anders aus.«


  »Du meinst, das hier ist ein Date? Du und ich?« Sie sah aus, als würde die bloße Vorstellung sie erschrecken.


  Bis eben war ich selbst nicht auf den Gedanken gekommen, dass dieser Abend mehr als ein Zeitvertreib sein könnte. Ich hatte sie nur aufziehen wollen. Wenn ich jedoch darüber nachdachte, hatte ich in den letzten Stunden mehr Spaß gehabt als bei jedem offiziellen Date, auf dem ich je gewesen war. Ich zuckte die Schultern. »Ist das denn so abwegig?«


  »Du scheinst mir nicht der Typ zu sein, der nach einer Beziehung sucht.«


  Das war ich auch nicht.


  »Ich glaube«, fuhr sie fort, bevor ich etwas erwidern konnte, »dass du dich einfach vom Augenblick mitreißen lässt. Das ist aber noch lange kein Grund, auf etwas zuzuschlittern, was du eigentlich gar nicht willst.«


  »Ach, und du weißt, was ich will und was nicht?«


  »Wie sollte ich, wenn du es selbst nicht weißt?« Sie schob sich an mir vorbei, legte ihren Ball auf und schlug ein weiteres Hole-in-one. »Ich denke aber, dass du es bereuen würdest, wenn du weitermachst.« Nach einer kurzen Pause fügte sie etwas leiser hinzu: »Und du würdest mir das Herz brechen.«


  »Deine Offenheit kann einen echt fertigmachen.«


  »Was bringt es mir, um den heißen Brei herumzureden?«


  Jules war mit Sicherheit die ungewöhnlichste Frau, der ich je begegnet war. In mancher Hinsicht sagte sie so offen, was sie dachte, dass es selbst mir die Sprache verschlug. Sie sprach unverblümt über Beziehungen und Sex – zumindest hatte sie mir sehr deutlich klargemacht, dass sie nicht mit mir ins Bett gehen würde –, doch für sie war das alles nur Theorie, weshalb es ihr leichtfiel, darüber zu sprechen. Ich fragte mich, ob sie immer noch so forsch reagieren würde, wenn die Theorie zur Praxis wurde.


  Auf dem Weg zur nächsten Bahn kamen wir durch eine künstliche Höhle. Der ideale Ort, um meine Vermutung zu überprüfen. »Weißt du, was ich glaube?« Schritt für Schritt kam ich ihr immer näher. Jules wich zurück, bis der künstliche Felsen ihrem Rückzug ein Ende setzte. »Ich glaube«, fuhr ich fort und senkte meinen Kopf, bis mein Gesicht dem ihren ganz nah war, »dass du gut bist, wenn es darum geht, über Dinge zu sprechen, die dich nicht unmittelbar betreffen.«


  Jules schluckte. Sie versuchte zur Seite auszuweichen, doch ich stemmte meine Arme neben ihren Schultern gegen den Fels und hinderte sie daran.


  »Ich glaube, dass du in Wirklichkeit Angst hast.« Sie wich meinem Blick aus, was mich nur in meiner Annahme bestärkte. »Du kompensierst deine fehlende Erfahrung, indem du frei von der Leber weg redest, aber sobald es ernst wird, ist es um deine Selbstsicherheit geschehen. Dann wirst du plötzlich ganz schüchtern.«


  Es wäre so leicht gewesen, auf ihren Geist einzuwirken und sie dazu zu bringen, sich mir an den Hals zu werfen. Aber ich tat es nicht. Das war selbst für mich zu billig. Abgesehen davon hatte ich bisher noch jede in mein Bett bekommen, die ich dort haben wollte – und das, ohne ihren Verstand zu manipulieren. Mit Jules würde es nicht anders sein. Ein paar freundliche Worte hier, eine nette Geste da und schon hätte ich sie so weit. Das Dumme war nur, dass mir plötzlich bewusst wurde, dass ich das gar nicht wollte. Ich wollte mich nicht verstellen und ihr etwas vorspielen, um sie dazu zu kriegen, mit mir zu schlafen. Wenn es passierte, dann, weil sie es wollte, und nicht, weil ich sie dazu brachte zu glauben, dass sie es wollte. Sie sollte mich wollen und nicht den Kerl, der ich vorgab zu sein, um an mein Ziel zu gelangen.


  Ich rückte noch ein wenig näher. Als sie ihren Blick erneut abwenden wollte, legte ich eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie mich anzusehen.


  »Ich finde es eigentlich ganz schön, einmal zu sehen, dass du gar nicht so hart bist, wie du immer tust«, sagte ich.


  »Kauft dir dieses Süßholzgeraspel wirklich jemand ab?« Ihre Worte sollten forsch klingen, als hätte sie die Situation unter Kontrolle, doch dafür waren sie zu leise und auch zu atemlos.


  »Keine Ahnung«, sagte ich und küsste sie. Es war ein sanfter Kuss, ganz anders, als ich es gewohnt war, doch Jules war auch anders. Ich streifte mit meinen Lippen über ihren Mund, als wollte ich sie um Erlaubnis für diesen Kuss bitten. Meine Hände wanderten vom Stein zu ihren Schultern und zogen sie in eine Umarmung. Anfangs wirkte sie wie erstarrt, dann jedoch wurde ihr Körper unter meiner Berührung weich und nachgiebig. Ihre Lippen öffneten sich und einen Herzschlag später erwiderte sie meinen Kuss. Diese wunderbare Frau küsste mich, ohne dass ich sie durch Lügen und falsche Versprechungen dazu gebracht hatte! Bedeutete das etwa, dass sie mich mochte? Ich erforschte ihre Lippen und ihren Mund mit meiner Zunge, hielt mich aber zurück, um den Kuss nicht zu leidenschaftlich werden zu lassen.


  Die sanfte Zärtlichkeit, mit der sie die Berührung meiner Lippen erwiderte, erfüllte mich mit so viel Wärme, dass es mir die Kehle zuschnürte. Ich hatte in meinem Leben viele Frauen geküsst, aber niemals zuvor hatte ich etwas Ähnliches empfunden. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich nicht mit ihr schlafen würde. Nicht heute und nicht aus den falschen Motiven heraus. Ich würde diese Frau nicht einfach benutzen, wie ich es mit so vielen vor ihr getan hatte. Dafür respektierte ich sie zu sehr.


  Ich streifte ihre Lippen noch einmal sanft mit den meinen, dann beendete ich den Kuss. Beinahe sofort vermisste ich die Wärme, die sie mir gegeben hatte. »Du bist müde«, sagte ich. »Lass uns ins Hotel zurückfahren.«


  Jules wirkte benommen, was ich zum einen auf mein Talent als Küsser zurückführte und zum anderen darauf, dass meine Theorie stimmte: Ihre Offenheit verschwand, sobald es um mehr ging, als über die Dinge nur zu reden.


  Wir gaben unsere Schläger zurück und machten uns auf den Weg zum Parkplatz. »Für jemanden, der keine Zeit für Dates hat, küsst du ziemlich gut«, sagte ich.


  »Ich bin beschäftigt, aber ich bin keine Klosterschwester.«


  Der praktische Teil war vorüber und schon wurde sie wieder forsch. Ich würde es mir wohl auch in Zukunft nicht verkneifen können, sie aus der Reserve zu locken.


  In Zukunft? In wenigen Tagen würde sie in ihr Leben zurückkehren und ich würde sie nicht wiedersehen. Abgesehen davon, dass ich bald nach Oben gehen würde, hätte sie ohnehin keine Zeit für mich, denn sie musste sich noch immer um ihre Mutter kümmern. Selbst wenn sie sich entschied, für die Schutzengel zu arbeiten, änderte das nichts am Gesundheitszustand ihrer Mutter. Das zu ändern, lag nicht einmal in unserer Macht. Wenn ich genauer darüber nachdachte, war das ungerecht und auch unlogisch. Wir konnten Menschen und Tiere von den Toten zurückholen, sofern sie eines unnatürlichen Todes gestorben waren, aber wir konnten keine Krankheiten heilen. Wie armselig war das denn?


  Früher einmal, noch vor der Rebellion, hatten wir die Fähigkeit dazu gehabt, doch es war uns verboten gewesen, sie zu nutzen. Als Luzifer, ich und einige andere dagegen aufbegehrten, nahm der Hirte uns die Kraft, um zu verhindern, dass wir sie unerlaubt einsetzten. Er war der Ansicht, dass wir – indem wir eine natürliche Auslese verhinderten – für eine Überbevölkerung sorgen würden, die der Entwicklung der Menschheit nicht guttäte. Das war nur einer der Punkte gewesen, der letztlich dazu geführt hatte, dass wir uns gegen den Hirten erhoben hatten. Nachdem ich jahrtausendelang Zeit gehabt hatte, die Menschheit zu beobachten, musste ich ihm im Nachhinein allerdings recht geben.


  Ich mochte nichts für Jules’ Mutter tun können, aber ich konnte zumindest dafür sorgen, dass Jules von dieser Reise mit ein paar Erinnerungen zurückkehrte, die sie so schnell nicht vergessen würde.


  Als wir über den Parkplatz gingen, den sich die Minigolfanlage mit mehreren Geschäften teilte, kamen wir an einem Disney Store vorbei. Das Schaufenster war mit unzähligen Stofftieren, Tassen und Pappaufstellern dekoriert, darunter sämtliche Märchenfiguren. Beim Anblick der Stoffausgaben der sieben Zwerge musste ich grinsen. Wenn Rachel Schneewittchen war, war Jules definitiv das Aschenputtel. Die kleine, schmutzige Küchenmagd, die das Leben so hart getroffen hatte. Mir kam jedoch noch ein anderer Gedanke.


  Ich sah sie an. »Warst du schon einmal in Disney World?« Der Blick, mit dem sie mich daraufhin bedachte, war ein eindeutiges »Soll das ein Witz sein?«. Sie brauchte nichts zu sagen – ich kannte die Antwort auch so. »Weißt du was, du wirst hinkommen. Das verspreche ich dir.«


  Ich spielte mit dem Gedanken, mich gleich jetzt mit ihr in den Park zu versetzen. Mit meinen Fähigkeiten wäre es ein Leichtes, die Überwachungskameras lahmzulegen und die Wachmänner dahin gehend zu beeinflussen, dass sie nichts von unserer Anwesenheit bemerkten. Auch nicht von den Fahrgeschäften, die ich in Betrieb setzen würde.


  Abgesehen davon, dass ich es mir wegen Shandraziel nicht erlauben konnte, uns zu versetzen, sah Jules mittlerweile so müde aus, dass ich die Idee verwarf. Wir würden morgen in den Park gehen, mit all den anderen Menschen, wenn der Geruch von Popcorn und Pommes die Luft erfüllte, zusammen mit dem Kreischen begeisterter Kinder. Gleich nachdem ich nach Amber gesehen und Jules sich ausgeschlafen hatte, konnten wir aufbrechen. Bei dem Pensum, das sie täglich absolvierte, war eine Nacht mit acht oder zehn Stunden Schlaf vermutlich ohnehin das größte Geschenk, das ich ihr machen konnte.


  Auf dem Rückweg zum Hotel sprachen wir nicht viel, doch es war ein angenehmes Schweigen und nicht von der Art, die man krampfhaft mit leeren Worten zu füllen versuchte. Ich begleitete Jules bis zu ihrer Zimmertür und beobachtete, wie sie die Schlüsselkarte aus ihrer Hosentasche zog.


  »Es war ein schöner Abend«, sagte sie. Ein verschmitztes Lächeln breitete sich um ihre Mundwinkel herum aus. »Aber mach dir keine Hoffnung, ich werde dich nicht hereinbitten. Nicht mal auf einen Kaffee.«


  »Du stehst wirklich zu dem, was du sagst, was?«


  »Worauf du wetten kannst.«


  »Was ist mit dem Kuss?«


  Ihre Wangen nahmen Farbe an, doch dieses Mal wich sie meinem Blick nicht aus. »Das war ein schöner Kuss«, sagte sie leise. »Trotzdem bin ich nicht der Typ, der gleich beim ersten Date mit jemandem ins Bett springt.«


  »Ha!«


  »Ha, was?«


  »Du hast es ein Date genannt!«, rief ich triumphierend.


  Das entlockte ihr ein Lächeln. »Vielleicht war es das ja wirklich.« Sie schob die Karte in den Schlitz. Mit einem vernehmlichen Klicken entriegelte das Schloss, Jules drückte die Klinke herunter und schob die Tür einen Spalt auf, bevor sie sich noch einmal zu mir umwandte. »Gute Nacht, Ky…«


  Das Licht, das vom Gang in ihr Zimmer fiel, weichte die Dunkelheit auf und lenkte meine Aufmerksamkeit auf ein Schimmern. Ich riss Jules von der Tür weg. Eine dampfende Klinge aus Eis fuhr durch den Türspalt und durchschnitt zischend die Luft – an genau der Stelle, an der Jules einen Herzschlag zuvor noch gestanden hatte.


  


  Kapitel22


  »Weg hier!«


  Ich zog sie den Gang entlang auf das Treppenhaus zu. Bevor ich die Feuerschutztür aufriss und Jules hindurchschob, riskierte ich einen Blick zurück. So gemächlich, als hätte er alle Zeit der Welt, trat Shandraziel aus dem Zimmer. Das Schwert in der Hand, hielt er inne und sah mich an. Ein Lächeln, so kalt wie seine Klinge, lag auf seinen Lippen. Das stumme Versprechen, dass er uns kriegen würde. Dann setzte er sich in Bewegung, geschmeidig wie eine Raubkatze auf der Pirsch. Ich folgte Jules ins Treppenhaus, einen Turm aus grauem Beton, und warf die Tür hinter mir zu. Kaltes Licht aus nackten Glühbirnen löste die warme Beleuchtung des Ganges ab. Die Luft war stickig und abgestanden.


  »Wohin jetzt?« Alle Müdigkeit war aus Jules’ Zügen gewichen. Sie war blass, aber weitaus ruhiger, als ich es für möglich gehalten hätte.


  Ich warf einen Blick in den Treppenschacht. Aus einiger Entfernung vernahm ich unter uns das Klappen einer Tür. »Nach oben«, raunte ich und zog sie mit mir. Nach ein paar Stufen merkte ich, dass sie mühelos mit mir Schritt halten konnte und mein Griff sie nur aus dem Gleichgewicht zu bringen drohte. Als ich jedoch ihre Hand loslassen wollte, gab sie meine Finger nicht frei. Ich brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass sie meinen Halt brauchte – nicht körperlich, aber gefühlsmäßig.


  Unter uns hatte Shandraziel das Treppenhaus betreten. Der Schacht trug das dumpfe Echo seiner Stimme nach oben. Er sprach mit jemandem; so wie es klang, bellte er abgehackte Befehle, gefolgt von dem Geräusch schwerer Stiefel auf Beton.


  »Sie kommen näher«, rief Jules im Laufen. »Was machen wir jetzt?«


  »Rauf aufs Dach!«


  Sobald wir oben waren, konnte ich Jules packen und mit ihr davonfliegen. Sie schien meinen Plan zu erahnen, denn für einen Moment hellte sich ihre Miene auf.


  Ihre Begeisterung verflog jedoch schnell. »Sie werden uns folgen!«


  »Gefallene haben keine Flügel.«


  Das reichte, um sie anzutreiben. Schneller und schneller flogen die Stufen dahin. Wir ließen den elften und zwölften Stock hinter uns. Hier oben war es dunkler, lediglich eine schummrige Notbeleuchtung und ein weiß leuchtendes Schild mit der roten Aufschrift EXIT wiesen uns den Weg.


  Ich erreichte die Tür vor Jules, drückte die Klinke und warf mich dagegen, um sie aufzustoßen. Und wurde zurückgeschleudert. Die Tür war nicht verschlossen – verflucht, Notausgänge durften überhaupt nicht verschlossen sein! –, wurde aber von etwas auf der anderen Seite blockiert. Mir war sofort klar, dass Shandraziel vorausgeahnt hatte, welchen Weg ich wählen würde. Zur Hölle, dieser Penner kannte mich einfach zu gut!


  Die verdammte Tür war aus Stahl und die Wände waren aus Stahlbeton, sodass ich auch nicht einfach hindurchmarschieren, das Hindernis entfernen und die Tür für Jules öffnen konnte.


  So viel zu meinem Plan.


  Das Dach war gestorben!


  Ich machte kehrt und riss Jules so heftig herum, dass sie ins Stolpern geriet. Sie fing sich beinahe sofort wieder und folgte mir die Treppen nach unten, zurück zur zwölften Etage. Shandraziel und seine Leute waren nicht mehr weit entfernt. Nach dem, was ich erkennen konnte, trennte sie lediglich ein Stockwerk von uns.


  Im zwölften Stock angekommen stürzten wir aus dem Treppenhaus hinaus auf den langen Hotelflur. Dicke Teppiche dämpften unsere Schritte.


  »Mittlerweile müsste doch jemand den Sicherheitsdienst oder die Polizei gerufen haben«, rief Jules, als wir den Gang entlanghetzten.


  »Wenn, dann nur, weil wir beide zu viel Lärm veranstalten.«


  »Du meinst …«


  Ich nickte. Shandraziel und seine Leute waren für Menschen unsichtbar. Jules und ich waren die Einzigen, die gehört oder gesehen werden konnten. Ich hätte mich ebenfalls unsichtbar machen können, doch solange ich den Trick nicht auch bei Jules anwenden konnte, war es sinnlos.


  »Warum versetzen wir uns nicht einfach?«


  »Dazu müsste ich meine Signatur öffnen.« Ich beschleunigte meinen Schritt und trieb Jules weiter an. »Shandraziel könnte sich dranhängen und dann an derselben Stelle auftauchen, an der wir landen.« Wenn wir Pech hätten, würde er sich in meinem Rücken manifestieren oder unmittelbar vor Jules. Der genaue Ort der Landung ließ sich nicht bestimmen, wenn man einer Signatur auf diese Weise folgte. Ich scheute nicht vor einem Kampf mit ihm zurück, aber das Risiko, dass er Jules erwischte, wollte ich nicht eingehen.


  Wir rannten den Gang entlang, vorbei an einer Flucht von Zimmertüren und mehreren Abzweigungen. Mein Ziel war das Treppenhaus auf der anderen Seite des langen Baus. Ich zweifelte nicht daran, dass uns der Weg aufs Dach auch hier abgeschnitten war. In der Hoffnung, einen Weg nach draußen zu finden, wollte ich erst einmal so viel Abstand wie möglich zwischen Shandraziel und uns bringen. Vielleicht gelang es uns sogar, ihn in den langen, teilweise verwinkelten Gängen abzuhängen.


  Im Augenblick sah es jedoch nicht danach aus. Unsere Verfolger hatten das Treppenhaus mittlerweile ebenfalls hinter sich gelassen. Ich konnte Shandraziel nicht sehen, aber seine Stimme folgte uns wie ein aufdringlicher Verehrer durch den Gang. Ich scheuchte Jules weiter vor mir her. Sie hatte meine Hand losgelassen und rannte auf das andere Ende des Ganges zu, als die Tür zum Treppenhaus geöffnet wurde und ein Gefallener heraustrat.


  Jules bremste ab. »Was jetzt?«


  »Wir müssen an ihm vorbei! Bleib dicht hinter mir!« Ich spurtete an ihr vorbei auf den Gefallenen zu. Als er nur noch einen Meter von mir entfernt war, drehte ich mich zur Seite. Einen Herzschlag später prallte ich mit der Schulter gegen ihn. Der Aufprall riss mir den Atem aus der Lunge und warf meinen Gegner zu Boden. Sofort setzte ich nach, verpasste ihm einen kräftigen Tritt vor die Brust, der ihn zwar nicht ausschaltete, uns aber wertvolle Sekunden verschaffte, in denen er mit der Benommenheit zu ringen hatte.


  Mit Schwung stieß ich die Tür zum Treppenhaus auf und sah mich nach Jules um. Sie war langsamer geworden.


  »Schnell!«, peitschte ich sie an. »Beeil dich!«


  Ich war bereits halb über die Schwelle, darum konnte ich nicht sehen, worauf ihr Blick gerichtet war. Als sie jedoch mit der Faust ausholte und ich das Knacken von Glas und kurz darauf das Schrillen des Feueralarms hörte, hatte ich meine Antwort.


  Jules fuhr herum und folgte mir ins Treppenhaus.


  »Bist du übergeschnappt?« An der Idee, den Alarm auszulösen und uns in den Menschenstrom einzureihen, der das Hotel verließ, war an sich nichts auszusetzen. Bis auf die Tatsache, dass es nicht funktionieren würde. »In dreißig Sekunden wird es hier nur so vor Menschen wimmeln, und die Gefallenen brauchen nichts weiter zu tun, als vor den Ausgängen zu warten und sich jeden anzusehen, der herauskommt!«


  Schon jetzt war zu hören, wie die Zimmer und Gänge zum Leben erwachten. Türen klappten, Stimmen wurden laut, gefolgt von Schritten.


  »Wer sagt, dass wir das Hotel verlassen?«


  Das war allerdings brillant!


  Bis wir den achten Stock erreichten, begann sich das Treppenhaus mit immer mehr Menschen zu füllen, die aufgeregt durcheinanderredeten, sich gegenseitig zu beruhigen versuchten oder sich einfach nur an anderen vorbei nach unten drängten. Wir reihten uns in den wachsenden Strom ein und folgten ihm bis zum Erdgeschoss. Während die Menschen von dort aus in die Lobby und nach draußen strömten, liefen wir weiter nach unten in den Keller. Ich spielte mit dem Gedanken, den Wagen zu nehmen und zwischen Shandraziel und seinen Leuten durchzubrechen, sofern sie uns draußen auflauern wollten. So wie es jedoch mittlerweile auf den Gängen und sicherlich auch auf dem Gelände um das Hotel herum zuging, würden uns die Menschen zu sehr verlangsamen, womöglich sogar ein Durchkommen mit dem Wagen unmöglich machen. Egal wie ich es drehte und wendete, Jules’ Idee, im Hotel zu bleiben, war die beste Lösung. Sofern wir ein Versteck fanden, denn so viel war sicher: Sobald sie begriffen, dass wir uns nicht unter den Flüchtenden befanden, würden sie zurückkehren und hier alles auf den Kopf stellen.


  Das Beste würde sein, wenn wir im Keller abwarteten, bis der Flüchtlingsstrom abebbte, und uns dann Zugang zu einem der Zimmer verschafften. Vom Balkon aus konnten wir mühelos davonfliegen. Dann jedoch fiel mir auf, dass ich nirgendwo einen Balkon gesehen hatte, und zumindest in meinem Zimmer ließen sich die Fenster nicht öffnen. Üblicher Hochhausstandard, um die Zahl der Selbstmörder, die sich aus den Fenstern stürzten, gering zu halten.


  Im Untergeschoss angekommen verließen wir das Treppenhaus und folgten einem von Neonröhren erleuchteten Versorgungsgang.


  »Wir müssen irgendwie nach draußen«, sagte ich zu Jules. »Sobald der größte Strom abgeebbt ist, suchen wir uns einen weniger frequentierten Ausgang. Wir verschwinden hinter ein paar Büsche und fliegen davon.«


  »Kannst du mich denn auch unsichtbar machen?«


  Verflucht! Das konnte ich nicht. Nicht, solange sie noch in ihrer menschlichen Form war. Wäre sie bereits wiedergeboren, wäre es kein Problem gewesen. Es wäre mir egal gewesen, wenn einer der herumstehenden Menschen gesehen hätte, wie sie durch die Luft flog. Das war nun wirklich meine geringste Sorge. Das Problem war, dass Menschen so etwas nicht für sich behalten konnten. Sie würden raunen und in den Himmel deuten und auf diese Weise Shandraziel auf uns aufmerksam machen. Es würde ihm nicht leichtfallen, uns zu verfolgen, solange wir in der Luft waren, aber er würde es versuchen, und wer weiß schon, was für Sauereien er – von blockierten Dachzugängen einmal abgesehen – sonst noch auf Lager hatte. Ich traute ihm jedenfalls so einiges zu.


  Mit einem Menschen konnte ich nicht so hoch fliegen wie gewöhnlich. Die Kälte und noch mehr der Sauerstoffmangel würden Jules schaden. Auf niedriger Flughöhe jedoch konnte ein gezielter Eisstrahl bereits genügen, um uns herunterzuholen.


  Jules schien mein Schweigen als Antwort zu genügen. »Lass uns ein Versteck suchen.«


  Wir stießen eine Tür nach der anderen auf, vor uns eröffneten sich unzählige Lagerräume für Stühle, Wäsche, Geschirr und alle denkbaren und undenkbaren anderen Dinge, eine Wäscherei, ein Aufenthaltsraum für das Personal, der Technikkeller, eine Küche, in der vermutlich abseits der Restaurantküche diverse Caterings vorbereitet wurden, und mehrere große Vorratskammern und Kühlräume.


  In einem der Vorratsräume entdeckten wir zwischen endlosen Regalreihen voller Dosen, Packungen und Getränken eine Stahltür. Eine weitere Kühlkammer, wie wir bereits mehrere gesehen hatten, doch diese hier sah anders aus. Die Tür war älter, das Metall matt und zerkratzt, es gab kein Fenster, das einem den Blick ins Innere gestattet hätte, und auch keine Anzeige für Temperatur und Luftfeuchtigkeit, wie wir sie an den anderen Türen gesehen hatten. Dieses Ding stach unter seinen Hightechkollegen so deutlich heraus wie ein Stinktier in einer Parfümerie.


  »Komm weiter«, drängte Jules.


  »Gleich.« Neben der Kühlkammer baumelte ein Schlüssel von einem Haken an der Wand. Ich griff danach und steckte ihn ins Schloss. Es klickte leise, als ich ihn herumdrehte. Rasch entriegelte ich die Tür und zog sie auf. Vor mir eröffnete sich ein rechteckiger Raum von vielleicht fünf oder sechs Quadratmetern. Die Wände zu beiden Seiten waren von Regalen gesäumt, die bis zur Decke reichten. Vorräte türmten sich darauf, doch es waren keine frischen Waren – nichts, das einer Kühlung bedurfte. Das Nächste, was mir auffiel, war die Temperatur. Es war kühl, ja, aber nicht gekühlt. Während die empfindlichen Waren in den schimmernden Hightechkühlräumen lagerten, war diese Kammer zu einem einfachen Vorratsraum umfunktioniert worden.


  Ich suchte nach dem Lichtschalter und legte ihn um. Eine Neonröhre sprang summend an und warf ihr kaltes Licht auf die metallisch schimmernden Wände. In der Innenseite der Tür war ebenfalls ein Schlüsselloch. Ich probierte den Schlüssel aus, er passte und ließ sich problemlos herumdrehen.


  Das war perfekt!


  »Jules!« Ich winkte sie zu mir. »Hier rein!«


  Zögernd kam sie näher, warf erst einen Blick in die Kammer und dann zu mir, als wollte sie fragen, ob das mein Ernst sei. Es war definitiv mein Ernst. Sobald sie drinnen war, folgte ich ihr, zog die Tür hinter mir zu und sperrte ab.


  »Ein Kühlraum?« Sie sah sich um. »Bist du sicher?«


  »Ein besseres Versteck werden wir nicht finden. Die Kühlung ist ausgeschaltet, die Tür hat kein Fenster, und die Wände sind mit Metall ausgekleidet.«


  »Und das hilft uns?«


  »Und ob.« Ich dachte kurz darüber nach, ob ich den Schlüssel in meine Hosentasche schieben sollte, entschied mich dann aber, ihn stecken zu lassen. »Metall behindert unsere Fähigkeiten. Solange die Tür abgesperrt ist, können sie uns nicht das Geringste anhaben. Hier sind wir erst einmal sicher.«


  Jules lehnte sich gegen ein Regal. »Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Wir warten. Sobald ihnen klar wird, dass wir das Hotel nicht verlassen haben, werden sie alles auf den Kopf stellen.«


  »Dann werden sie aber auch hierherkommen.«


  »Und einen verschlossenen Raum vorfinden, von dem sie annehmen werden, dass einer der Köche den Schlüssel mit nach Hause genommen hat«, sagte ich mit zufriedenem Grinsen. »Dank des Metalls können sie sich weder hier reinversetzen noch sich dematerialisieren und durch die Wand gehen.«


  »So etwas könnt ihr?«


  »Das ist dieselbe Methode, mit der wir uns für Menschen unsichtbar machen.«


  »Wie ein Geist?«


  »Vermutlich nicht ganz unähnlich. Wir sind immer noch hier, bewegen uns aber auf einer anderen Daseinsebene.«


  »Also gibt es Geister?«


  Das interessierte sie mehr als meine Fähigkeiten? »Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als ihr Menschen euch vorstellen könnt.«


  Jules gab sich damit zufrieden. Sie setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an ein Regal.


  »Ich muss das Licht ausmachen. Sie könnten es unter der Tür sehen.« Ich legte den Schalter um. Glücklicherweise war die Dunkelheit für mich durchlässiger als für einen Menschen. Die Farben mochten tristen Grautönen gewichen sein, doch ich konnte immer noch genug erkennen, um den Weg zu Jules zu finden und mich neben sie zu setzen. Nicht ohne ein bisschen näher als eigentlich nötig zu rücken. Schulter an Schulter saßen wir da und lauschten schweigend in die Dunkelheit auf der Suche nach verdächtigen Geräuschen. Abgesehen von unseren eigenen Atemzügen und unseren Herzen, die in einem eigenartigen Gleichklang schlugen, war jedoch nichts zu hören.


  Jules saß so dicht neben mir, dass ich ihre Körperwärme spüren konnte, ein angenehmes Gefühl, das mich sofort wieder an die Wärme erinnerte, die ihr Kuss in mir hervorgerufen hatte. Ich war nie ein Kind von Traurigkeit gewesen. Meistens waren die Frauen, mit denen ich mich eingelassen hatte, Teil eines Auftrags, für die ich mich weder verantwortlich gefühlt noch etwas für sie empfunden hatte. Mich ihnen anzunähern geschah aus taktischen Gründen, und wenn dabei ein bisschen Bonus-Sex heraussprang – umso besser. Ich hatte nie das Interesse verspürt, jemanden näher kennenzulernen oder gar eine Beziehung einzugehen. Wozu auch, wenn ich nach Beendigung meines Auftrags ohnehin fortmusste? Umso eigenartiger fühlte es sich an, als mir klar wurde, dass ich mich tatsächlich für Jules interessierte. Es ging mir nicht nur darum, sie zu verführen, ich wollte mehr über sie wissen. Über ihr Leben und darüber, wie sie tickte.


  »Weißt du, was mich wundert?«, durchbrach ich schließlich die Stille.


  »Dich? Nein. Du bist ein Buch mit sieben Siegeln für mich.«


  Ihre Worte entlockten mir ein Grinsen, trotzdem – und entgegen meiner sonstigen Gewohnheit – wurde ich sofort wieder ernst. »Ich war nie besonders freundlich zu dir, dennoch scheinst du mich irgendwie zu mögen. Warum?«


  »Weil du der Beweis bist, dass es Hoffnung gibt.«


  Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. »Was?«


  »Du bist ein Engel«, sagte sie. »Ein Wesen Gottes! Wenn Engel existieren, dann gibt es auch einen Gott – oder zumindest eine höhere Ordnung. Und wenn dem so ist, muss es irgendwo in diesem verfluchten Leben mit all den schrecklichen Dingen, die Tag für Tag überall auf der Welt geschehen, einen Sinn geben.«


  Einen Moment lang hatte es mir tatsächlich die Sprache verschlagen. Dass sie in mir etwas Besonderes sah, ließ mir den Atem stocken. Bisher hatten in mir alle nur einen verdammt guten Seelensammler oder ihren Feind gesehen. Aber noch nie etwas Besonderes. In ihren Augen war ich ein erhabenes Wesen. Jemand, der Gutes tat. Dabei tat ich das erst, seit ich sie kannte, und eher aus der Not heraus als von einem inneren Drang getrieben. Es war schließlich meine Schuld, dass sie in Shandraziels Visier geraten war. Ohne mich hätte sie dieses Problem nicht. Gut, ihrer Mutter hätte ich nicht helfen müssen, andererseits war mir keine andere Wahl geblieben. Wenn ich mich nicht um sie gekümmert hätte, wäre Jules nicht mit mir gekommen.


  »Glaub mir«, sagte ich schließlich. »Ich bin nicht halb so göttlich, wie du annimmst, und den meisten meiner Mithoffnungsträger würde ich regelmäßig am liebsten den Kopf abreißen.«


  »Ich weiß eigentlich kaum etwas über dich, außer dass du anders bist, als du selbst glaubst.«


  »Muss ich das jetzt verstehen?«


  »Eines Tages wirst du das vielleicht.«


  Anders, als ich selbst glaubte. Was sollte das heißen? Ich hatte meine Selbsteinschätzung eigentlich immer für ziemlich realistisch gehalten. Ich kannte meine Fähigkeiten und ihre Grenzen, und ich achtete darauf, sie nicht zu überschreiten, sie aber bis ins Letzte auszureizen, wenn es sein musste.


  »Es ist noch nicht lange her, da war ich wie Shandraziel.« Ich wusste nicht, warum ich das sagte, es ging sie nichts an, und eigentlich wollte ich nicht einmal über meine Vergangenheit sprechen, denn alles, was ich ihr über meine vermeintliche Läuterung erzählen würde, war nichts weiter als eine große Lüge, ein geschickt inszeniertes Schauspiel, mit dem ich nichts weiter bezweckte, als meine Arbeit für Luzifer voranzutreiben. Trotzdem sprach ich weiter, erzählte ihr davon, wie ich an Luzifers Seite für bessere Zustände gekämpft hatte und wie wir dafür schließlich als Rebellen abgestraft und uns die Flügel genommen worden waren. In wenigen Sätzen malte ich ihr ein Bild von den Jahrtausenden, die ich auf der Erde unter den Menschen verbracht hatte, während wir uns darauf vorbereiteten, unseren Kampf wieder aufzunehmen. Ich berichtete von meiner Rivalität mit Shandraziel und davon, dass diese nun in offene Feindschaft umgeschlagen war. Schließlich erzählte ich ihr von Rachel, wie ich mich in ihr Vertrauen geschlichen hatte, um mein Ziel zu erreichen, wie ich sie davon zu überzeugen versucht hatte, die Riesen aus dem Stein zu befreien, und wie ich mich im letzten Kampf doch für die richtige Seite – die Seite der Engel – entschieden hatte. Die Lüge fühlte sich bitter an, und plötzlich wünschte ich mir, ich könnte ihr die Wahrheit sagen über mich und über meinen tatsächlichen Auftrag. Noch mehr jedoch wünschte ich mir, ich wäre tatsächlich die Person, die ich zu sein vorgab. Scheiß auf Luzifer! Ich konnte so viel mehr sein als sein Handlanger. Ich wollte so viel mehr sein. Am meisten aber wünschte ich mir, dass die Lügen endlich ein Ende hatten. Ich war es leid, jeden Tag aufs Neue nur eine Rolle zu spielen. Mein ganzes Leben war nichts weiter als das: eine Rolle, für die andere das Drehbuch schrieben.


  Himmelarsch, ich wusste selbst nicht mehr, was ich wollte! Ich wusste nur, dass es so nicht weitergehen konnte.


  »Du hast einen sehr langen Weg hinter dir«, sagte sie, nachdem ich geendet hatte. »Aber du hast dich richtig entschieden. Eure Motive mögen nur die besten gewesen sein, als ihr euren Kampf aufgenommen habt, aber euer Weg war vielleicht eher …«


  »Suboptimal?«, half ich aus.


  Jules lachte. »Entweder das oder einfach Mist.«


  Ich konnte nur über sie staunen. Da offenbarte ich ihr meine Verbindung zu demjenigen, den sie selbst als Teufel, Satan und Beelzebub kannte und den sie für alles Schlechte in der Welt verantwortlich machte, und trotzdem verurteilte sie mich nicht. Sie nahm es einfach hin. Sosehr es mich überraschte, gleichzeitig versetzte es mir einen Stich, denn trotz allem hatte ich sie belogen: Ich war nicht geläutert.


  Sie setzte gerade dazu an, etwas zu sagen, als ich ein Geräusch hörte.


  »Still«, flüsterte ich. »Da kommt jemand.«


  Sofort klappte sie den Mund zu. Wir lauschten. Es dauerte nicht lange, bis ich gedämpfte Stimmen vernahm. Ich war mir nicht sicher, ob Jules sie ebenfalls hören konnte, denn meine Sinne waren um ein Vielfaches ausgeprägter als die eines Menschen, dann jedoch spürte ich, wie sich ihr Körper anspannte. Ich versuchte Schritte zwischen den Stimmen herauszuhören, und als es mir nicht gelang, wusste ich, dass es sich um Shandraziel oder zumindest seine Leute handeln musste. Kein Mensch konnte sich so lautlos bewegen.


  Aber ich konnte es.


  Ohne ein Geräusch zu verursachen, stand ich auf und ging zur Tür. Das Metall fühlte sich kühl auf meiner Haut an, als ich mein Ohr dagegenpresste, um besser hören zu können. Mein Blick wanderte zu Jules. Sie saß still da, den Blick starr in die Dunkelheit vor sich gerichtet.


  »Siehst du was?«, drang von draußen eine Stimme an mein Ohr.


  »Niemand hier.«


  Es klang, als würden sich die Stimmen wieder entfernen, da rief der eine plötzlich: »Hier ist ein Vorratsraum!«


  Stille folgte seinen Worten. Dann rüttelte jemand an der Tür. Jules zuckte zusammen, gab aber zu meiner Erleichterung keinen Laut von sich. »Abgeschlossen.«


  Dosen und Gläser klapperten, das Scheppern von Töpfen war zu hören. Wahrscheinlich suchten sie nach dem Schlüssel. Nach einer Weile kehrte wieder Ruhe ein. Die Stimmen waren verschwunden und mit ihnen jedes andere Geräusch. Ich verharrte noch ein paar Minuten neben der Tür. Erst als ich sicher war, dass sie tatsächlich aufgegeben hatten, setzte ich mich wieder zu Jules.


  »Wir bleiben noch eine Weile hier«, sagte ich sehr leise, dicht neben ihrem Ohr. Wenn die Kerle auch nur ein bisschen Verstand hatten, würden sie sich irgendwo verstecken und darauf warten, ob jemand aus der Kammer kam. Aber auch wenn Verstand nicht jedermanns Sache war, bestand noch immer die Gefahr, dass wir draußen durch Zufall auf sie stießen, wenn wir unser Versteck zu früh verließen. Immerhin war das Hotel groß. Es zu durchsuchen, würde einige Zeit in Anspruch nehmen.


  »Vorhin wolltest du, dass ich dir mehr über mich erzähle«, sagte sie nach ein paar Minuten des Schweigens. Es erstaunte mich, dass sie darauf zu sprechen kam, nachdem sie mich beim Essen deutlich hatte spüren lassen, dass sie nicht darüber reden wollte. Vielleicht hatte es sie umgestimmt, dass ich ihr meine Geschichte – zumindest meine Variante davon – erzählt hatte. »Das fällt mir nicht leicht. Mein Leben lang habe ich meinen Vater gehasst, der uns im Stich gelassen und Mom in ein alkoholsüchtiges Wrack verwandelt hat. Ich kann mich kaum noch an die Zeit erinnern, als sie noch häufiger klar im Kopf war und wir noch gemeinsam das Haus verlassen und etwas unternehmen konnten. So lange ich zurückdenken kann, sehe ich sie immer nur mit einer Flasche oder einem Glas in der Hand.«


  Ich streckte meine Hand nach ihrer aus, als ich jedoch ihre Finger berührte, rückte sie ein Stück von mir ab. Nicht weit, aber weit genug, um mir zu zeigen, dass sie im Augenblick keine Berührung ertrug.


  »Ich habe so oft versucht, sie vom Trinken abzuhalten. Ich versuche es immer noch jeden Tag.« Sie klang so unbeteiligt und ausdruckslos, als würde sie über das Leben einer Fremden sprechen, doch mir war klar, dass es um ihre Beherrschung geschehen wäre, wenn sie jetzt ihre Gefühle zuließe. »Für einen Entzug haben wir kein Geld, Selbsthilfegruppen verweigert sie. Stattdessen hat sie mir immer und immer wieder vorgespielt, wie sie sich angeblich bemüht trockenzubleiben. Anfangs bin ich darauf hereingefallen. Ich habe ihr geglaubt, wollte ihr so gerne glauben, aber dann habe ich immer neue Verstecke für ihre Flaschen gefunden. Wir waren so oft in der Notaufnahme, dass sie uns dort mittlerweile mit Namen begrüßen. Ganz egal was ich auch tue, es ist nie genug. Sie lässt sich einfach nicht helfen.«


  »Viele Süchtige begreifen den Ernst der Lage erst, wenn sie vollkommen allein dastehen«, sagte ich. Eine Weisheit, die ich aus einer Dokumentation auf dem Health Channel hatte. »Manchmal müssen sie erst ganz unten sein, bevor sie sich wieder auf den Weg nach oben machen können.«


  »Dafür ist es zu spät.«


  Sie wusste also, wie es um ihre Mutter stand.


  Ihre nächsten Worte bestätigten, dass ich mit meiner Vermutung richtiglag: »Als ich sie das letzte Mal in die Notaufnahme brachte, haben die Ärzte eine schwere Leberzirrhose und chronische Pankreatitis bei ihr festgestellt. Ihr Nervensystem ist mittlerweile so stark angegriffen, dass ihr wahrscheinlich nur noch wenige Monate bleiben.«


  Es war eine grausame Wahrheit, doch ebenso grausam war das, was sie nicht aussprach, was ich jedoch zwischen den Zeilen hörte. Sie hatten kein Geld für eine Behandlung. Nicht dass Mrs MacNamara dadurch geheilt werden konnte, aber die richtigen Medikamente würden ihr Zeit erkaufen und die schlimmsten Symptome lindern.


  »Jules, wenn ihr Geld für eine Behandlung braucht, ich kann …«


  »Nein!«


  »Du brauchst dir um eine Rückzahlung keine Sorgen machen«, sagte ich. »Das Geld, das ich tatsächlich habe, stammt von den Engeln, und die haben genug. Und das, was ich zusätzlich … benutze, existiert gar nicht wirklich.«


  Obwohl sie mich im Dunkeln nicht sehen konnte, wandte sie sich mir zu. »Willst du damit sagen, dass du die Leute gar nicht wirklich bezahlst? Das Sanatorium? Die Flugtickets?«


  »Sie denken nur, dass ich es getan hätte.«


  »Machen das alle Engel so?«


  »Nein, nur ich.«


  »Und du fragst dich, warum ich dich als seltsam bezeichne.« Zu meinem Erstaunen war es eine reine Feststellung, in der kein Urteil über meinen Umgang mit Finanzen mitschwang. Plötzlich schüttelte sie den Kopf. »Die Ärzte sagen, dass jede Behandlung das Unvermeidliche nur weiter hinauszögern und ihr Leiden vergrößern würde. Wenn sie betrunken ist, spürt sie zumindest den Schmerz nicht so sehr. Ein wenig helfen wohl auch die Schmerzmittel.«


  Ihre letzten Worte klangen so kalt und abgeklärt, dass sie ebenso gut von mir hätten sein können. Doch Jules war nicht wie ich, was mir der leise, gebrochene Laut, der über ihre Lippen schlüpfte, sofort klarmachte. Ich kniff die Augen zusammen, um ihr Gesicht deutlicher erkennen zu können, da sah ich die Tränen, die über ihre Wangen liefen.


  »Weißt du, was das Schlimmste ist?« Jetzt konnte sie nicht länger verbergen, dass sie weinte. Ihre Stimme zitterte und die Worte kamen nur gepresst aus ihrem Mund. »Das Schlimmste ist, dass ich mir manchmal wünschte, sie würde endlich sterben und mir mein Leben zurückgeben. Sie …«


  Jedes weitere Wort erstickte. Als ich dieses Mal die Arme nach ihr ausstreckte, entzog sie sich meiner Berührung nicht. Sie ließ zu, dass ich sie an mich zog, sie festhielt und ihr über den Rücken strich. Die Tränen kamen jetzt immer heftiger, sie zitterte am ganzen Leib, erdrückt vom Elend und dem schlechten Gewissen, das sie schon sehr lang mit sich herumzutragen schien.


  Wo waren die Schutzengel, die ihrem Leben den richtigen Dreh gaben und dafür sorgten, dass sie nicht noch weiter in der Scheiße versank, aus der sie sich jeden Tag an den eigenen Haaren herauszuziehen versuchte? Waren wir – sie – die Schutzengel – tatsächlich so überlastet, dass wir uns nur noch um die kümmern konnten, die kurz davor waren, den Löffel abzugeben (und nicht einmal da schafften wir alle), während jene, deren Leben ein Haufen Dreck war, auf der Strecke blieben? Ein schöner Sauhaufen war das, dem sie mich da zugeteilt hatten.


  »Dich trifft keine Schuld«, sagte ich, nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte. Ich hielt sie noch immer im Arm und hatte auch nicht vor, sie so schnell wieder loszulassen. »Es ist vollkommen verständlich, dass du so empfindest, nach allem, was dir deine Mutter angetan hat.«


  »Angetan?« Sie setzte sich auf, ohne jedoch von mir abzurücken.


  »Diese Frau hat dich all die Jahre ausgenutzt, während sie sich in ihrem Selbstmitleid und ihrer Schwäche gesuhlt hat. Du hast keine Schuld daran, dass es dir nicht gelungen ist, sie vom Saufen abzubringen.«


  »Ich hätte es schaffen müssen.«


  »Du warst ein Kind, Jules! Es ist nicht deine Aufgabe, dich um sie zu kümmern. Sie hätte sich verdammt noch mal um dich kümmern müssen. Stattdessen hat sie dir die Verantwortung für euer beider Leben aufgezwungen. Du wünschst dir doch nicht einmal wirklich, dass sie stirbt. Das ist nur deine Art, deine Wut auszudrücken. Deshalb brauchst du kein schlechtes Gewissen zu haben. Himmel, du kümmerst dich Tag für Tag um sie! Ist das etwa nichts?«


  


  Kapitel23


  Jules fühlte sich erschöpft und leer, gleichzeitig empfand sie eine angenehme Leichtigkeit, als hätten die letzten Minuten eine unglaubliche Last von ihren Schultern genommen, die sie während der letzten Monate und Jahre immer mehr zu erdrücken drohte. Beim Abendessen hatte sie sich noch geweigert, viel mehr über ihr Leben und ihre Gefühle preiszugeben, als Kyriel ohnehin schon wusste. Es war ihr unangenehm gewesen, ihre geheimsten Gedanken – Gedanken, für die sie sich zutiefst schämte – mit jemandem zu teilen. Sie hasste sich selbst schon viel zu sehr dafür, und das Letzte, was sie brauchte, war ein Außenstehender, der sie deshalb verurteilte. Sie wusste immer noch nicht, warum sie überhaupt davon angefangen hatte. Vielleicht lag es am Schutz der Dunkelheit, dass sie sich sicher genug gefühlt hatte, ihre Gefühle herauszulassen. Vielleicht hatte es auch damit zu tun, wie freimütig Kyriel kurz zuvor über sein Leben und seine Vergangenheit als Gefallener gesprochen hatte.


  In vielerlei Hinsicht hatte sie noch immer keine genaue Vorstellung davon, wer er wirklich war – er schien es im Augenblick selbst nicht zu wissen. Bei ihrer ersten Begegnung war er ruppig und ausgesprochen direkt gewesen, sein ganzes Verhalten darauf ausgelegt, seinen Auftrag zu erfüllen und sie so schnell wie möglich loszuwerden. Mittlerweile jedoch hatte sich etwas verändert. Er war noch immer direkt, doch er war auch freundlicher und auf eigenartige Weise fürsorglicher geworden. Es schien ihm nicht leichtzufallen, und mehr als einmal hatte er gewirkt, als wäre er von seinem eigenen Verhalten überrascht. Das waren die Momente, in denen sie das Gefühl hatte, den echten Kyriel vor sich zu haben. Einen Mann – Engel –, der einfach nur er selbst war. Von Shandraziels Auftauchen einmal abgesehen war der Abend wunderbar gewesen. Jules konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt so viel Spaß gehabt hatte. Oder ob sie sich überhaupt jemals so unbeschwert amüsiert hatte. Sein Kuss war nicht überraschend gekommen. Das Erstaunliche war die Art gewesen, wie er es getan hatte. Sie hatte damit gerechnet, dass er ungestüm und fordernd sein und versuchen würde, sie so schnell wie möglich ins Bett zu kriegen. Aber sein Kuss war sanft gewesen. So als hätten sie alle Zeit der Welt.


  Auch als sie sich ihm anvertraut hatte, hätte er versuchen können, die Situation auszunutzen. Er hatte es nicht getan. Stattdessen hielt er sie im Arm, flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr und tat nichts weiter, als einfach nur da zu sein.


  Dass er sie nicht mit Mitleid überschüttet, sondern – im Gegenteil – seiner Wut über das Verhalten ihrer Mutter Ausdruck verliehen hatte, hatte gutgetan. Auf diese Weise war es ihr leichter gefallen, sich zu öffnen.


  Jules schreckte auf, als Kyriel sich vorsichtig bewegte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie über ihren Gedanken eingenickt war. Sie hob den Kopf von seiner Brust und versuchte etwas zu erkennen, doch die Dunkelheit war noch immer undurchdringlich.


  Kyriel strich ihr über den Rücken. »Ich werde mich mal draußen umsehen.«


  Ihr Rücken war steif geworden und ihre Schultern schmerzten, als sie sich aus seiner Umarmung löste und sich aufsetzte. »Bist du sicher, dass wir uns schon hinauswagen können?«


  »Nein. Deshalb bleibst du hier.« Er strich ihr einmal kurz über die Schulter, eine stumme Versicherung, dass alles gut werden würde, dann stand er auf. Sie spürte die Bewegung, und als er das nächste Mal sprach, kamen seine Worte von weiter oben. »Sperr die Tür hinter mir ab. Wenn die Luft rein ist, hole ich dich.«


  Jules sprang auf. Es war schwierig, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Sie verlor das Gleichgewicht und wäre gestürzt, wenn sie nicht ein Regal zu fassen bekommen hätte. Und wenn Kyriel nicht sofort nach ihrem Arm gegriffen hätte, so zielsicher, als könnte er sie sehen. »Und wenn die Luft nicht rein ist?«


  »Dann komme ich zurück, um mich zu verstecken. So oder so – du bist hier in Sicherheit.«


  Als er sich von ihr entfernte, folgte sie ihm. »Aber du wirst zurückkommen, oder?«


  »Jules.« Er blieb so abrupt stehen, dass sie mit ihm zusammenstieß. Einen Herzschlag später spürte sie seine Hände warm auf ihrem Gesicht und gleich darauf seine Lippen auf ihren. Erneut war sein Kuss sanft, erfüllt von dem Versprechen, zurückzukommen.


  »Ich lasse dich nicht im Stich«, flüsterte er und gab sie frei.


  Sie hörte ein leises Klicken und wusste, dass es der Schlüssel war. Als er die Tür aufschob, kroch ein Streifen helles Grau durch den Spalt in die Kammer. Das erste Anzeichen des anbrechenden Tages.


  »Schließ ab.« Kyriel schlüpfte hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Plötzlich wieder von Dunkelheit umgeben tastete Jules nach dem Schlüssel und drehte ihn herum. Um nicht die Orientierung zu verlieren und schnell reagieren zu können, falls Kyriel bei seiner Rückkehr verfolgt würde, setzte sie sich neben die Tür. Immer wieder tastete sie nach dem Schlüssel, um sicherzugehen, dass sie ihn selbst in der Finsternis problemlos finden würde.


  Jetzt, da sie allein war, veränderte sich die Dunkelheit. War sie zuvor noch wie ein Schutzpanzer gewesen, hinter dem sie sich verstecken konnte, während sie ihre Geschichte erzählte, wirkte sie auf einmal bedrohlich und kalt.


  Von Zeit zu Zeit glaubte sie etwas von draußen zu hören. Jedes Mal setzte sie sich kerzengerade auf, hielt den Atem an und lauschte, doch da war nichts. Nur ihre Fantasie, die Purzelbäume schlug. Zu sehr fühlte sie sich an den finsteren Keller erinnert, in dem sie das letzte Mal vor Shandraziel Zuflucht gesucht hatte. Auch jetzt zog sich die Zeit endlos dahin. Sie wusste nicht, wie lange Kyriel schon fort war oder wie lange er wegbleiben würde, ehe er zu der Überzeugung gelangte, dass es sicher war. Sie wünschte sich jedoch, dass es bald passierte.


  Müde und ausgelaugt legte sie den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Ihre Gedanken kreisten um den vergangenen Abend, das gemeinsame Essen, den Spaß, den sie auf dem Minigolfplatz gehabt hatten, und nicht zuletzt um Kyriels Kuss.


  Warum tust du das? Sie saß wieder mit Kyriel beim Essen und stellte dieselbe Frage, die sie ihm schon vorher gestellt hatte.


  Weil ich dir zumindest das geben kann, erwiderte er. Ein paar schöne Stunden, bevor alles vorbei ist.


  Vorbei? Was meinst du mit vorbei?


  Bevor er antworten konnte, fuhr eine eisige Klinge von hinten in seinen Leib und riss ihn in Stücke. Mit einem dumpfen Laut prallte das, was von ihm übrig geblieben war, auf den Tisch.


  Jules schreckte so heftig auf, dass sie sich den Kopf an einem Regal stieß. Fluchend rieb sie sich die schmerzende Stelle und versuchte ihren Herzschlag wieder zu beruhigen, als sie denselben dumpfen Laut, mit dem Kyriel auf der Tischplatte aufgeschlagen war, noch einmal vernahm.


  Ein Klopfen an der Tür.


  Vorsichtig und so lautlos wie möglich schob sie sich näher heran und lauschte. Dass es kein Sichtfenster gab, hatte nicht nur Vorteile.


  »Jules, ich bin es«, erklang Kyriels vertraute Stimme von der anderen Seite. »Mach auf.«


  Ob Shandraziel seine Stimme verstellen konnte?


  Kyriel schien ihre Gedanken erraten zu haben. »Jules, ich bin nicht dieser Trottel. Soll ich dir zum Beweis etwas von dem sagen, was du mir erzählt hast? Oder willst du was über deine besoffenen Ratten hören?«


  Erleichtert tastete sie nach dem Schlüssel und öffnete die Tür.


  »Die Luft ist rein«, erklärte Kyriel. »Verschwinden wir.«


  


  Kapitel24


  Jules folgte mir aus dem Kühlraum und dem Vorratslager hinaus auf den Gang. Draußen war die Schwärze der Nacht ersten Grautönen gewichen, bis zum Sonnenaufgang war es nicht mehr lange hin. Allmählich erwachte auch das Wellford Palms zum Leben. Die Frühschicht aus der Küche hatte bereits ihren Dienst angetreten und schwirrte geschäftig zwischen Töpfen, Pfannen und Schneidbrettern hin und her. Glücklicherweise nahm niemand von uns Notiz, als wir dem Versorgungsgang zurück zum Treppenhaus folgten und von dort durch eine Seitentür ins Parkhaus verschwanden.


  »Was ist mit unseren Sachen?«, wollte Jules wissen, als ich ihr die Wagentür öffnete.


  »Zu gefährlich.« Ich erwartete, dass Shandraziel jemanden zurückgelassen hatte, der unsere Zimmer im Auge behalten und auf unsere Rückkehr warten sollte. »Wir werden uns unterwegs alles Nötige besorgen.«


  Ein paar Minuten später reihten wir uns in den Verkehr auf der I-4 ein, die Orlando in zwei Hälften teilte, und befanden uns auf den Weg nach Westen. Wir würden uns ein Motel in Kissimmee suchen, weit genug vom International Drive entfernt, aber immer noch unmittelbar vor den Toren Orlandos. Sobald ich nach Amber gesehen und mich davon überzeugt hatte, dass es ihr gut ging, würde ich Jules von hier fortbringen.


  Auf dem Weg nach Kissimmee machten wir einen Abstecher zu einem der unzähligen Outlet Center. Wir frühstückten bei McDonald’s und tranken einen Kaffee nach dem anderen, während wir darauf warteten, dass das Einkaufscenter endlich öffnete, damit wir uns mit den nötigsten Klamotten und Dingen wie Zahnbürste, Zahnpasta, Duschgel und Ähnlichem ausstatten konnten. Zum ersten Mal in meinem Leben ging ich nicht alleine einkaufen. Es fühlte sich seltsam an, zugleich machte es Spaß. Ohne Zweifel wäre es ein richtiges Vergnügen gewesen, wenn wir Zeit für einen gemütlichen Bummel und einen ausgedehnten Besuch in einem der belebten Gastrobereiche gehabt hätten, von denen selbst zu so früher Stunde schon verführerische Gerüche aufstiegen. So aber kauften wir in Rekordzeit, was wir brauchten, brachten die Tüten zum Wagen und folgten der I-4 weiter in Richtung Westen, vorbei an den Ausfahrten nach Sea World und zu den Disney Parks, bis zum Highway 192, der Hauptverkehrsader von Kissimmee, wo wir die Interstate verließen. Wie schon am International Drive reihten sich auch hier Motels, Restaurants und Geschäfte dicht an dicht aneinander. Hier wirkte alles ein wenig kleiner als in Orlando, trotzdem war es nicht weniger betriebsam. Wir hatten gerade Old Town Kissimmee, einen kleinen Vergnügungspark mit Geschäften, Karussells und Restaurants, hinter uns gelassen, als ich einen u-förmigen, zweistöckigen Motelkomplex am Straßenrand entdeckte. Groß genug, um anonym zu bleiben.


  Ich lenkte den Wagen auf den Parkplatz, und keine Viertelstunde später hatten wir zwei Zimmer im ersten Stock angemietet, die über ein gemauertes Treppenhaus und einen im Freien liegenden Gang zu erreichen waren. Wir hatten nicht nur das Glück, zwei nebeneinanderliegende Zimmer zu bekommen, sie waren auch noch durch eine Tür miteinander verbunden. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich mich mit Jules in einem Zimmer einquartiert. Um ihr jedoch ein wenig Privatsphäre zu lassen, war dies der beste Kompromiss. Allerdings bestand ich darauf, dass die Verbindungstür offen blieb, damit ich ein Auge auf sie haben konnte.


  Natürlich nur zu ihrer Sicherheit.


  Ich rangierte den Wagen in eine freie Parklücke, die lediglich durch einen Streifen starren Floridagrases vom Treppenhaus getrennt war, und brachte unsere Einkäufe hinein. Die Nacht war lang und anstrengend gewesen, sodass wir uns erst einmal hinlegten.


  Als ich ein paar Stunden später aufwachte, war es später Nachmittag. Ich warf einen Blick zu Jules, die immer noch schlief, und verzog mich, nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, unter die Dusche. Als ich aus dem dampfigen Bad kam, war mir so heiß, dass ich die Klimaanlage aufdrehte, bis das altersschwache Gerät unter der Belastung zu vibrieren begann.


  Um Jules nicht zu stören, verzichtete ich darauf, den Fernseher einzuschalten. Stattdessen schnappte ich mir den Stapel Infobroschüren von der Kommode, warf mich damit aufs Bett und legte die Füße hoch. Ich hatte mich noch nicht sehr weit durch die wilde Mischung aus Werbeflyern und Couponheften geblättert, als Luzifer sich in meinem Geist bemerkbar machte.


  Hatte er es sich anders überlegt und wollte mir nun sagen, dass ich meinen ursprünglichen Auftrag weiterverfolgen sollte? Zögernd öffnete ich meine Signatur gerade so weit, dass ich mit ihm sprechen konnte, aber nicht weit genug, als dass er mich hätte orten können. Was gibt es?


  Wir müssen reden, erklang Luzifers Stimme in meinem Geist. Von Angesicht zu Angesicht.


  Mein Blick richtete sich auf die Verbindungstür zum Nebenzimmer. Das ist gerade ungünstig, versuchte ich ihn abzuwimmeln.


  Das interessiert mich nicht.


  Scheiße! Ich schnappte mir den Autoschlüssel von der Kommode und stürmte aus dem Zimmer. Gib mir ein paar Minuten, gab ich durch, während ich den Gang zum Treppenhaus entlanghastete, dann öffne ich meine Signatur. Die Zeit würde ich nutzen, um so weit wie möglich vom Motel und von Jules fortzukommen. Dass wir in Florida waren, war kein Geheimnis, das wusste Shandraziel bereits, allerdings würde ich einen Dreck tun und Luzifer direkt zu unserem Versteck führen. Wenn sie Jules finden wollten, würden sie sich schon die Mühe machen müssen, nach ihr zu suchen.


  Der Parkplatz unter mir war ebenso verlassen wie die meisten Zimmer. Vor dem Abend würde kaum einer der Bewohner zurückkehren, falls doch, dann nur für eine schnelle Dusche und um sich umzuziehen, bevor sie sich ins Nachtleben stürzten.


  Im Laufe des Nachmittags hatte es heftig gegossen, der Parkplatz war dunkel vom Regen und voller Pfützen. Der nasse Asphalt dampfte unter der unverminderten Hitze von mehr als dreißig Grad, und die Luft war so feucht, dass ich die Nässe auf der Haut spürte.


  Trotz der schwülen Hitze rannte ich.


  Das schattige Treppenhaus minderte das tropische Klima keineswegs. Wenn überhaupt war es hier noch stickiger als im Freien. Die Steinstufen flogen nur so an mir vorüber, die letzten drei überwand ich mit einem Sprung und hielt auf die Tür zu, die auf den Parkplatz führte. Sobald ich im Freien war, traf mich die Hitze mit voller Wucht.


  Ich war das gemäßigte Klima von Seattle gewohnt, diese tropische Hitze war mir fremd. Es war, als würde ich gegen eine Wand aus Hitze und Feuchtigkeit laufen. Die Sonne stach so unerbittlich vom Himmel, dass es einem glatt die Flügel ansengen konnte.


  Die Tür zum Treppenhaus lag noch keine zwei Meter hinter mir, als Luzifer vom Parkplatz aus auf mich zuschlenderte. Abrupt blieb ich stehen. Der Herr der Gefallenen trug beige Cargoshorts, ein enges grünes T-Shirt und Flipflops. In seinem Auftreten unterschied er sich nicht von den anderen Touristen, die sich in der Stadt aufhielten, bis auf den kleinen Unterschied, dass er – im Gegensatz zum Durchschnittsurlauber – für Menschen unsichtbar war. Mit einem raschen Blick überzeugte ich mich davon, dass mich niemand beobachtete, dann wechselte ich ebenfalls auf eine andere Ebene, wo ich mich unbemerkt mit ihm unterhalten konnte. Luzifers Blick glitt über die Palmen, die die Anlage säumten, über den vor Hitze dampfenden Parkplatz. Er atmete tief ein. »Orlando!«, rief er begeistert. »Eine gute Wahl. Ich liebe das Klima hier!«


  Ich war noch immer so schockiert von seinem Auftauchen, dass ich keinen Ton hervorbrachte. Luzifer lachte. »Ich bitte dich! Hast du allen Ernstes geglaubt, ich sei nicht imstande, jeden meiner Leute rund um die Uhr an allen Orten der Welt aufzuspüren? Ich bin der verdammte Morgenstern!«


  Ich schob meine Überraschung beiseite und verschanzte mich hinter einer Maske der Gleichgültigkeit. Je ruhiger ich blieb, desto weniger käme er auf die Idee, sein Auftauchen könnte ein Problem für mich sein. Sobald er fort war, würde ich Jules schnappen und sie woanders hinbringen. Schon wieder.


  »Du wolltest mich sprechen, Morgenstern«, sagte ich. »Hast du es dir anders überlegt? Kann ich mit meinem Auftrag weitermachen? Oder willst du mir Shandraziel auf den Hals hetzen?«


  Luzifer schüttelte den Kopf. Ein feiner Streifen Sonnenlicht fing sich in seinen blonden Locken und verwandelte sie in flüssiges Gold. Kein Wunder, dass es ihm hier so gut gefiel – er sah aus, als würde er hierhergehören. »Weder – noch. Die Sache mit Shandraziel musst du selbst regeln. Ich werde ihn nicht zurückpfeifen und ich werde ihm nicht sagen, wo du bist.«


  »Warum?« Was sollte diese Scheiße?


  »Eure Rivalität dauert schon viel zu lange an«, fuhr Luzifer fort. »Es ist an der Zeit, dass ihr das zu einem Ende bringt.«


  Und augenscheinlich war es ihm gleichgültig, wie dieses Ende aussah. Ich machte mir nichts vor, sein Raushalten hatte nicht das Geringste mit Fairness zu tun. Es war ihm schlicht und ergreifend gleichgültig, wer von uns als Sieger – und damit als Überlebender – aus dieser Auseinandersetzung hervorging, solange unser Streit nur ein Ende fand.


  »Deine persönlichen Zwistigkeiten mit anderen Gefallenen interessieren mich nicht«, sagte er dann. »Ich will nur eines wissen: Wann wirst du endlich deine Arbeit als Seelenfänger wieder aufnehmen?«


  »Du hast mir doch selbst ein paar Tage Zeit gegeben, um über alles nachzudenken.«


  Luzifer nickte. »Aber jetzt ist meine Geduld am Ende. Du warst immer der Beste auf deinem Gebiet, Kyriel. Und du bist mein Freund.«


  Ich sagte nichts.


  »Du bist immer noch wütend.« Luzifer lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und winkelte ein Bein so weit an, dass er den Fuß gegen die Wand stemmen konnte. »Wahrscheinlich war es nicht in Ordnung, dass Shandraziel in deinem Revier gewildert hat, und womöglich hätte ich auch nicht zulassen sollen, dass er die Schutzengel angreift, solange du noch versucht hast, sie zu unterwandern.«


  Aber vielleicht war es genau das gewesen, was ich gebraucht hatte, um Dinge zu erkennen, für die ich bisher blind gewesen war. Wahrheiten, denen ich mich noch immer nicht wirklich zu stellen wagte. Luzifers Worte mochten wie eine Entschuldigung klingen, doch ich wusste es besser: Der Morgenstern entschuldigte sich nicht. Bei niemandem. Auch wenn es sich tausendmal danach anhören mochte, ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er lediglich versuchte, mich mit seinen Worten einzuwickeln.


  Als ich nicht sofort antwortete, stieß er sich wieder von der Wand ab und kam dicht vor mir zum Stehen. »Nimm dir noch ein paar Tage.« Jede Freundlichkeit war aus seiner Stimme gewichen und hatte einem kalten, beinahe drohenden Tonfall Platz gemacht. »Ich erwarte, dass du in dieser Zeit die Sache mit Shandraziel regelst und dann an deinen Platz zurückkehrst.« Einen Platz, daran ließ sein Blick keinen Zweifel, den er, ohne mit der Wimper zu zucken, Shandraziel geben würde, sollte ich ihm unterliegen.


  »Wie du wünschst.«


  Ohne etwas zu erwidern, nickte er mir einmal kurz zu, dann war er verschwunden.


  Mit einem tiefen Seufzer machte ich kehrt und wollte in mein Zimmer zurück.


  »Du bist ein Engel des Teufels!«


  Jules stand im Zugang zum Treppenhaus und starrte mich an. Du meine Güte, wie lange war sie schon hier? Wie viel hatte sie gehört? Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn Luzifer sie bemerkt hätte! Glücklicherweise war ihre Signatur verborgen.


  »Also erst einmal«, versuchte ich die Situation zu entschärfen und kehrte auf ihre Daseinsebene zurück, »heißt der Kerl Luzifer und nicht Teufel. Ganz davon abgesehen lautet die korrekte Bezeichnung für seine Gefolgsleute gefallene Engel – und das bin ich im Übrigen auch nicht mehr.«


  »Was bist du dann?«, fragte sie leise.


  »Ein Schutzengel – und im Augenblick dein Schutzengel.«


  »Willst du mich verarschen? Du glaubst nicht im Ernst, dass ich nach allem, was ich gerade gehört habe, den Fuchs den Hühnerstall bewachen lasse!«


  Der Fuchs im Hühnerstall. Genau das hatte Uriel vermeiden wollen, indem er mich auf der Erde bei den Schutzengeln gelassen hatte, statt mich ins Allerheiligste zu schicken.


  »Ich bin ein zahmer Fuchs«, sagte ich mit einem Schulterzucken.


  Sie schüttelte so langsam den Kopf, als kostete sie die Bewegung unendliche Mühe. »Ich habe an dich geglaubt.« Die Ruhe, mit der sie die Worte aussprach, war schwer zu ertragen. Wenn sie mich angeschrien hätte, hätte ich mir ungerecht behandelt vorkommen oder einfach wütend werden können. So aber sah ich nur, wie sehr ich sie enttäuscht hatte.


  »Du hast mein Vertrauen missbraucht«, fuhr sie fort. »Du bist nichts weiter als ein Verräter, der sich einen Dreck darum schert, was aus mir wird!«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte die Stufen nach oben, zurück ins Zimmer. Ich folgte ihr, doch sie warf mir die Tür vor der Nase zu, sodass ich den Weg durch mein Zimmer und über die Verbindungstür nehmen musste.


  »Am Anfang mag es so gewesen sein, dass du mich nicht interessiert hast«, sagte ich. »Aber jetzt nicht mehr.«


  Ich wollte noch mehr sagen, doch plötzlich wurde mir die Bedeutung dessen bewusst, was ich ihr gerade offenbart hatte. Was als einfache Rechtfertigung gedacht war – eine Ausrede, wie ich sie in meinem Leben schon tausendmal gebraucht hatte –, um sie zu beruhigen, war in Wirklichkeit so viel mehr als das. Es war die Wahrheit. Ich sorgte mich um sie und ich würde nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß.


  »Lass mich allein.«


  »Jules.«


  »Geh!«


  »Ich werde nicht gehen, bevor du mir nicht die Gelegenheit gegeben hast, alles zu erklären.«


  »Verschwinde!«, schrie sie. Zum ersten Mal wich die starre Ruhe aus ihren Zügen und machte Platz für ihre Wut und ihre Enttäuschung. Als ich mich weigerte das Zimmer zu verlassen, schob sie mich durch die Verbindungstür nach nebenan und knallte mir die Tür vor der Nase zu.


  »Fein«, sagte ich leise. »Wenn es das ist, was du willst, dann lasse ich dich eben in Ruhe.« Laut genug, damit sie mich auf der anderen Seite der Tür verstehen konnte, fügte ich hinzu: »Wenn du mich brauchst – ich gehe mich jetzt betrinken!« Zumindest würde ich mir alle Mühe geben, so zu tun, als ob.


  Mein erhitztes Gemüt vertrug sich bestens mit der Außentemperatur. Da mir bereits auf dem Parkplatz bewusst wurde, dass mir kein Schnaps der Welt weiterhelfen würde, ging ich an unserem Mietwagen vorbei und folgte dem gepflasterten Weg zu einem unmittelbar neben dem Motel gelegenen Diner. Der Laden war schmutzig und alt, und die Klimaanlage gab sich alle Mühe, ihn in ein arktisches Paradies zu verwandeln, doch das interessierte mich ebenso wenig wie das Lächeln der Bedienung, die mich in eine ruhige Nische führte. Ich bestellte ein Bier, ließ es aber unangetastet vor mir stehen und starrte auf die Kondenswassertropfen, die an der Außenseite des Glases herunterliefen und einen nassen Ring auf dem Tisch hinterließen.


  Ich hätte Jules nicht allein lassen dürfen. Ganz egal wie wütend sie war, sie war immer noch in Gefahr. Aber was machte das schon? Sie war schließlich nicht der erste Mensch, den ich im Stich ließ. Jetzt griff ich doch nach meinem Glas und setzte zu einem Schluck an.


  Verflucht! Nicht Jules! Ich würde sie nicht hängen lassen!


  Ohne getrunken zu haben, knallte ich das Glas auf den Tisch zurück und wollte gerade aufstehen, um zum Motel zurückzukehren, als Jules zur Tür hereinkam. Halb war ich darauf gefasst, dass sie nur Hunger bekommen hatte und noch in dem Augenblick davonstürmen würde, in dem sie mich entdeckte. Als sie mich jedoch sah, hielt sie auf meinen Tisch zu und setzte sich mir gegenüber auf die Bank. Sie war blass und ihre Augen rot und geschwollen, als hätte sie geweint.


  »War das wirklich Luzifer?« Sie klang jetzt wieder ganz ruhig. »Der Luzifer?«


  Ich nickte. Für eine Weile saßen wir uns schweigend gegenüber. Als die Bedienung an unseren Tisch kam, bestellte Jules eine Cola und verfiel danach sofort wieder in Schweigen. Ich wollte sie bitten, etwas zu sagen, mich meinetwegen anzuschreien oder zu beschimpfen – alles war besser als diese eisige Stille, die sich wie eine Glocke über unseren Tisch gelegt hatte.


  »Also gut«, brach sie endlich ihr Schweigen. »Erzähl es mir.«


  »Was willst du wissen?«


  »Die Wahrheit.«


  Die wollte sie ganz bestimmt nicht hören.


  Als hätte sie meine Gedanken erraten, fügte sie hinzu: »Ich muss wissen, was hier los ist. Hilf mir, das Bild wieder geradezurücken, das ich von dir habe.«


  »Wenn ich dir das erzähle, wird es das Bild zerstören, das du von mir hast.«


  Der Blick, mit dem sie mich daraufhin bedachte, führte mir vor Augen, dass das bereits geschehen war. Wenn ich ihr jetzt alles erzählte, konnte das vermutlich nichts mehr retten, aber vielleicht würde es ihr helfen, mein Handeln zumindest zu verstehen und mir eines Tages womöglich zu verzeihen.


  »Ich bin nicht der strahlende Engel, für den du mich gehalten hast.«


  »Was du nicht sagst.«


  Als ich ihr dieses Mal meine Geschichte erzählte, war daran nichts mehr gelogen und auch nichts beschönigt. Ich berichtete ihr von Luzifers Plan, mich Oben einzuschmuggeln und für ihn zu spionieren, und davon, wie ich stattdessen bei den Schutzengeln gelandet war und seitdem versucht hatte, den Job wieder loszuwerden. Nach und nach offenbarte ich ihr mein ganzes Dilemma: die Auseinandersetzung mit Shandraziel; die Schutzengel, die ich nicht haben wollte und die mich ebenso wenig wollten; und meine letzten Begegnungen mit Luzifer, die mich an so vielem zweifeln ließen, woran ich so lange geglaubt hatte. Ich ließ ihr gegenüber all meine Masken fallen und zeigte mich ihr zum allerersten Mal, wie ich wirklich war, mit all meinen Makeln. Jules unterbrach mich nicht ein einziges Mal. Sie saß still da, die Hände um ihr Glas gelegt, und hörte zu.


  »Jetzt weißt du alles über den wahren Kyriel, den du immer kennenlernen wolltest«, sagte ich am Ende. »Du hattest von Anfang an recht: schwarze Flügel – schwarze Seele.«


  Jules verdrehte die Augen. »Zumindest scheint das Manipulative tatsächlich ein Bestandteil deiner Persönlichkeit zu sein.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Auf dem Dach, als ich zum ersten Mal deine Flügel sah, hast du alles getan, um mich davon zu überzeugen, was für ein Vorurteil das doch sei, dass alle Menschen glaubten, Schwarz stünde für böse und Weiß für gut. Und jetzt versuchst du mir das Gegenteil zu verkaufen, weil das für dich gerade opportun ist.«


  Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was sie damit sagen wollte. Außer vielleicht, dass ich genau das Arschloch war, als das ich mich eben in meiner Erklärung geoutet hatte.


  »Solange es dir gelegen kam, der gute Engel zu sein, hast du diese Rolle ausgefüllt, und jetzt, wo es dir sicherer erscheint, der Gefallene zu sein, schlüpfst du in diese Rolle«, fuhr Jules fort. »Aber weißt du, was ich glaube? Irgendwann in den letzten Jahrzehnten oder Jahrhunderten hast du über deiner Schauspielerei vergessen, wer du wirklich bist und was du willst. Finde dich selbst, Kyriel, dann musst du niemandem mehr etwas vormachen – auch nicht dir selbst.«


  Ohne ihre Cola angerührt zu haben, stand sie auf und ließ mich mit ein paar ordentlichen Brocken zum Nachdenken zurück.


  Sie hatte recht. Nur dass mein Leben erst so durcheinandergeraten war, seit ich ihr begegnet war. Und seit ich herausgefunden hatte, dass Luzifer und ich nicht länger dieselben Ziele zu verfolgen schienen. Jules all das zu erzählen, es einmal laut auszusprechen, half mir, meine eigenen Gedanken zu sortieren und klarer zu sehen.


  Ich hatte an das geglaubt, wofür wir so lange gekämpft hatten. Es war darum gegangen, etwas zu verändern und nicht länger stillschweigend mit anzusehen, wie der Hirte sich zurückhielt, während die Menschen an Hunger, Krankheiten und Kriegen starben. Seine Weigerung, sich mehr in die Geschicke der Menschen einzumischen, hatte letztlich zu unserer Rebellion geführt, an deren Ende ich mit Luzifer und seinen Gefolgsleuten aus dem Himmel verbannt worden war.


  Seit Jahrtausenden bereiteten wir uns darauf vor, nach Oben zurückzukehren und den einst begonnenen Kampf zu einem Ende zu bringen. Doch wie es aussah, war Luzifer so besessen von dem Wunsch, den Hirten endlich vom Thron zu stoßen, dass ihm dafür mittlerweile jedes Mittel recht war. Dass er dabei jene Menschen, die er ursprünglich hatte schützen wollen, zu seinen Werkzeugen machte, schien ihm nicht einmal aufzufallen. Himmelarsch, ich war selbst gerade erst dabei, es zu begreifen!


  Luzifer war so sehr von diesem Krieg besessen, dass er darüber alles andere aus den Augen verloren hatte – und nach allem, was ich in der letzten Zeit gehört und gesehen hatte, war es zu spät, um ihn noch zur Vernunft zu bringen. Schon lange sah er in mir nur noch ein weiteres Werkzeug in seiner Sammlung und nicht mehr den Freund, auf dessen Rat er einmal gehört hatte. Luzifer war von seinem Weg abgekommen und das bereits vor langer Zeit.


  Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit – vielleicht zum ersten Mal überhaupt – begann ich zu begreifen, was ich wollte und was nicht. Es war, als würde ich auf einmal erkennen, wer ich wirklich war.


  Ich hatte es satt, ein Verräter zu sein und zwischen allen Stühlen zu sitzen. Ich wollte einen Platz, an den ich gehörte, einen Platz, an dem ich respektiert wurde und an dem man mir vertraute. Ich hatte meine Chance gehabt, doch ich hatte sie verspielt. Bereitwillig hatte ich jeden Versuch Akashiels, mir die Hand zu reichen, abgewehrt. Dabei war er mir in den letzten Monaten ein besserer Freund gewesen als Luzifer während der vergangenen tausend Jahre. Und Jules … sie war einzigartig.


  


  Kapitel25


  Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, wusste ich nicht, was mich dort erwarten würde. Ich wusste nicht, ob Jules noch immer wütend und verletzt sein würde, und auch nicht, welches Verhalten ich von ihr zu erwarten hatte. Oder wie ich mich ihr gegenüber verhalten sollte. Ganz sicher hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie in meinem Zimmer auf mich warten würde.


  Sie saß auf dem unbequemen Stuhl neben dem Bett und blätterte in einer der Touristenbroschüren. Als sie mich sah, legte sie das Heft zur Seite und stand auf.


  Ich schloss die Tür hinter mir und blieb mitten im Raum stehen. »Hi.«


  »Hi.« Jules verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Ich hatte recht, als ich sagte, du würdest selbst nicht wissen, was du willst, oder?«


  »Ja, aber ich weiß es jetzt.«


  »Ach ja?« Es klang nicht spöttisch, eher interessiert.


  »Ich will, dass du in Sicherheit bist«, sagte ich und machte einen Schritt auf sie zu. »Ganz gleich, wie sehr du mich verachtest, ich werde dich nicht aus den Augen lassen, bis ich sicher sein kann, dass du nicht länger in Gefahr schwebst. Danach kannst du gehen, wohin immer du gehen willst.«


  »Ich brauche dich nie wiederzusehen?«


  Ich schluckte. »Nein, das brauchst du nicht.«


  Sie kam mir einen Schritt entgegen. »Und wenn ich das gar nicht will?«


  »Warum solltest du das nicht wollen?«


  »Weil ich immer noch etwas in dir sehe, was du selbst nicht zu erkennen scheinst.«


  »Tu das nicht, Jules«, sagte ich. »Versuch nicht, mir einzureden, ich könne etwas sein, was ich nicht bin. Ich mag dir Hoffnung gegeben haben, aber ich bin nicht einmal ein Engel. Sobald die anderen von meinen wirklichen Plänen erfahren, werden sie mir meine Flügel erneut nehmen, und ich bin wieder dort, wo ich hingehöre. Wenn du einen Hoffnungsträger willst, dann suchst du dir besser ein anderes Vorbild. Jemanden wie Akashiel.«


  Sie kam noch einen Schritt näher und sah mir fest in die Augen. »Du magst in den letzten Minuten herausgefunden haben, was du willst, aber du hast immer noch nicht begriffen, wer du wirklich bist.«


  »Ich bin ein Verräter, der die Leute für sich einnimmt, wo immer es ihm gelegen kommt.«


  »Du bist kein Verräter«, sagte sie kopfschüttelnd. »Tatsächlich bist du unglaublich loyal. Nur dass deine Loyalität in den letzten Jahrtausenden dem Falschen gehört hat.«


  Ich blinzelte überrascht. »Siehst du das wirklich so?«


  »Was soll ich machen? Du hast mich eben eingewickelt.« Sie griff nach meiner Hand und strich beinahe gedankenverloren über meine Finger. Selten hatte sich eine einzige Berührung so gut angefühlt. »Ich weiß nicht warum, aber ich vertraue dir immer noch.«


  Erleichtert schloss ich die Augen – und öffnete sie erst wieder, als ich ihre Lippen auf meinen spürte. Ihr Kuss war sanft und zärtlich und viel zu kurz. Noch bevor ich mich von meiner Überraschung erholen und die Arme um sie schließen konnte, zog sie sich bereits wieder zurück. Was blieb, war das Prickeln auf meinen Lippen und der sehnsüchtige Wunsch nach mehr.


  »Womit habe ich den verdient?«


  »Ich wollte, dass du weißt, was du aufs Spiel setzt, wenn du die falschen Entscheidungen triffst.«


  Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Und du nennst mich manipulativ?«


  Als ich die Arme nach ihr ausstreckte, lehnte sie sich an meine Schulter und hielt mich ebenso fest wie ich sie. Lange Zeit blieben wir so stehen, ohne zu sprechen und ohne uns zu küssen. Es tat gut, einfach nur ihre Nähe zu spüren, ihre Wärme und das Vertrauen, das sie trotz allem noch immer in mich hatte. Ein Vertrauen, das ich nicht noch einmal enttäuschen wollte.


  Ich war mir nicht sicher, auf welche Weise sich unsere Beziehung in den letzten Stunden verändert hatte und an welchem Punkt wir jetzt standen. Ich wusste nicht einmal, was das genau war, was ich für sie empfand. Das Gefühl der Lust, das ich verspürte, wenn ich sie berührte und sie mir nahe kam, war mir vertraut, aber da war noch mehr. Andere Gefühle, die ich so nicht kannte und auch nicht in Worte fassen konnte. Dafür war jetzt auch gar keine Zeit, denn ich hatte noch etwas zu erledigen.


  Ich küsste Jules auf den Haaransatz und gab sie frei. »Ich muss meinen Auftrag erfüllen.«


  »Du wirst …« Die Worte blieben ihr im Hals stecken.


  »Nicht den für Luzifer«, sagte ich schnell. »Den, weshalb wir nach Florida gekommen sind.«


  Sie stieß hörbar die Luft aus. »In Ordnung, ich warte hier. Disney World fällt nach den Ereignissen von letzter Nacht vermutlich sowieso ins Wasser.«


  Ich hatte nicht vor, Jules allein zurückzulassen. Nicht mit Shandraziel in derselben Stadt und einem Luzifer, der meinen Aufenthaltsort kannte. Verflucht, ich hatte nicht einmal eine Ahnung, ob er über Jules Bescheid wusste! Allerdings wurde mir in diesem Augenblick etwas anderes bewusst: Letzte Nacht hatte Shandraziel nicht versucht, Jules dazu zu bringen, ihre Seele zu verkaufen. Stattdessen hatte er sie ohne Vorwarnung angegriffen. Er war bereit gewesen, sie umzubringen. Warum? Um mich zu treffen? Woher zum Henker konnte er wissen, dass Jules mir wichtig war? Und warum wusste er das, bevor ich es selbst begriffen hatte?


  »Du kommst mit mir«, sagte ich. »Und was Disney World angeht, sobald diese Sache ausgestanden ist, bringe ich dich hin. Das verspreche ich dir.«


  Kurz darauf saßen wir im Wagen auf dem Weg zu der Adresse, die Akashiel mir gegeben hatte. Jules saß auf dem Beifahrersitz, einen der Stadtpläne auf dem Schoß, die sich überall in den Broschüren fanden, und lotste mich zu dem Hotel, in dem Amber abgestiegen war. Während ich den Wagen durch den lebhaften Verkehr lenkte, erzählte ich Jules von Amber und meinem Babysitterauftrag. Es gefiel mir nicht, dass ich Jules mitnehmen musste, doch die Vorstellung, sie zurückzulassen, gefiel mir noch weniger. Solange sie bei mir war, konnte ich sie zumindest im Auge behalten. Was sollte schon passieren? Wir statteten Rachels Freundin einen Besuch ab, erkundigten uns höflich, ob es ihr gut ging, und lachten gemeinsam über die neurotischen Ängste, die Rachel ausstand, während Amber ein paar unbeschwerte Tage im Sunshine State genoss. Vielleicht würden wir alle drei noch etwas essen gehen, und dann konnten Jules und ich – natürlich erst, nachdem ich Amber ermahnt hatte vorsichtig zu sein – wieder nach Hause verschwinden.


  Das Hotel entpuppte sich als einfaches Motel, ein unscheinbarer, ebenerdiger Bau, der halb verborgen im Schatten einer Ladenzeile erbaut worden war. Von den roten Türen blätterte die Farbe, und auch die rosa Wände sahen aus, als hätten sie schon länger keinen Pinsel mehr gesehen.


  »Netter Ort, um seinen Urlaub zu verbringen«, bemerkte Jules, als ich den Wagen über den rissigen Asphalt auf den Parkplatz lenkte. »Ich dachte immer, an solche Orte gehen nur Leute, die sich vor den Cops verstecken müssen.«


  Oder vor jemand anderem. Beim Anblick des Motels wurde ich das Gefühl nicht los, dass sich hinter Ambers Abreise mehr verbarg als der Wunsch, für ein paar Tage allein zu sein. Jules hatte recht: Das war kein Ort, den man sich für einen entspannten Urlaub aussuchte.


  Immerhin hatte Akashiel mir ihre Zimmernummer gegeben, sodass ich mir den Umweg über die Rezeption sparen konnte. Ich parkte den Wagen nicht weit von Ambers Zimmer entfernt, stellte den Motor ab und drehte mich zu Jules herum.


  »Vielleicht ist es besser, wenn du im Wagen wartest.« So wie die gesamte Motelanlage aussah, war ich mir nicht mehr so sicher, ob mein Besuch bei Amber wirklich der Spaziergang werden würde, den ich erwartet hatte. »Schließ die Tür hinter mir ab, und wenn etwas ist, drück auf die Hupe, dann bin ich in einer Sekunde bei dir.«


  Jules setzte zu einem Widerspruch an, überlegte es sich dann jedoch anders und nickte. Kaum war ich ausgestiegen und hatte die Tür hinter mir zugeworfen, hörte ich das Klacken der Zentralverriegelung. Zufrieden betrachtete ich die getönten Scheiben, hinter denen Jules lediglich als dunkler Schemen auszumachen war.


  Hier war sie sicher.


  Als ich an Ambers Tür klopfte, erhielt ich keine Antwort. Die Vorhänge waren vorgezogen und verwehrten mir den Blick nach drinnen. Ich versuchte es noch einmal mit Klopfen. Erfolglos. Was hatte ich erwartet? Sie war hier, um Urlaub zu machen, da würde sie sich bestimmt nicht mitten am Tag in ihrem Zimmer verkriechen, statt das bunte Treiben draußen zu genießen. Andererseits hatte ich nicht vor, einfach wieder zu gehen. Ich vergewisserte mich, dass mich niemand sah, dann wechselte ich auf eine andere Ebene und marschierte durch die dünne Sperrholztür geradewegs in das Zimmer.


  Nach dem gleißenden Sonnenlicht draußen brauchte ich einige Sekunden, um mich in dem spärlichen Licht zurechtzufinden, das durch die Vorhänge fiel. Zielsicher fand ich den Lichtschalter und legte ihn um. Schon besser. Lediglich an der heißen und abgestandenen Luft änderte sich nichts. Wie konnte sie aus dem Zimmer gehen, ohne die Klimaanlage einzuschalten? Bei ihrer Rückkehr würde sie einen Hitzschlag bekommen.


  Das Zimmer war klein, und abgesehen von einem Bett, einem wackligen Tisch und einer Kommode, auf der ein Fernseher stand, gehörten nur noch ein Waschtisch am anderen Ende des Raums und eine Stehlampe neben der Tür zur Einrichtung. Das Bett war unberührt, und der Koffer, der neben dem Fernseher auf der Kommode lag, war geschlossen. Nirgendwo stand etwas herum. Keine Bücher, keine Einkäufe oder Souvenirs, nicht mal eine Zahnbürste neben dem Waschbecken. Wenn ich Akashiel richtig verstanden hatte, war Amber bereits seit ein paar Tagen hier. Welches Zimmer sah danach noch so aus?


  »Amber?«, rief ich, obwohl ich mir sicher war, dass ich keine Antwort erhalten würde. Als es, wie erwartet, still blieb, ging ich zum Waschtisch und stieß die daneben liegende Badezimmertür auf. Die Nasszelle war fensterlos und ebenso verlassen wie das dazugehörige Zimmer.


  Ich zog die oberste Schublade der Kommode auf. Leer. Nicht anders sah es in den übrigen beiden Schubladen aus. Es brauchte keine übersinnlichen Fähigkeiten, um zu erkennen, dass hier etwas nicht stimmte. Neugierig geworden zog ich den Reißverschluss des Koffers auf und hob den Deckel. Die Sachen darin lagen wild durcheinander, dabei waren sie aber noch immer so zusammengelegt, als hätte man sie eben erst aus dem Schrank genommen. Ganz sicher waren sie noch nicht getragen. Amber musste es beim Packen dieses Koffers verdammt eilig gehabt haben.


  Ich hob Kleidungsstück um Kleidungsstück an und suchte mich auf diese Weise langsam durch den Koffer. Dass ich dabei Unordnung hinterließ, störte mich nicht.


  Nichts von den Sachen war für einen Aufenthalt in tropischen Gefilden geeignet, vielmehr sah es so aus, als hätte sie wahllos die ersten Klamotten, die ihr im Schrank unter die Finger gekommen waren, in den Koffer geworfen. So packte man nicht für einen Urlaub, sondern für eine Flucht!


  Ich öffnete das Reißverschlussfach der Kofferklappe in der Hoffnung, dort einen Hinweis darauf zu finden, was Amber zu einem derart überstürzten Aufbruch gezwungen hatte, doch ich fand nur das Flugticket. Dem Datum nach war es am Abflugtag ausgestellt worden – als hätte sie sich erst am Flughafen für ein Ziel entschieden. Das würde zumindest die unpassenden Klamotten erklären. Was jedoch noch bemerkenswerter war: Es gab kein Rückflugticket.


  »Was ist dein Geheimnis?« Ich drehte mich langsam um die eigene Achse, jeden Winkel des Raumes betrachtend, doch das Einzige, was mir ins Auge stach, war diese auffällige, fast schon klinische Leere.


  Ich musste dringend mit Akashiel sprechen. Vielleicht hatte er eine Erklärung für all das hier. Ich war im Begriff, Kontakt zu ihm aufzunehmen, als ich aus dem Augenwinkel etwas Dunkelgrünes auf dem Boden des Koffers bemerkte. Was auch immer es war, es war von einem so dunklen Grün, dass es sich kaum vom schwarzen Innenfutter des Koffers abhob. Ich schob Ambers Sachen aus dem Weg und zog eine dunkelgrüne Steckhülle heraus. Darin fand ich einen Computerausdruck – eine Tabelle, bei deren Anblick mir kalt wurde.


  Wie zum Henker war Amber an eine Liste der Nephilim gekommen? Darauf waren nicht nur die Namen, sondern auch sämtliche Adressen vermerkt. Heilige Scheiße, die kannte nicht einmal ich! Für die Gefallenen war das ein verflucht wertvolles Stück Papier.


  Spätestens jetzt war ich mir sicher, dass sich Amber tatsächlich auf der Flucht befand. Nur dass ich nicht sicher war, vor wem.


  Ich wusste nicht, wann Amber zurückkehren würde, doch das machte mir nichts aus. Ich war es gewohnt zu warten. Da ich jedoch keine Ahnung hatte, was passieren würde, wenn ich sie mit meiner Entdeckung konfrontierte, wollte ich Jules nicht in der Nähe wissen.


  Ich war schon auf halbem Weg durch das Zimmer, um ihr zu sagen, dass sie zum Motel zurückfahren und dort auf mich warten sollte, als die Tür geöffnet wurde. Gleißender Sonnenschein fiel in einem kantigen Strahl herein und hüllte die Frau auf der Schwelle in helles Licht.


  Ich rieb die Fingerspitzen aneinander, bereit, mein Schwert zu rufen.


  Allmählich gewöhnten sich meine Augen an das Licht, vielleicht wurde es auch einfach nur besser, weil Amber hereinkam, die Tür hinter sich schloss und damit das grelle Licht aussperrte.


  Ihre Augen lagen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen, und ihre Züge wirkten nahezu regungslos, als hätte sie sich eine Überdosis Botox verpassen lassen. Es war unmöglich zu sagen, ob mein Anblick sie überraschte.


  Ich griff nach der Liste, dass ich sie dabei zerknüllte, interessierte mich nicht, und hielt sie vor ihr in die Höhe. »Was hat das zu bedeuten?«, verlangte ich zu wissen.


  Amber verzog keine Miene. »Was willst du hier?«


  »Was. Bedeutet. Das?« Ich machte einen Schritt auf sie zu und baute mich vor ihr auf. Amber wich nicht zurück. Sie zuckte nicht einmal zusammen. Das war keine Frau, die Schreckliches erlebt hatte und versuchte, das erlittene Trauma zu verarbeiten. Die Person vor mir hatte nicht das Geringste mit der Amber zu tun, die ich noch vor ein paar Tagen vom Dach ihres Hauses aus beobachtet hatte. »Ich höre?«


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du hältst dich für so unglaublich klug und gerissen, in Wahrheit aber bist du nichts anderes als ein verliebter Trottel.«


  Es war Ambers Stimme, doch die Worte konnten unmöglich von ihr stammen. Mit einem Ruck riss ich ihr die Brille herunter und blickte in das leere Paar Augen, das dahinter zum Vorschein kam. So leer, wie es auch die Augen von Akashiels Nephilim gewesen waren.


  Seelenlos.


  Das erklärte einiges.


  Ich zweifelte nicht daran, dass es Shandraziel war, der sich im Besitz ihrer Seele befand. Und die Liste erklärte, wie er die Nephilim aufspüren konnte. Was ich nicht verstand, war, warum Amber sich so offenkundig auf der Flucht befand.


  »Du bist wirklich ein Trottel!«


  Es war Ambers Mund, der die Worte formte, doch es war nicht länger ihre Stimme, sondern die ihres Lenkers. Unterlegt mit einem lächerlichen Hall, als wäre sie eine von einem Dämon besessene Protagonistin in einem drittklassigen Horrorfilm.


  »Shandraziel.«


  »Ah, immerhin kein so großer Trottel, dass du nicht weißt, mit wem du es zu tun hast.«


  Ich trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum gibst du dein Opfer nicht frei und zeigst dich?«


  In dem Augenblick, in dem er hier auftauchte, würde ich ihm seinen verdammten Schädel spalten.


  Shandraziel gab ein hallendes Gelächter von sich. »Für wie dumm hältst du mich?«


  »Du weißt doch, nur das Universum und deine Dummheit sind unendlich.« Solange Shandraziel Ambers Körper lenkte, konnte er sich weder hierherversetzen noch mir gefährlich werden. Allerdings bestand die Gefahr, dass er seine Handlanger schickte. Und Jules saß draußen im Wagen, ohne zu ahnen, was hier vor sich ging. Ich musste zu ihr.


  Doch dafür musste ich erst an Amber vorbei.


  Auch wenn Shandraziel sie als Werkzeug benutzte und durch sie sprach, konnte ich sie nicht einfach in Stücke schlagen. Solange Shandraziel sie lenkte, war sie stärker als gewöhnlich – nicht so stark wie ein Engel oder ein Gefallener, aber stark genug, um mich zu zwingen, hart gegen sie anzugehen. Wenn es mir jedoch gelänge, Shandraziel dazu zu bewegen, dass er sich aus ihr zurückzog und sich mir stellte, würde mir das die nötige Zeit verschaffen, die ich brauchte. Amber wäre für einen Moment benommen und würde nichts mitbekommen, und auch Shandraziel würde ein paar Sekunden brauchen, um seinen Geist von der Seele zu lösen, die er kontrollierte, und sich hierherzuversetzen. Sekunden, die ausreichen würden, zu Jules zu gelangen und mit ihr zu verschwinden. Ich würde uns zu Akashiel versetzen und ihm auftragen, jemanden zu schicken, der Amber hier herausholte.


  »Warum hörst du nicht auf, dich hinter der armen Seele dieses Mädchens zu verstecken, und stellst dich mir?«, schlug ich vor. »Lass es uns zu Ende bringen, hier und jetzt.«


  Wieder lachte er, und allmählich gingen mir seine kindischen Halleffekte gehörig auf die Nerven. »Gib dir keine Mühe, Kyriel. Ich weiß, was du vorhast. Du spielst auf Zeit, doch das wird dir nicht helfen. Dieses Mal nicht.«


  Ich zuckte die Schultern, als würde es mich nicht interessieren. »Und du bist feige, aber das ist nichts Neues.«


  »Die gute Amber hier ist sowieso verloren«, fuhr Shandraziel fort. »Aber weißt du, was das Beste ist? Du wirst deinen Freunden erklären müssen, warum du sie getötet hast.«


  Was redete er da für einen Schwachsinn? Amber mochte mit Shandraziel in ihr stärker sein als gewöhnlich, doch sie war noch lange nicht stark genug, dass ich sie nicht mit einem gezielten Schlag außer Gefecht setzen konnte. Ich würde ihr wehtun, aber ganz sicher würde sie das nicht umbringen.


  Ich gab meine absichtlich lässige Haltung auf und ballte die Hände zu Fäusten, bereit, ihr eins zwischen die Augen zu verpassen, als ich begriff, wie sehr ich mich geirrt hatte. Im selben Moment, in dem ich zum Schlag ausholte, materialisierte sich in Ambers Hand ein Eisdolch.


  Eine Waffe der Gefallenen!


  Wie zur Hölle war das möglich?


  Meine Faust raste auf ihr Gesicht zu, und durch den erhobenen Arm öffnete ich meine Deckung und bot ihr meinen Körper als Ziel. Ich riss meinen Arm herum und nutzte die Drehung, um zu verhindern, dass die Klinge mein Herz durchbohrte. Eis grub sich in meine Seite, biss sich durch Haut und Muskeln in mein Fleisch und riss eine tiefe Wunde. Überrascht vom Schmerz, der sich explosionsartig in meinem Körper ausbreitete, taumelte ich zurück. Amber setzte sofort nach. Sie trat mir mit ihrem spitzen Absatz vor die Brust. Ich verlor endgültig das Gleichgewicht und fiel. Sofort war sie über mir, den Arm erhoben, die Klinge auf mein Herz gerichtet.


  Es würde nicht genügen, Amber einfach auszuschalten – nicht, solange Shandraziels Kraft in ihr floss. Wenn ich verhindern wollte, dass sie mich erledigte, musste ich zu drastischeren Maßnahmen greifen.


  Da begriff ich plötzlich, dass sich ein entscheidender Fehler in meine Überlegungen geschlichen hatte und jeder Versuch, Amber zu schonen, ohnehin sinnlos war. Shandraziel hatte das Kommando über ihren Körper übernommen. Rachel mochte Amber ins Leben zurückgeholt haben, doch sie war keine Nephilim, sondern noch immer ein Mensch. Um die Seele eines Menschen zu lenken …


  Amber war längst tot.


  Ich rollte mich zur Seite, bekam ein Knie auf den Boden und wollte aufspringen, als ich einen Schatten über Amber aufwachsen sah. Ein dumpfer Schlag, gefolgt von einem unterdrückten Stöhnen, dann verdrehte Amber die Augen und brach neben mir auf dem Teppich zusammen.


  Über ihr stand Jules mit der Lampe in der Hand, die sie Amber über den Schädel gezogen hatte. Eine Hand in meine verletzte Seite gepresst, drehte ich Amber auf den Rücken. Das Bewusstsein war in ihren Blick zurückgekehrt, Shandraziel kontrollierte sie nicht länger. Trotzdem war sie verloren. Ich konnte sehen, wie sich das Leben aus ihren Augen mehr und mehr zurückzog, dieses Mal jedoch hatte es nichts damit zu tun, dass Shandraziel erneut die Kontrolle über sie übernahm.


  »Sie ist verloren«, sagte ich, ohne den Blick von ihr abzuwenden.


  Die Lampe entglitt Jules’ Fingern und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Teppich. »Was? Aber ich habe …«


  »Es ist nicht deine Schuld«, sagte ich, als ich begriff, dass sie glaubte dafür verantwortlich zu sein. »Es ist Shandraziel. Er ist es, der ihren Körper gelenkt hat.«


  Um einen Menschen so zu steuern, wie er es getan hatte, musste er eine Verbindung mit ihm eingehen, und solange diese Verbindung bestand, konnte er sich nicht einfach hierherversetzen und Jules angreifen. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal mitbekommen, dass sie überhaupt hier war – immerhin hatte sie sich von hinten herangeschlichen.


  »Wir müssen von hier fort.« Jules hatte sich wieder gefangen und griff nach meinem Arm. Ein glühend heißer Schmerz schoss durch meine Seite. Ich versuchte ein Stöhnen zu unterdrücken, konnte aber nicht verhindern, dass ich zusammenzuckte.


  »O mein Gott! Du bist verletzt. Kyriel!«


  Obwohl es höllisch wehtat und das Blut in einem warmen Strom aus der Wunde rann, winkte ich ab. »Das ist nichts.«


  Ich beugte mich über Amber, als ich Jules Hand auf meiner Schulter spürte. »Wir müssen weg.«


  »Gleich.«


  Erst musste ich herausfinden, welche Rolle Amber bei den Ereignissen der letzten Tage gespielt hatte. In ihrem Geist lagen womöglich die Antworten verborgen, nach denen Akashiel suchte. Und mich interessierte es ebenfalls, wie Shandraziel es geschafft hatte, die Nephilim zu übernehmen.


  »Bitte lass uns verschwinden.«


  »Uns bleiben noch ein paar Minuten, ehe Shandraziel sich lösen kann.«


  »Sich lösen?«


  »Um einen Menschen auf diese Weise zu führen, muss er eine Verbindung mit seiner Seele eingehen, aus der er nicht sofort wieder herauskann.«


  »Können wir noch etwas für sie tun?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Für sie gibt es keine Hilfe mehr.«


  Es gab zwei Arten, eine Seele zu kontrollieren: Man konnte dem Menschen, dem sie gehörte, Befehle erteilen, die dieser dann ausführen musste, oder man konnte sich die Seele zu eigen machen, wie Shandraziel es getan hatte. Wenn sich ein Gefallener eine Seele vollends einverleibte, konnte er den Menschen, dem sie gehörte, über einen gewissen Zeitraum steuern. Er konnte durch die Augen des Menschen sehen, was er sah, er konnte riechen, was er roch, schmecken, was er schmeckte, und ihn lenken, als steckte er selbst in diesem Körper. Für diese Zeit verfügte das Opfer über die Kraft und die Fähigkeiten des Gefallenen, der es lenkte. Das erklärte auch, warum der Eisdolch plötzlich in Ambers Hand erschienen war. Trotz der großen Macht und der Möglichkeiten, die sich uns boten, wenn wir uns eine Seele einverleibten, taten wir es nur sehr selten. Eine auf diese extreme Weise gelenkte Seele verzehrte sich dabei und schwand mehr und mehr, bis nichts mehr von ihr übrig war. Seelen waren kostbar, und sie auf diese Weise zu zerstören, war die reinste Verschwendung. Ich selbst hatte es erst ein einziges Mal getan, doch ich konnte mich noch gut an das Gefühl der Macht erinnern – und auch daran, wie benommen ich danach gewesen war und wie lange es gedauert hatte, bis ich wieder Herr meiner selbst war.


  Ich legte Amber die Hand auf die Stirn und drang in ihren Geist ein. In ihr war kein Leben mehr, nur noch der letzte verbliebene Funken ihrer Seele. Ein Funken, der sich mehr und mehr ins Nichts verflüchtigte, sodass es mir schwerfiel, Zugang zu finden. Ich verstärkte den Druck meiner Finger, um die Verbindung zu erleichtern, und arbeitete mich unter dem Schleier sich ausbreitender Dunkelheit vor. Mir blieb nicht mehr viel Zeit. Wenn der Glanz ihrer Seele in Shandraziels Händen erlosch, durfte ich nicht mehr in ihrem Verstand sein, sonst würde sie mich mit sich reißen.


  Ambers Erinnerungen schwanden schnell. Ich befand mich noch immer in einer der äußeren Schichten ihres Gedächtnisses, jenem Teil, in dem sich die Erinnerungen an Erlebnisse der jüngsten Zeit befinden sollten. Bilder zogen in rascher Abfolge an mir vorüber, begleitet von Verzweiflung und Angst. An einer Stelle sah ich, wie Amber zum Kühlschrank ging, eine Flasche Soda herausholte, sie aber wieder zurückstellte und mit einer Flasche Wodka auf der Couch landete. Sie hatte gerade das erste Glas getrunken, ihr Geist war bereits leicht benebelt, und sie ergab sich erleichtert dem Zustand, in dem sie sich selbst nicht mehr mit aller Klarheit wahrzunehmen brauchte, als Shandraziel in ihrem Wohnzimmer erschien.


  Dass Amber sein plötzliches Auftauchen, ohne mit der Wimper zu zucken, zur Kenntnis nahm, war entweder dem Schnaps geschuldet oder ihrer erbarmungswürdigen psychischen Verfassung. Sie betrachtete Shandraziel ohne jede Regung. »Bist du gekommen, um mich zu holen?«


  Shandraziel lachte und strich sich mit der Hand über sein langes schwarzes Haar, als versuchte er Eindruck auf sie zu machen. »Ich bin nicht der Tod, falls du das meinst«, sagte er. »Aber Gevatter Tod ist nah. Spürst du, wie du jeden Tag schwächer wirst?«


  Amber nickte. Ihre Hände zitterten. Sie glaubte ihm jedes Wort, dabei musste sie doch spüren, dass ihr Körper einwandfrei funktionierte. Selbst ich als Außenstehender bemerkte das. Aber Amber war so sehr von dem Gedanken besessen, kein Mensch mehr zu sein, dass sie sich von Shandraziels Worten einwickeln ließ.


  »Bald wirst du Schmerzen bekommen«, fuhr Shandraziel fort. »Du wirst spüren, wie sich die Klinge in deinen Leib bohrt – immer wieder wirst du deinen eigenen Tod durchleben und die Schwäche, die du damals empfunden hast, als das Leben aus deinem Leib floss.«


  Er war wirklich gut.


  »Du lebst von geliehener Zeit«, erklärte er weiter. »Eigentlich bist du längst tot, das haben sie dir wohl nicht gesagt, was?«


  Ich spürte Ambers wachsendes Entsetzen, konnte fühlen, wie sich ihre Kehle zuschnürte und sich ihre Finger fester um das Glas schlossen, bis ihre Gelenke schmerzten.


  »Dir läuft die Zeit davon. Nicht mehr lange und der Tod hat dich eingeholt, doch dieses Mal wird es nicht so angenehm wie beim ersten Mal.«


  Nichts in Ambers Erinnerungen deutete darauf hin, dass das erste Mal auch nur annähernd angenehm gewesen wäre. An der Stelle, an der Ambers Leben geendet hatte, befand sich in ihrer Erinnerung nur ein glühend rotes Inferno aus Schmerz und Verzweiflung. So undurchdringlich, dass es mir nicht gelingen wollte, zu jenem Moment vorzudringen.


  »Ich kann dir einen Ausweg anbieten«, setzte Shandraziel seine Scharade fort. »Ich kann dafür sorgen, dass alles wieder normal wird und du vergessen kannst, was passiert ist.«


  Damit hatte er Amber am Haken. Er bot ihr das an, was sie sich am sehnlichsten wünschte. Wie könnte sie sich nicht darauf einlassen wollen oder auch nur auf den Gedanken kommen, dass er log?


  Nur zwei oder drei Tage nachdem ich Luzifer davon überzeugt hatte, seine Finger von Amber zu lassen, um meinen Auftrag nicht zu gefährden, hatte sie ihre Seele an Shandraziel verkauft. Ein Geschäft auf Zeit, wie er ihr versichert hatte. Amber hatte die Lüge nicht erkannt, und kaum war der Pakt geschlossen und besiegelt, versuchte er die Kontrolle zu übernehmen. Ich konnte ihn in ihrem Geist spüren, konnte fühlen, wie er nach ihrer Seele griff – und wie überrascht er war, als es ihm nicht gelang.


  »Du bist tatsächlich noch am Leben«, entfuhr es ihm überrascht.


  Im nächsten Atemzug bereitete er diesem Zustand ein Ende.


  Ein paar Minuten später lenkte er die kürzlich verblichene Amber zum Telefon und brachte sie dazu, die Nummer von Rachels Handy zu wählen. Kein Wort, das ihren Mund verließ, und kein Gedanke in ihrem Kopf gehörten ihr selbst. Alles, wovon ich jetzt Zeuge wurde, war allein Shandraziels Werk.


  »Können wir reden?«, fragte sie, sobald Rachel sich meldete.


  »Ich bin bei Ash, aber ich kann in einer Stunde bei dir sein.«


  Bei der Erwähnung des Schutzengels ging ein kurzer Ruck durch Amber, als erinnerte sich ihr toter Körper daran, welche Bedeutung er für Rachel hatte und wie sehr sie selbst sich die bedingungslose Liebe wünschte, die ihre Freundin in dem Engel gefunden hatte.


  »Ich bin in der Stadt. Gib mir die Adresse, dann komme ich vorbei.«


  Im Hintergrund hörte ich Rachel mit Akashiel sprechen. Sobald er sein Einverständnis gegeben hatte, gab sie Amber die Adresse durch. Keine halbe Stunde später saßen die beiden Frauen in Akashiels Wohnzimmer auf der Couch und unterhielten sich. Amber entschuldigte sich bei Rachel, dass sie sie vor ein paar Tagen so rüde abgewiesen hatte, und versuchte ihr zu erklären, dass sie im Augenblick einfach Zeit brauchte. Amber mochte tot sein, wenn ein Mensch jedoch seine Seele verkauft hatte, benahm er sich in der Zeit, während der er nicht die Befehle seines Lenkers ausführte, wie der Mensch, der er einmal gewesen war. Mit allen Gefühlen und Erinnerungen. Das war der Teil, den ich schon immer gruselig gefunden hatte. Diese Menschen wussten nicht einmal, dass sie nicht länger am Leben waren – sie fühlten sich fremdgesteuert, ohne dass sie darüber hätten sprechen oder etwas dagegen hätten unternehmen können, doch solange sie nicht gelenkt wurden, führten sie einfach das Leben weiter, das sie längst verloren hatten. So kam es auch, dass Rachel nichts bemerkte. Amber sprach über ihre Gefühle und über ihre Sorgen, so wie sie es vermutlich all die Jahre getan hatte, seit sie sich kannten.


  Akashiel, der zu einer Besprechung gerufen worden war (vermutlich die Besprechung, in der Japhael beschlossen hatte, mich einem anderen Bewährungshelfer zuzuteilen), verabschiedete sich von den beiden und ließ sie allein zurück. Er war noch nicht lange fort, als Amber sich mit der billigen Ausrede entschuldigte, zur Toilette zu müssen. Während Rachel ahnungslos im Wohnzimmer saß, sah ich durch Ambers Augen, wie sie dem Gang folgte und, statt zum Badezimmer zu gehen, in Akashiels Arbeitszimmer schlüpfte.


  Er hatte sein Laptop nicht heruntergefahren, und es dauerte es nicht lange, bis Amber – jetzt wieder von Shandraziel gelenkt – sich zu einer Datei vorgearbeitet hatte und diese per E-Mail verschickte. Es war die Adressliste der Nephilim. Mit ein paar Klicks verwischte Amber ihre Spuren und kehrte nach einem kleinen Umweg übers Badezimmer zu Rachel zurück.


  So hatte Shandraziel also die Nephilim aufgespürt.


  Kaum hatte Amber ihm besorgt, was er wollte, gab er die Kontrolle über sie auf. Bis zu dem Augenblick, in dem er ihrer erneut bedurfte, war sie wieder Herrin über sich selbst. Sie mochte nicht über das sprechen können, was sie getan hatte oder was mit ihr passiert war, das hieß jedoch nicht, dass sie es nicht wusste und nicht versuchte, dagegen anzugehen.


  Amber war so sehr in Panik, dass einer der Engel herausfinden könnte, was sie getan hatte, dass sie – kaum zu Hause angekommen – ihren Koffer packte und zum Flughafen fuhr. Sie war auf der Flucht vor dem Zorn der Schutzengel, ohne zu ahnen, dass es für sie kein Entkommen mehr gab.


  Ich zog mich im selben Moment aus Ambers Geist zurück, in dem der letzte Funke ihrer Seele erlosch, und stand auf. Sofort geriet ich ins Taumeln und wäre gestürzt, wenn Jules nicht nach meinem Arm gegriffen hätte. Solange ich in Ambers Erinnerungen war, hatte ich meinen eigenen Körper weit genug hinter mir gelassen, um dem Schmerz zu entkommen, der mich jetzt mit voller Wucht wieder einholte.


  Eine Hand in die Seite gepresst löste ich mich aus Jules’ Griff und ging zum Wagen. Als ich auf der Fahrerseite einsteigen wollte, trat sie mir in den Weg.


  »Du glaubst nicht im Ernst, dass ich dich fahren lasse.«


  Da ich nicht diskutieren wollte und obendrein zugeben musste, dass ich vermutlich wirklich nicht fahrtauglich war, stieg ich auf der Beifahrerseite ein und überließ ihr das Steuer.


  »Was hast du gesehen?«, fragte sie, als wir den Parkplatz hinter uns ließen.


  Ich beschrieb ihr, was ich aus Ambers Erinnerungen erfahren hatte. Nachdem ich fertig war, legte ich den Kopf zurück und schloss die Augen. Die Verletzung war schlimmer, als ich mir eingestehen wollte, und sie heilte langsamer, als ich es mir wünschte.


  Verdammte Eisklinge!


  Erstaunlich, dass es mir kaum etwas ausmachte, von einem riesigen Bus überrollt zu werden, während eine kleine Klinge von meinesgleichen solchen Schaden anrichtete.


  »Okay, lass mich das mal zusammenfassen, um zu sehen, ob ich das verstehe«, durchbrach sie die Stille. »Diese Amber hat also ihre Seele verkauft und Shandraziel hat sie umgebracht, um sofort darüber verfügen zu können. Die Frau, die ich niedergeschlagen habe, war eigentlich längst tot und ist nur noch herumgelaufen, weil … Ja warum?«


  Ich öffnete die Augen wieder. »Weil ihrem Körper die Seele entnommen und durch eine Essenz ersetzt wurde, die ihren Körper mit Leben – oder wie auch immer man das nennen will – erfüllte. Diese Essenz ist der Grund, warum ein Mensch ohne Seele weiterexistieren kann, ohne zu verrotten.«


  »Und was passiert mit der Seele?«


  »Die wird in ein Glas gepackt und hervorgeholt, wann immer Bedarf besteht.«


  »Du meinst, wann immer sie gelenkt werden muss? Zum Beispiel als Shandraziel sie zu Rachel geschickt hat, um die Daten aus dem Computer zu stehlen?«


  Ich nickte.


  »Wenn die Seele aber wieder in den Schrank, oder wo immer ihr so etwas aufbewahrt, gestellt wird, ist der Mensch wieder Herr über seinen Körper?«


  »Mit der kleinen Einschränkung, dass es ihm nicht möglich ist, über die Dinge zu sprechen, die er gesagt oder getan hat, während er fremdbestimmt war.«


  »Aber man weiß, was man getan hat?«


  »Ja. Deshalb hat Amber die Stadt verlassen. Sie hatte Angst, dass die Schutzengel es herausfinden und sie bestrafen könnten.«


  Eine Weile sagte Jules nichts mehr. Sie konzentrierte sich auf den Verkehr und hatte den Blick auf die palmengesäumten Straßen gerichtet. Trotzdem konnte ich sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete.


  »Unsere Signaturen sind abgeschirmt, oder?«, fragte sie plötzlich, und als ich nickte, fuhr sie fort: »Wenn Shandraziel im Augenblick keine Verwendung für Amber hatte, und so muss es gewesen sein, denn warum hätte er sonst zulassen sollen, dass sie Seattle Hals über Kopf verlässt? Also warum hatte er dann vorhin die Kontrolle über sie? Wie konnte er wissen, dass wir dort sein würden?«


  Heilige Scheiße! Da war was dran!


  Meine Seite fühlte sich an, als hätte jemand mein Blut gegen flüssige Lava ausgetauscht. Der Schmerz vernebelte mir den Verstand und machte es mir schwer, meinen eigenen Gedanken zu folgen. Ich spürte, wie mein Körper seine Funktionen immer weiter zurückfuhr, um die dadurch gewonnene Energie in die Heilung fließen zu lassen. Ich wusste nicht, wie viel Zeit mir noch blieb, ehe ich in einen Heilschlaf fiel, hoffte aber, dass ich es noch bis zum Motel schaffen würde.


  Um den Schlaf zurückzudrängen, konzentrierte ich meine Gedanken wieder auf Shandraziel. Er hatte gewusst, dass wir in Orlando waren. Natürlich wusste er auch, dass Amber ebenfalls hier war. Aber abgesehen davon, dass er nicht ahnen konnte, dass wir wegen Amber hier waren, wie hatte er überhaupt von unserem Ausflug nach Florida erfahren? Wie hatte er uns finden und uns im Hotel auflauern können?


  


  Kapitel26


  Es fiel Jules schwer, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Dass sie nun auch noch in einem Stau auf der I-4 gelandet waren, machte die Sache nicht besser. Bereits seit drei Ausfahrten rollten sie im Schritttempo voran, und je länger der Stau andauerte, desto härter stellte er Jules’ Geduld auf die Probe. Ihre Gedanken waren mit dem beschäftigt, was Kyriel ihr über die Seelen erzählt hatte. Je mehr sie darüber hörte, desto mehr Entsetzen verspürte sie angesichts der Tatsache, dass sie um ein Haar ihre eigene Seele verkauft hätte.


  »Es gibt also zwei Arten, eine Seele zu benutzen«, fasste sie noch einmal zusammen in der Hoffnung, es besser zu verstehen. »Sie zu lenken oder sie sich einzuverleiben, wie Shandraziel es eben mit der Seele dieser armen Frau gemacht hat.«


  Kyriel nickte. »Letztere Variante entzieht der Seele ihre Lebenskraft, ihr Licht wird schwächer und schwächer, bis ihr Glanz schließlich erlischt. Das war es dann.«


  »Seelenglanz«, wiederholte Jules leise.


  Bisher hatte sie nicht einmal gewusst, ob die Seele wirklich existierte und falls ja, wie sie aussehen könnte, oder ob sie womöglich einfach unsichtbar war. Die Vorstellung eines strahlenden Lichtes gefiel ihr.


  Weniger gut gefiel ihr Kyriel. Jedes Mal, wenn sie ihren Blick von der Straße auf ihn richtete, schien er blasser geworden zu sein. Er tat, als würde ihm die Verletzung keine Schwierigkeiten bereiten, und wenn sie sich erkundigte, ob er bis zum Motel durchhalten würde, winkte er ab, als wäre es nur ein Kratzer. Doch das war alles andere als ein Kratzer. Sie hatte das Blut gesehen, das sein T-Shirt tränkte und sich immer weiter ausbreitete. Sobald sie im Motel waren, würde sie sich um die Wunde kümmern – und wenn er ihr tausendmal versicherte, dass das nicht nötig sei, weil er ja ein Engel war und die Wunde deswegen sowieso immer und sofort von selbst heilen würde. Hätte dann nicht längst etwas passieren müssen? Auch darauf hatte Kyriel eine Antwort: Er musste sich hinlegen und ausruhen, um die Selbstheilungskräfte seines Körpers zu unterstützen.


  »Wie lange wird es dauern, bis es dir besser geht?« Vor ihnen zweigte eine weitere Ausfahrt ab, die auf die State Road 535 führte. Wenn sie die Karte noch richtig im Kopf hatte, mit der sie Kyriel zu Ambers Motel gelotst hatte, führte diese Straße direkt nach Kissimmee. Jules wechselte die Spur, nahm die Ausfahrt und folgte der Beschilderung in Richtung Westen. Erleichtert, die verstopfte Interstate hinter sich zu lassen, warf sie einen Blick zu Kyriel. Er hatte den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen. Trotzdem musste sie eine Antwort haben. Sie musste wissen, womit sie rechnen und worauf sie sich gefasst machen sollte. »Wie lange, Kyriel?«


  »Länger, als wenn mich eine menschliche Waffe getroffen hätte.« Träge öffnete er die Lider und sah sie an. »Du musst dir wirklich keine Sorgen machen.«


  Obwohl der Verkehr hier deutlich dünner war als auf der Interstate, konnte es Jules nicht schnell genug gehen. Als sie schließlich das Motel erreichten, half sie ihm aus dem Wagen, über den Parkplatz und die Treppen hinauf. Kaum in seinem Zimmer angekommen brach er auf dem Bett zusammen.


  Jules zog ihm die Schuhe aus. »Ich fahre schnell zum Supermarkt und hole Verbandszeug. Hältst du so lange durch?«


  Sie wandte sich zum Gehen, als er nach ihrer Hand griff. »Das ist nicht nötig, Jules.«


  »Die Wunde muss versorgt werden!«


  Sein Griff um ihr Handgelenk wurde fester. Sie ließ sich von ihm zum Bett zurückziehen und ging daneben in die Hocke. Seine Stimme klang kraftlos und schleppend. »Ich weiß, wie das für dich aussehen muss, aber ich schwöre dir, dass ich nicht kurz davor bin, den Löffel abzugeben. Mein Körper schaltet auf Notversorgung um, das ist der Grund, warum ich kaum noch die Augen offen halten kann. Aber das bedeutet, dass ich heile.«


  »Aber jemand muss doch die Wunde …« Für ihn mochte das ein vollkommen natürlicher Vorgang sein, den er im Laufe der Jahrtausende vermutlich unzählige Male durchlaufen hatte. Ihr jedoch fiel es schwer, ihn in diesem Zustand zu sehen und dabei keine Angst zu bekommen.


  »Ich bin kein normaler Mensch, Jules. Alles, was ich brauche, ist Schlaf und danach eine Dusche und frische Klamotten.« Er gab ihr Handgelenk frei und hob die Hand, um ihr über die Wange zu streichen. »Setz dich vor den Fernseher oder schlaf ein wenig, aber mach dir keine Sorgen um mich. Versprichst du mir das?«


  »Ich weiß nicht, ob ich das versprechen kann.« Kyriel setzte zum Widerspruch an, als sie hinzufügte: »Was, wenn nichts Interessantes im Fernsehen läuft?«


  Lächelnd schloss er die Augen.


  Jules setzte sich nicht vor den Fernseher. Sie zog sich einen Stuhl heran und wachte über seinen Schlaf. Immer wieder tastete sie nach seinem Puls, um sich davon zu überzeugen, dass Kyriel tatsächlich nur schlief. Sein Herzschlag war beruhigend stark und regelmäßig. Trotzdem verspürte sie den Drang, sich um seine Verletzung zu kümmern oder sich zumindest mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass die Wunde tatsächlich heilte. Selbstheilungskräfte kannte sie nur aus dem Fernsehen, meistens waren es Vampire, bei denen sich Stich- oder Schusswunden in Sekundenschnelle vor den Augen des Zuschauers schlossen. Bei einem Engel oder einem Gefallenen – allmählich wusste sie selbst nicht mehr, was er nun eigentlich war – schien es ähnlich zu funktionieren, wenn auch nicht ganz so schnell.


  Ein wenig zögernd schob sie Kyriels blutgetränktes T-Shirt nach oben. Der Stoff klebte an seiner Haut und löste sich mit einem leisen Ritsch. Sie sollte die Finger von ihm lassen, um seine Heilung nicht zu stören, doch sie wusste, dass sie keine Ruhe finden würde, bevor sie sich nicht mit eigenen Augen davon überzeugt hatte, dass er wirklich keine Hilfe brauchte.


  Seine Seite war mit dunklem, getrocknetem Blut verkrustet. Sie holte einen nassen Waschlappen und machte sich vorsichtig daran, es abzuwischen. Nach und nach kam immer mehr Haut darunter zum Vorschein, die sich straff über seinen durchtrainierten Oberkörper spannte. Dort, wo die Stichwunde hätte sein müssen, war nichts zu sehen. Die Haut war rosig und ein wenig wulstig wie frisches Narbengewebe. Noch während sie die Stelle betrachtete, glaubte sie zu sehen, wie sich die Wülste langsam zurückbildeten und die Haut glatter wurde. Erleichtert zog sie das Shirt wieder zurecht und ging ins Bad, um den Waschlappen auszuspülen.


  Obwohl sie jetzt sicher war, dass wirklich alles gut werden würde, kehrte sie wieder an seine Seite zurück. Der Stich hätte ihn ebenso gut umbringen können. Wenn er nur ein wenig langsamer reagiert hätte …


  Sie bekam das Bild einfach nicht aus dem Kopf, wie sich die Klinge in seinen Leib gebohrt hatte.


  Wahrscheinlich wäre er auch ohne ihr Eingreifen mit der Frau fertiggeworden, auch wenn diese über die Kräfte eines Gefallenen verfügt hatte, trotzdem war Jules froh, dass sie dort gewesen war. Ein Umstand, den sie ihrem Misstrauen zu verdanken hatte.


  Sie hatte im Wagen gesessen und am Sendersuchlauf des Radios gespielt. Der Motor war aus gewesen und mit ihm auch die Klimaanlage. Binnen weniger Minuten war es so heiß geworden, dass sie die Scheiben ein Stück heruntergefahren hatte, um zumindest ein bisschen Luft ins Wageninnere zu lassen, in dem sie sich immer mehr wie in einer aufgeheizten Blechdose vorgekommen war. Kyriel war ziemlich lange fort gewesen, und allmählich hatte sie sich zu fragen begonnen, ob alles in Ordnung war. Dann hatte sie die Frau gesehen, die in langer Hose und einer langärmligen Bluse auf Acht-Zentimeter-Stilettos über den Parkplatz geradewegs auf die Zimmertür zuging, hinter der Kyriel verschwunden war. Das alles wäre nicht weiter seltsam gewesen und lieferte sogar eine Erklärung für Kyriels langes Fortbleiben: Er hatte das Zimmer verlassen vorgefunden und wartete nun auf Ambers Rückkehr. Es war das Verhalten der Frau gewesen, das Jules stutzig gemacht hatte. Vor der Tür war sie ruckartig stehen geblieben. Aber nicht, um ihren Zimmerschlüssel aus der Tasche zu holen, den hatte sie längst in der Hand, sondern um sich die Sonnenbrille aufzusetzen. Eine Sonnenbrille, um ein schattiges Zimmer zu betreten?


  Das hatte Jules keine Ruhe gelassen. Sie hatte mit sich gerungen und sich einzureden versucht, dass das nichts bedeuten musste. Es war schließlich nur eine dämliche Sonnenbrille! Letztlich hatte ihr Misstrauen gesiegt, und sie war zum Zimmer gegangen, um nach dem Rechten zu sehen. Die Tür war nur angelehnt gewesen und schon von Weitem hatte sie die Stimmen gehört. Stimmen, unter die sich die Geräusche schneller Bewegungen mischten. Beim Anblick des erhobenen Dolches hatte sie nicht lange nachgedacht, sich die Stehlampe gegriffen und zugeschlagen.


  Es war seltsam, wie sehr die Ereignisse der letzten Tage sie und Kyriel zusammengeschweißt hatten. Er mochte manchmal ruppig sein, aber er war auch immer da gewesen, wenn sie ihn gebraucht hatte. Und er schaffte es mit seiner bloßen Gegenwart, dass sie sich besser fühlte. Selbst als sie herausgefunden hatte, dass er noch immer für Luzifer arbeitete, und er ihr endlich die Wahrheit über sich und seinen Auftrag gesagt hatte, konnte das ihr Vertrauen in ihn nicht dauerhaft erschüttern. Da war etwas an ihm, etwas, was er selbst noch immer nicht erkannt hatte, was sie in ihrem Vertrauen bestärkte. Er wirkte zerrissen und schien selbst nicht zu wissen, wohin er gehörte. Das war kein guter Zeitpunkt, um ihn mit sich und seinen Gedanken allein zu lassen. Abgesehen davon wollte sie das gar nicht. Es fiel ihr schon schwer genug, sich vorzustellen, wieder in ihr früheres Leben zurückzukehren und ihn womöglich nie wiederzusehen. Selbst wenn sie sich entschied, für die Engel zu arbeiten, was sie wohl tun würde, war das noch lange keine Garantie, dass er weiterhin ein Teil ihres Leben sein würde. Was, wenn die Engel von seinem ursprünglichen Auftrag erfuhren? Sie würden ihm die Flügel ausreißen und ihn wieder zu einem Gefallenen machen. Falls sie ihn dann überhaupt jemals wiedersah, dann in dem Wissen, dass sie auf unterschiedlichen Seiten standen.


  Kyriel war zynisch und sarkastisch. Er gab vor, sich für nichts anderes als sich selbst zu interessieren, doch Jules hatte auch andere Seiten an ihm erlebt. Seiten, deren Existenz er vermutlich vor ein paar Tagen selbst noch verleugnet hätte. Du meine Güte, sie hatte ihm sogar ihr Herz ausgeschüttet und ihm Dinge erzählt, die sonst niemand über sie wusste!


  Sie liebte ihn nicht, dafür war es zu früh, aber sie spürte, dass sie ihn lieben könnte. Wenn er sie ansah, begann es in ihrem Bauch zu kribbeln, und ihre Fingerspitzen prickelten, erfüllt von dem Wunsch, ihn zu berühren. Jetzt gab sie diesem Wunsch nach. Vorsichtig berührte sie sein Gesicht und strich sanft über seine Wange. Die angespannte Muskulatur lockerte sich unter ihren Fingerspitzen, jegliche Härte wich aus seinen Zügen und zeigte ihr das Gesicht des Mannes hinter der Maske.


  Er hatte sich ihretwegen in Gefahr gebracht. Das hatte noch nie jemand für sie getan. Und sie wollte nicht zulassen, dass es noch einmal geschah. Womöglich konnte sie damit leben, wenn er zu den Gefallenen zurückkehrte und sie ihn niemals wiedersah. Wenn er jedoch starb … das würde sie nicht ertragen.


  Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, wie sie ihm helfen konnte. Sie hätte es längst erkennen müssen, denn tatsächlich gab es nur diesen einen Weg. Ansonsten war sie für ihn nur ein Klotz am Bein, den zu beschützen ihn nur zusätzlich in Gefahr brachte.


  Entschlossen zu tun, was nötig war, schnappte sie sich den Autoschlüssel von dem Tisch, auf den sie ihn beim Hereinkommen geworfen hatte, und vergewisserte sich noch einmal davon, dass es Kyriel gut ging und er fest schlief. Kurz darauf saß sie im Wagen, auf dem Weg zu Walgreens, wo sie ihren Einkaufskorb mit allem vollpackte, was sie für ihr Vorhaben benötigte. Als die Verkäuferin ihr nicht die gewünschte Menge verkaufen wollte, bezahlte sie und fuhr zu einem weiteren Laden, bei dem sie den Rest holte.


  Nicht einmal eine Dreiviertelstunde später saß sie mit ihren Einkäufen in ihrem eigenen Zimmer auf dem Bett, schraubte eine Flasche Wasser auf und stellte sie neben sich auf den Nachttisch.


  Nach ihrer Wiedergeburt würde sie über ihre eigenen speziellen Fähigkeiten verfügen und musste Kyriel nicht länger zur Last fallen.


  Dann kann ich auf mich selbst aufpassen.


  Sie öffnete das erste Pillenröhrchen und stellte es auf den Nachttisch, drei weitere folgten. Wie gut, dass Rachel ihr so viel über die Wiedergeburt erzählt hatte. Ein brutaler Tod mit schlimmen Verletzungen kam für Jules nicht infrage, da ihr keine Zeit bleiben würde, ihren Körper heilen zu lassen. Sie musste danach sofort wieder auf den Beinen sein. Die Schlaftabletten waren der sicherste Weg. Schlimmstenfalls würde sie sich nach ihrer Wiedergeburt die Seele aus dem Leib kotzen, doch das war nichts im Vergleich zu gebrochenen Knochen oder durchtrennten Pulsadern.


  Bevor sie es sich anders überlegen konnte, schüttete sie sich den Inhalt des ersten Röhrchens in den Mund und spülte ihn mit viel Wasser hinunter. Die Tabletten waren sperrig und schwerer zu schlucken, als sie gedacht hatte.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich überwinden konnte, das nächste Röhrchen in Angriff zu nehmen. Dieses Mal teilte sie den Inhalt in mehrere Portionen auf, so ging es leichter, und kurz darauf hatte sie auch das dritte geleert. In der Hoffnung, dass sich die Tabletten dann schneller auflösen würden, trank sie die Wasserflasche bis auf den letzten Tropfen aus.


  Mit der leeren Plastikflasche in der Hand saß sie auf der Bettkante und starrte sich im Spiegel an, der über der Kommode hing. Sie war blass, doch sie glaubte nicht, dass es an den Tabletten lag, so schnell konnten sie unmöglich wirken. Ihr zerzaustes schwarzes Haar schimmerte im Schein der Lampe wie das Federkleid eines unter die Räder gekommenen Raben, und die Ränder unter ihren Augen erinnerten sie an den wenigen Schlaf der letzten Tage.


  Bald schon würde sie eine ganze Weile schlafen. Und wer weiß: Vielleicht brauchte ein Nephilim ja gar keinen Schlaf mehr.


  Manchmal ging das Leben seltsame Wege. Selbst in den schlimmsten Zeiten hatte sie nie an Selbstmord gedacht, und jetzt, da sie das erste Mal die Aussicht auf einen guten Job und ein besseres Leben hatte, saß sie mit einer Überdosis Schlaftabletten im Magen da und wartete auf den Tod.


  Es ist nicht endgültig, versuchte sie sich zu beruhigen. Trotzdem hatte sie Angst.


  Was, wenn nicht jeder Nephilim dazu bestimmt war, wiedergeboren zu werden? Wenn eine Mutter ihr Kind im Mutterleib verlieren konnte, konnte es doch auch bei der Wiedergeburt zu ungeahnten Zwischenfällen kommen. Verflucht, darüber hätte sie sich vielleicht ein bisschen früher Gedanken machen sollen! Aber hätte das etwas an ihrer Entscheidung geändert?


  Vermutlich nicht.


  Jules wusste nicht, wie lange sie schon dasaß und darauf wartete, dass die Wirkung endlich einsetzte, als ihre Hände zu zittern begannen. Anfangs kaum merklich, dann immer heftiger, bis sie die Flasche nicht länger halten konnte. Schließlich erfasste es auch ihren Körper. Wie unter starkem Schüttelfrost kauerte sie sich bibbernd auf dem Bett zusammen und wartete darauf, dass es aufhörte. Wartete auf die Dunkelheit und auf das Licht, das hoffentlich folgen würde.


  Noch immer wollte sich die erwartete Müdigkeit nicht einstellen, stattdessen begannen ihre Beine zu zucken und ihr Magen krampfte sich unter heftigen Schmerzen zusammen. Jules rollte sich zu einem Ball, die Arme fest um die Knie geschlungen, in der vergeblichen Hoffnung, die Zuckungen und das Zittern kontrollieren zu können. Immer wieder wurde ihr schwarz vor Augen, und jedes Mal dachte sie, dass es das jetzt war und dass sich ihr Blick nicht mehr klären würde. Nur um ein ums andere Mal enttäuscht zu werden, wenn sich das Zimmer vor ihr wieder aus der Schwärze schälte. Ihr Herz raste und sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Schwitzend und frierend zugleich rang sie um Atem und versuchte den wachsenden Drang, sich zu übergeben, niederzukämpfen.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis sich ihr Bewusstsein endlich trübte.


  


  Kapitel27


  Als ich den Heilschlaf endlich abschütteln konnte, war ich allein im Zimmer. Froh darüber, dass Jules auf mich gehört und sich hingelegt hatte, setzte ich mich auf. Versuchsweise bewegte ich mich, erst vorsichtig und dann, sobald ich merkte, dass ich keine Schmerzen mehr hatte, deutlich mutiger. Zu wissen, dass man heilte, ließ einen nicht weniger auf der Hut sein, als es ein normaler Mensch nach einer Verletzung sein mochte. Die Erinnerung an den Schmerz war noch frisch, und es dauerte einige Minuten, während derer ich steif auf und ab ging und ein paar Dehnungsübungen machte, bis meine Bewegungen geschmeidiger wurden.


  Das T-Shirt war jedenfalls versaut. Ich zog es mir über den Kopf und warf es in den Mülleimer. Verwundert betrachtete ich die saubere Haut, die darunter zum Vorschein kam. Offensichtlich hatte Jules ihren Drang, nach meiner Wunde zu sehen, nicht unterdrücken können. Auf diese Weise hatte sie sich immerhin mit eigenen Augen davon überzeugen können, dass alles in Ordnung war. Nur zu schade, dass ich mich nicht an ihre Hände auf meiner Haut erinnern konnte.


  Ich suchte mir saubere Sachen heraus, meine Jeans und die Boxershorts darunter hatten ebenfalls einiges an Blut abbekommen, und legte alles ins Bad. Bevor ich mich aus den schmutzigen Klamotten schälte und die dringend nötige Dusche nahm, wollte ich erst nach Jules sehen und ihr zeigen, dass ich wiederhergestellt war.


  Die Verbindungstür war nur angelehnt und knarrte leise, als sie ich aufdrückte. Jules hatte sich wie ein kleines Kind auf dem Bett zusammengerollt und schlief. Ich wollte mich schon wieder aus dem Zimmer schleichen, als ich sah, dass sie zitterte. Die Klimaanlage war ausgeschaltet ebenso wie der große Deckenventilator. Die Luft war so aufgeheizt, dass es mir selbst ohne Hemd den Schweiß aus den Poren trieb, doch Jules fror.


  Als ich nach der geblümten Überdecke griff, um sie zuzudecken, rollte etwas Rundes, Weißes herunter und fiel auf den Teppich. Ich ging um das Bett herum, um es aufzuheben, als ich die leere Wasserflasche auf dem Boden liegen sah. Und daneben drei leere Tablettenröhrchen.


  Heilige Scheiße!


  Ein kurzer Blick auf das Etikett genügte. Ich packte Jules und trug sie ins Bad. Sie war nicht bei Bewusstsein und hing leblos wie eine Schlenkerpuppe in meinem Griff.


  »Jules!« Ich klopfte ihr mit dem Handrücken auf die Wangen, doch sie reagierte nicht. Ihre Atmung war flach, doch ihr Herz raste. »Jules! Wach auf !«


  Nichts.


  Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, kniete ich mich mit ihr vor die Toilette und steckte ihr meinen Finger in den Hals. Im ersten Moment dachte ich schon, es würde nichts passieren, sie gab nicht einmal einen Laut von sich, dann jedoch begann sie zu husten und zu würgen und erbrach den Inhalt von drei Röhrchen Tabletten zusammen mit bitterer Gallenflüssigkeit in die Kloschüssel.


  Erst nachdem ich sicher war, dass sich nichts mehr in ihrem Magen befand, zog ich sie zurück. Sie war noch immer kaum bei Bewusstsein. Ihre Lider flatterten, die Augäpfel darunter zuckten hektisch von einer Seite zur anderen, doch es gelang ihr nicht, die Augen zu öffnen.


  Ich musste sie wach bekommen!


  Kurz entschlossen stellte ich mich mit ihr unter die Dusche und drehte den Kaltwasserhahn bis zum Anschlag auf. Nach der Hitze im Zimmer traf mich die eisige Kälte wie tausend spitze Nadeln. Ich zog Jules an mich und redete wie ein Idiot auf sie ein. Dummes Zeug wie »Wag es nicht, zu sterben!« und »Du wirst mich nicht so einfach im Stich lassen!«, von dem ich, wie ich erstaunt feststellte, jedes kitschige, klischeebeladene Wort ernst meinte.


  Sie zitterte immer heftiger, und ich musste meinen Griff verstärken, damit sie mir nicht entglitt. Eng umschlungen wie zwei Liebende standen wir unter dem eisigen Wasserstrahl, und ich flehte sie an, endlich zu sich zu kommen. Als sie schließlich den Kopf hob und mich ansah, war das der glücklichste Augenblick in meinem endlos langen Leben.


  Nach Luft schnappend versuchte sie sich mir zu entziehen, doch ich gab sie nicht frei. Stattdessen zwang ich sie, weiter unter dem eisigen Strahl auszuharren, bis ich das Gefühl hatte, dass sie tatsächlich wieder einigermaßen bei sich war. Erst dann stellte ich das Wasser ab und hob sie aus der Dusche.


  Sie protestierte nicht, als ich sie aus ihren triefend nassen Klamotten befreite und in ein großes Handtuch wickelte. Irgendwie hatte ich mir die Umstände anders vorgestellt, unter denen ich Jules das erste Mal nackt sehen würde. Jetzt nahm ich mir nicht einmal die Zeit, sie zu betrachten. Meine ganze Aufmerksamkeit gehörte ihrem Herzschlag und ihrer Atmung. Ihre Augen waren geöffnet und ihr Blick ruhte auf mir, verschwommen und irgendwie missmutig. Wie zum Henker konnte sie missmutig sein? Ich hatte ihr gerade das Leben gerettet!


  »Du hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt. Himmel, Jules! Warum hast du das getan?«


  Sie sagte nichts.


  Vorsichtig rieb ich mit dem Handtuch über ihre Arme, den Rücken und die Schultern. Sie versuchte noch immer nicht, sich mir zu entziehen. Stattdessen wirkte sie so teilnahmslos, dass ich mich zu fragen begann, ob es genug war, was ich getan hatte. Als ich meine Finger vor ihre Augen hob, fokussierten ihre Pupillen jedoch sofort, was ich als gutes Zeichen wertete. Während ich sie behutsam abtrocknete, suchte ich fieberhaft nach einem Grund, warum sie sich umbringen wollte. Sosehr ich mir auch den Kopf zerbrach, mir fiel keiner ein. Schließlich warf ich das nasse Handtuch ins Waschbecken, zog ein frisches von der Ablage und wickelte sie darin ein. Wankend machte sie kehrt und wollte aus dem Bad, doch ich hielt sie zurück.


  »Jules, ich brauche eine Antwort.«


  Sie blinzelte mehrmals schnell hintereinander, als versuchte sie sich auf meine Worte zu konzentrieren. Als ich schon glaubte, sie würde wieder nichts sagen, seufzte sie. »Du hast es verdorben«, sagte sie leise. »Du bist zu früh gekommen.«


  »Zu früh? Mir sah das eher nach keinem Augenblick zu spät aus.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht.«


  »Da hast du allerdings recht. Ich verstehe nicht, wie du so etwas Dummes tun konntest.« Allmählich wurde ich wütend. Verdammt, wenn ich nur ein paar Minuten länger geschlafen oder erst geduscht hätte, wäre sie jetzt vielleicht tot. Allein der Gedanke reichte schon, um mich in einen Zustand zwischen Wut und Entsetzen zu befördern. Zum ersten Mal wurde mir wirklich bewusst, wie wichtig Jules mir während der letzten Tage geworden war. Diese Frau war mir mehr ans Herz gewachsen als je ein Mensch zuvor. »Jules, was soll das?«


  Sie schloss für einen Moment die Augen, und als sie sie wieder öffnete, lag Bedauern darin. »Es tut mir leid.« Ihre Stimme zitterte. »Ich wollte … Wenn ich … Weil …« Sie holte tief Luft. »Ich bin dir nur im Weg und bringe dich in Gefahr. Ich dachte, wenn ich eine Nephilim wäre und über meine eigenen Kräfte verfügte, dann müsstest du dich nicht länger von der Sorge um mich ablenken lassen und ich könnte dir womöglich sogar helfen.«


  Das war gleichzeitig das Dümmste und Wunderbarste, was ich je gehört hatte. So wunderbar, dass es mir die Kehle zuschnürte, und so unglaublich dumm, dass ich sie am liebsten gepackt und geschüttelt hätte. »Versuch so etwas nie wieder!«


  »Aber so kann ich dir nicht helfen!«


  Ich nahm sie bei den Schultern und sah ihr fest in die Augen. »Das kannst du als Nephilim auch nicht. Himmel, Jules! Es dauert Wochen, wenn nicht gar Monate oder noch länger, bis sich die Fähigkeiten eines Nephilim entwickeln. Und dann musst du erst lernen, sie zu kontrollieren.«


  Ihr klappte der Kiefer herunter. »Monate? Lernen? Ich dachte …«


  »Du dachtest, du verlässt mal eben dieses Leben und wirst als eine Art Supergirl wiedergeboren. Aber so läuft es nicht. Die Wiedergeburt kann auch schiefgehen. Dass in deinen Adern das Blut eines Engels fließt, bedeutet nicht zwangsläufig, dass dein Körper dieses Erbe auch akzeptiert.«


  Falls das überhaupt möglich war, wurde sie noch bleicher.


  »Ganz zu schweigen davon, dass du dich unmöglich umbringen kannst, um wiedergeboren zu werden.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es eine Todsünde ist!« Es überraschte mich selbst, dass ich mir darüber Gedanken machte, doch ich wollte nicht, dass am Anfang ihres neuen Lebens eine Todsünde stand.


  »Versprich mir, dass du so etwas nicht noch einmal versuchst.«


  Sie nickte, doch damit wollte ich mich nicht zufriedengeben.


  »Sag es«, verlangte ich. »Ich will die Worte aus deinem Mund hören.«


  »Ich werde es nicht noch einmal tun.«


  Erleichtert schloss ich die Arme um sie. So standen wir eine Weile da, bis ich mich daran erinnerte, dass ich im Gegensatz zu Jules immer noch in meinen triefnassen Klamotten steckte. Ohne auf ihren Protest zu reagieren, brachte ich sie in mein Zimmer und verfrachtete sie dort ins Bett. Unzählige Male ließ ich mir von ihr versichern, dass sie in Ordnung sei und keine weiteren Dummheiten mehr versuchen würde. Trotzdem wartete ich, bis sie eingeschlafen war – immerhin befand sich ein Teil des Schlafmittels noch in ihrem Blutkreislauf –, bevor ich endlich unter die Dusche ging. Dieses Mal benutzte ich warmes Wasser.


  Als ich aus dem Bad zurückkam, schlief Jules noch. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sie atmete und ihr Herz regelmäßig schlug, zog ich mir den Stuhl heran und setzte mich ans Bett. Vorsichtig öffnete ich meine Signatur, aber nicht weit genug, um mich für Shandraziel angreifbar zu machen, und klopfte an.


  Kyriel, wie sieht es aus?, meldete sich Akashiel sofort.


  Zusammengefasst? Beschissen. In wenigen Sätzen erzählte ich ihm, was mit Amber geschehen war. Ich konnte mich nicht erinnern, ihn jemals so heftig fluchen gehört zu haben, trotzdem dauerte es nicht lange, bis er sich wieder fing und sich den Rest meines Berichtes anhörte, jenen Teil, der davon handelte, was ich in Ambers Erinnerungen gesehen hatte. Nachdem ich am Ende angekommen war, schwieg er lange Zeit. Vermutlich dachte er darüber nach, wie er Rachel beibringen sollte, was ihrer besten Freundin zugestoßen war.


  Wer weiß, dass wir hier sind?, durchbrach ich die lange Stille.


  Ihr?


  Jules ist bei mir.


  Wie bitte?


  Ich seufzte. Shandraziel will ihre Seele. Hätte ich sie etwa bei euch lassen sollen? Ihr seid ein wenig zu beschäftigt, um auf sie aufzupassen.


  Er schien meine Erklärung hinzunehmen. Dieses Mal unterbrach ich die Stille nicht, die meinen Worten folgte, denn ich konnte beinahe spüren, wie er nachdachte. Schließlich sagte er: Japhael.


  Was?!


  Er war dabei, als ich dir das Zimmer im Wellford Palms reserviert habe.


  Darauf hätte ich auch selbst kommen können. Allerdings war das schon ziemlich starker Tobak. Dass er einen Auftrag fälschte und versuchte mich loszuwerden, gut und schön. Trotzdem wäre ich nicht auf den Gedanken gekommen, dass … Ja, was eigentlich? Die einzige Erklärung, die mir einfiel, war, dass er Kontakt zu Shandraziel aufgenommen und ihm meinen Aufenthaltsort gesteckt hatte. Gib ihm keine Informationen mehr über mich. Am besten niemandem!


  Du glaubst doch nicht etwa …?


  Wer bitte sollte Shandraziel sonst verraten haben, wo ich bin? Rachel wird es wohl kaum gewesen sein. Mach endlich die Augen auf, Akashiel! Dein Mentor ist nicht halb so gütig und freundlich, wie er sein sollte. Zumindest nicht, wenn es um mich ging. Er will mich so dringend loswerden, dass er offensichtlich nicht einmal davor zurückschreckt, sich mit einem Gefallenen zu verbünden. Ich lehnte mich zurück und streckte die Beine von mir. Wie läuft es bei euch?


  Bisher ist alles ruhig, gab Akashiel zurück.


  Kunststück. Der Drahtzieher war ja auch hinter mir her.


  Dann fiel mir noch etwas anderes ein. Was habt ihr mit den Nephilim angestellt?


  Akashiel berichtete, wie sie die Halbengel in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aufgegriffen und in Japhaels Höhlenversteck gebracht hatten. Ihm war anzuhören, wie wenig ihm das gefiel, und als ich mich nach Rachel erkundigte, sagte er: Sie ist bei mir. Wenn einer von ihnen auch nur versucht, sie in die Nähe der Höhle zu bringen, wird er mich kennenlernen.


  Natürlich war Rachel ebenfalls eine Nephilim und damit ein erklärtes Ziel für Shandraziel, doch davon abgesehen, dass er im Augenblick ohnehin nicht in Seattle war, bezweifelte ich, dass er einen Weg finden würde, Rachel davon zu überzeugen, ihre Seele zu verkaufen. Selbst Drohungen würden bei ihr nichts ausrichten. Und dann war da schließlich noch Akashiel, der sie ganz sicher nicht aus den Augen lassen würde. Wahrscheinlich stand sie selbst jetzt, während unserer Unterhaltung, neben ihm. Gut, dass sie nicht hören konnte, was wir sagten. Sie würde noch früh genug von Ambers Tod erfahren.


  Was ist, wenn die Nephilim den Befehl bekommen, sich gegenseitig umzulegen? Sie einzeln einzusperren würde nicht weiterhelfen, der Lenker müsste ihnen dann nur den Befehl geben, sich selbst zu töten.


  Wir bauen darauf, dass die Gefallenen die Seelen nicht auf diese Weise verschwenden werden.


  In Akashiels Worten schwang die Hoffnung mit, dass es ihnen gelingen könnte, die Seelen der Nephilim zurückzubekommen. Vielleicht im Tausch gegen etwas anderes, was für Shandraziel von Wert war. Mich? Nein, darauf würde sich Akashiel nicht einlassen. Japhael jedoch …


  Allerdings, fuhr Akashiel fort, wollten wir kein Risiko eingehen. Deshalb haben wir sie in einen künstlichen Tiefschlaf versetzt. Und nach einer kurzen Pause sagte er: Ich will, dass ihr zurückkommt, Kyriel. Schnapp dir Jules und komm sofort zu mir. Wir können euch beschützen.


  Das bezweifelte ich. Shandraziel hatte mir offen den Krieg erklärt; wenn es sein musste, würde er ihn bis in die Wohnzimmer der Schutzengel tragen. Er war zu feige, mir von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten, und schlug lieber aus dem Hinterhalt zu oder versuchte mich über jene zu treffen, an denen ich mehr hing, als mir guttat. Mein Blick wanderte zu Jules, die sich unter der Decke zusammengerollt hatte und schlief. Nein, ich würde dieses Katz-und-Maus-Spiel nicht länger mitmachen. Ich würde Shandraziel zwingen, sich mir zu stellen. Und ich wusste auch schon wie.


  Gib mir noch ein paar Stunden, sagte ich. Jules schläft gerade und ich habe noch etwas zu erledigen.


  Mach keine Dummheiten!


  Du kennst mich doch.


  Eben. Er wurde schnell wieder ernst. Öffne deine Signatur, dann komme ich und helfe dir.


  Das kam nicht infrage! Akashiel und Shandraziel durften sich auf keinen Fall begegnen. Andernfalls lief ich Gefahr, dass Akashiel den wahren Hintergrund für meine plötzliche Läuterung erfuhr und herausfand, dass ich unverändert in Luzifers Diensten stand. Auch wenn ich mir selbst nicht sicher war, ob das immer noch zutraf. Shandraziel wartet nur darauf, dass ich ihm meinen Aufenthaltsort verrate. Keine Sorge, ich habe das im Griff.


  Berühmte letzte Worte.


  Deine Witze werden auch über die Jahrtausende nicht lustiger, Schutzengel. Ich löste mich aus der Verbindung und schirmte meine Signatur wieder vollends ab. Mein Blick kehrte zu Jules zurück. Es war wirklich unglaublich, wie groß meine Angst gewesen war, sie zu verlieren. Sicher, sie würde wiedergeboren werden, aber was, wenn dabei etwas schiefging? Was, wenn ihr Körper die neue Existenz nicht akzeptierte und sie abstieß? Dann würde sie sterben. Unwiderruflich. Ich hatte von solchen Fällen gehört. Es kam nicht oft vor, aber es kam vor. Dass sie auf die verrückte Idee gekommen war, das zu tun, nur um mir zu helfen, konnte ich kaum glauben. Noch nie hatte jemand, zumindest niemand, den ich nicht zuvor ausgiebig manipuliert und mit meinem Charme eingewickelt hatte, etwas Ähnliches für mich getan. So viel Selbstlosigkeit war beinahe schon … es war verrückt. Vollkommen verrückt! Ganz sicher aber war es ungewohnt, zu wissen, dass jemand aus freien Stücken etwas für mich tat. Ungewohnt, aber auf eine warme Weise auch angenehm.


  Von dem plötzlichen Wunsch getrieben, sie zu berühren, legte ich meine Hand auf ihre Wange. Ihre Haut war warm und weich.


  »Tu das nie wieder«, sagte ich leise. »Du darfst mir nicht noch einmal so einen Schrecken einjagen. Das hält selbst der stabilste Unsterbliche auf Dauer nicht aus.«


  Jules öffnete die Augen. »Das sagst du nur, weil du mich rumkriegen willst.«


  Es war ein Scherz, doch mir war im Augenblick nicht nach Witzen zumute. Trotzdem sagte ich: »Natürlich. Warum denn sonst?«


  Ein Lächeln brachte Leben in ihre Züge. »Du bist unverbesserlich, aber leider nicht mein Typ.«


  Ich beugte mich vor und küsste sie auf die Stirn. »Ich würde sagen, ich bin genau dein Typ. Oder hast du schon vergessen, was du gesagt hast? Du findest mich göttlich.«


  »Diese Eitelkeit wirst du wohl nie loswerden.« Sie blinzelte und gähnte. Offensichtlich hatte das Schlafmittel seine Wirkung noch nicht vollends verloren, trotzdem setzte sie sich auf. »Ich sagte, dass du ein Wesen Gottes bist und dass du mir …«


  »Dass ich dir Hoffnung gebe.« Ich schluckte. »Erwarte lieber nicht zu viel von mir, Jules.« Ich schob den Stuhl zurück und stand auf. »Ich muss kurz weg. Kann ich dich allein lassen?«


  Ihrem Blick nach zu schließen, argwöhnte ich, dass ihr mein Vorhaben nicht gefallen würde. Deshalb sagte ich ihr gar nicht erst, was ich vorhatte. Vermutlich ahnte sie es sowieso.


  »Was, wenn ich Nein sage? Bleibst du dann hier?«


  »Das kann ich nicht.«


  »Dann werde ich wohl zurechtkommen.«


  Ich sparte mir die Ermahnungen, dass sie das Zimmer auf keinen Fall verlassen, niemandem die Tür öffnen und auch nicht ans Telefon gehen sollte. Sie war klug genug, das selbst zu wissen. Ich schnappte mir den Autoschlüssel vom Tisch und verließ, mit einem letzten Blick zu Jules, die sich wieder unter der Decke zusammengerollt hatte, das Zimmer.


  Obwohl gerade ich, der ich all die Jahre Luzifers Vorliebe für warmes Klima ausgesetzt gewesen war, daran gewöhnt sein sollte, trafen mich die Hitze und das grelle Sonnenlicht überraschend. Ich schirmte die Augen mit der Hand ab, lief zum Treppenhaus und folgte den Stiegen nach unten. Bis ich am Wagen ankam, hatten sich meine Augen zumindest so weit an das Licht gewöhnt, dass ich nicht mehr ständig blinzeln musste.


  Fünfzehn Minuten lang folgte ich verschiedenen Straßen mit nur einem Ziel: fort vom Motel und von Jules. Als ich schließlich auf einen Supermarktparkplatz bog, suchte ich mir eine Parklücke, weit weg vom Eingang und halb im Schatten hoher Palmen verborgen. Da das Metall der Karosserie meine Kräfte blockierte, stieg ich aus und zog mich hinter eine Gruppe Palmen zurück.


  Ich wollte nicht länger Angst um Jules haben müssen. Und es gab nur einen Weg, wie ich sie aus der Schusslinie bringen konnte: Ich musste Shandraziel finden und diese Sache beenden. Da ich wusste, dass er sich mir nicht freiwillig stellen würde, musste ich ihn eben dazu zwingen.


  Ich richtete meine Konzentration auf mein Ziel und versetzte mich.


  Wie ich gehofft hatte, fand ich Luzifer in der zerklüfteten Lavahöhle, wo er Hof hielt. Selbst nach Jahrtausenden, in denen ich unzählige Male hier gewesen war, konnte ich den Schwefelgeruch immer noch nicht ausstehen, der schwer in der erhitzten Luft lag.


  Luzifer saß am gegenüberliegenden Ende der Höhle auf seinem Thron, unzählige Gefallene sammelten sich in einer unübersichtlichen Traube vor ihm und lieferten nach und nach ihre Berichte ab. Die Temperaturen hier unten übertrafen die floridianische Hitze um Längen, vielleicht war es auch der Gedanke daran, wie verrückt es war, mich ausgerechnet an Luzifer zu wenden, der mir den Schweiß aus den Poren trieb. Ich straffte die Schultern und bahnte mir einen Weg zwischen den Gefallenen hindurch.


  Als Luzifer mich sah, winkte er die anderen fort. Einer nach dem anderen verschwanden sie vor meinen Augen, als würden sie in der Hitze zerfließen. In Wahrheit versetzten sie sich natürlich nur, die Vorstellung, dass sie einfach zerschmolzen, hatte jedoch durchaus ihren Reiz.


  »Kyriel«, empfing er mich, als ich vor seinen Thron trat und mich verneigte. Er hatte Shorts und Flipflops gegen einen dunklen Anzug getauscht, der in dieser Umgebung lächerlich deplatziert hätte wirken müssen. Stattdessen verlieh er ihm die beeindruckende Aura eines Herrschers, der sich seiner Macht nur zu sehr bewusst war. »Bist du zur Vernunft gekommen?«


  »Ich versuche immer noch, deine Anweisung umzusetzen, Morgenstern.« Aus Furcht, er könnte meine wahren Beweggründe in meinen Augen erkennen, richtete ich meinen Blick knapp über seinen Kopf hinweg auf die schwarze Wand in seinem Rücken, an der glühende Lavaströme zäh herabflossen. »Du hast mich aufgefordert, meinen Streit mit Shandraziel zu einem Ende zu bringen, das kann ich jedoch nicht, solange er sich vor mir versteckt.«


  »Du nennst ihn einen Feigling?«


  »Das tue ich.«


  Luzifer sagte nichts. Sein Schweigen jedoch gefiel mir ebenso wenig wie die Tatsache, dass er sich von seinem Thron erhob und auf mich zukam. Langsam umrundete er mich, wobei er mich von oben bis unten musterte. »Du bist längst einer von ihnen, nicht wahr?«


  Den Blick geradeaus gerichtet und bemüht, Haltung zu bewahren und keine Schwäche zu zeigen, sagte ich: »Ich bin der, der ich immer war. Wir hatten in letzter Zeit unsere Differenzen, aber ich weiß, dass du immer jemand warst, der die Ansicht vertritt, Differenzen müsse man austragen. Genau das möchte ich mit Shandraziel tun. Ich bin es leid, dass er mich wie ein Schatten verfolgt.«


  »Vielleicht ist es sein Auftrag, das zu tun.«


  Luzifers Worte ließen mich erstarren.


  


  Kapitel28


  Jules erwachte, als Kyriel ihr das Haar aus dem Gesicht strich. Ohne die Augen zu öffnen, lächelte sie und genoss die Nähe, die in den letzten Stunden zwischen ihnen noch weiter gewachsen war. Kyriels Sorge hatte sie gerührt. Gleichzeitig bewies sie, dass er nicht der Egoist war, als den er sich selbst darstellte. Zu sehen, welche Gefühle in ihm schlummerten – auch wenn er versuchte, das nicht offen zu zeigen –, war wunderbar. Noch vor ein paar Tagen hatte sie geglaubt, dass in ihrem Leben kein Platz für einen Mann wäre, und jetzt verschenkte sie ihr Herz ausgerechnet an einen gefallenen Engel. Jemanden, der in dieser Welt genauso verloren zu sein schien wie sie selbst.


  Immer noch lächelnd öffnete sie die Augen. Und blickte in Shandraziels Gesicht. Erschrocken fuhr sie hoch.


  Ein kaltes Grinsen breitete sich über die Züge des Gefallenen aus. »Nicht der, den du erwartet hattest?«


  Sich unangenehm der Tatsache bewusst, dass sie nackt war unter dem Handtuch, in das Kyriel sie gewickelt hatte, zog Jules sich die Decke bis ans Kinn. Eine lächerliche Reaktion angesichts der Gefahr, in der sie sich befand. Sie sollte lieber sehen, dass sie wegkam, statt zu versuchen, ihre Blöße zu bedecken.


  Shandraziel quittierte ihr Verhalten mit Gelächter. »Keine Sorge«, sagte er so gelassen, als ginge es nur um die Frage, ob Regen zu erwarten war. »Ich will dich nicht töten.«


  »Gestern sah das nicht so aus.«


  »Oh, gestern wollte ich es auch noch.«


  »Du scheinst ziemlich wankelmütig zu sein.« Langsam, Zentimeter für Zentimeter, zog sie sich ans andere Ende des Bettes zurück. Shandraziel rührte sich nicht. Er saß ruhig da und beobachtete sie mit einer Teilnahmslosigkeit, die nur jemand an den Tag legen konnte, dem es vollkommen gleichgültig war, was sein Gegenüber tat. Oder der sich seiner Überlegenheit so sicher ist, dass es ohnehin egal ist, was ich versuche. Von derartigen Überlegungen wollte sich Jules jedoch nicht bremsen lassen. Sie würde nicht tatenlos hier sitzen und abwarten, was seine neuen Pläne für sie vorsahen.


  »Manchmal überdenkt man sein Handeln eben neu.« Shandraziel zuckte die Schultern. »Kyriel hat mich dazu gebracht, die Seele dieser Frau zu zerstören. Ich denke, es ist nur fair, wenn ich mir im Gegenzug eine andere hole.«


  Daher wehte also der Wind. Gestern war er noch wild entschlossen gewesen, Kyriel eins reinzuwürgen, indem er versuchte sie umzubringen, und heute hatte er entschieden, dass er doch lieber ihre Seele haben wollte. Womöglich hatte er begriffen, dass er Kyriel auf beiden Wegen treffen konnte, aber nur auf eine Weise ein wirklich gutes Geschäft für ihn drin war.


  »Du wirst meine Seele nicht kriegen.« Wenn es ihr gelang, an ihm vorbeizukommen, vielleicht konnte sie dann … Das würde nicht klappen. Sie konnte diesem Kerl unmöglich davonlaufen. Sie wusste ja nicht einmal, ob Kyriel dann überhaupt in der Lage wäre, sie zu finden. Es gab nur eine Möglichkeit: Sie musste Shandraziel hinhalten, bis Kyriel zurückkehrte. Er hatte selbst gesagt, dass er nicht lange fort sein würde.


  Zeit gewinnen! Du musst Zeit gewinnen! »Wie hast du mich gefunden?«


  Shandraziels Lächeln wurde eine Spur breiter, und für einen Moment erinnerte er in seiner Überheblichkeit an Kyriel – nur in einer wesentlich beängstigenderen Version. »Zufall. Ich war gerade beim Morgenstern, als dein Freund dort auftauchte.«


  Kyriel hatte Luzifer aufgesucht? Trotz der Hitze kroch ihr ein kalter Schauder über den Rücken. Sie hatte geahnt, dass er etwas Dummes und vermutlich auch Gefährliches vorhatte, aber sie hatte eher damit gerechnet, dass er versuchen würde Shandraziel aufzuspüren und ihn herauszufordern. Dass er jedoch geradewegs zu Luzifer laufen würde, hätte sie nicht gedacht.


  »Er hat mich nicht bemerkt«, fuhr Shandraziel fort. »Und sobald ich ihn sah, sorgte ich dafür, dass das so blieb. Kein besonders schwieriges Unterfangen inmitten eines Pulks von Gefallenen. Und dank eines von Luzifers kleinen Gimmicks werden wir deinen Freund sogar im Auge behalten können.«


  »Das erklärt noch nicht, wie du hierherkommst.«


  »Luzifers Reich liegt tief unter der Erde. Du kannst dir vielleicht meine Überraschung vorstellen, als ich wieder an die Oberfläche kam und plötzlich deine Signatur spürte. Dein Engel hat dich dir selbst überlassen.«


  Das würde er niemals tun. Kyriel wäre nicht gegangen, wenn er gewusst hätte, dass sie dadurch ihren Schutz verlieren würde.


  Die Augen des Gefallenen schimmerten im gedämpften Licht beinahe schwarz. Ein beängstigender Anblick, der durch seine nächsten Worte nichts von seiner Bedrohlichkeit verlor. »Weißt du«, sagte er beinahe nachdenklich, »ich könnte dich auf sehr schmerzhafte Weise töten – deine Wiedergeburt und die anschließende Heilung würden dadurch sehr unangenehm werden. Und wenn du dich erholt hast, könnte ich dich noch einmal umbringen. Vor seinen Augen und dann endgültig.« Er zuckte die Schultern. »Aber abgesehen davon, dass Kyriel mir sowieso eine Seele schuldet, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass mir dein Tod nur eine kurze Befriedigung verschaffen würde. Sicher, Kyriel würde die Wände hochgehen, aber irgendwann würde er sich auch wieder beruhigen. Vielleicht erst in Wochen, Monaten oder Jahren. Womöglich hätte er dich aber schon vergessen, noch bevor du unter der Erde liegst. Wer weiß das schon?«


  Seine Worte konnten ihr nichts anhaben. Das waren nichts als Lügen. Sie hatte die Sorge in Kyriels Augen gesehen und wusste, dass er sie nicht so einfach vergessen würde. Für eine Sekunde war diese Erkenntnis tröstlich, dann jedoch wurde ihr bewusst, dass es genau das war, was Shandraziel erreichen wollte: Kyriel zu treffen. Ganz zu schweigen davon, dass ihr Leben immer noch in Gefahr war: Spätestens wenn er begriff, dass sie ihm ihre Seele nicht verkaufen würde, würde er seine Vorsätze womöglich über Bord werfen und sie aus bloßer Wut umbringen.


  Ungehindert hatte sie sich bis zur hinteren Bettkante geschoben und ließ im Schutz der Decke langsam einen Fuß zu Boden gleiten. Wenn sie schnell genug auf die Beine käme, könnte sie ihn vielleicht überrumpeln, einen Haken schlagen und an ihm vorbei aus dem Zimmer fliehen. Es war mittlerweile Abend geworden und ringsherum füllten sich die Zimmer mit Leben. Seit sie aufgewacht war, waren immer wieder Schritte auf den Gängen und das Schlagen von Türen zu hören gewesen. Lästige Zeugen, die Shandraziel vielleicht davon abhielten, sie zu verfolgen. Aber was, wenn er Zeugen einfach aus dem Weg räumte?


  »Jedenfalls ist mir der Gedanke gekommen, dass ich Kyriel viel härter treffen kann, wenn er dauerhaft mit deinem Anblick konfrontiert ist«, fuhr Shandraziel ungerührt fort. »Dem Anblick einer leeren, seelenlosen Hülle, die sich nicht einmal mehr an ihn erinnern wird. Dafür werde ich sorgen.«


  »Ich habe dir schon mehrfach gesagt, dass du meine Seele nicht bekommst«, sagte Jules. »Und ohne mein Einverständnis kannst du sie nicht nehmen!«


  »Ich bin zuversichtlich, dass wir zu einer Einigung gelangen werden.«


  »Das hast du auch an dem Tag gesagt, an dem du mich auf die Straße gestoßen und mir diesen Typ mit dem Messer auf den Hals gehetzt hast. Genutzt hat es dir nichts.«


  Für einen Moment verzog sich seine Miene, verwandelte sich von den überirdisch schönen Zügen des Gefallenen in eine Fratze der Wut. Er fing sich jedoch schnell wieder und zwang ein Lächeln auf seine Lippen. »Wusstest du, dass dein Engel sterben wird?« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Es müsste eigentlich jeden Moment so weit sein.«


  »Was?«


  »Er hat den Morgenstern enttäuscht. Ihn verraten! Glaubst du ernsthaft, er könnte jetzt einfach zu ihm marschieren und dabei mit dem Leben davonkommen? Steh auf, ich zeige es dir.«


  Er winkte sie zu sich heran, doch Jules rührte sich nicht vom Fleck. »Ganz bestimmt nicht!«


  »Du willst ihn einfach sterben lassen?«


  Jules rang mit sich. Sie vertraute dem Gefallenen nicht. Aber was, wenn er recht hatte? Was, wenn Kyriel tatsächlich in Gefahr war? Von hier aus konnte sie ihm nicht helfen.


  Sie sprang aus dem Bett. Ihr Bein verhedderte sich in der Decke, es gelang ihr gerade noch, sich mit einem Satz nach vorne vor einem Sturz zu retten. Dann war sie am Fußende des Bettes. Wie ein Schachtelteufel schoss Shandraziel auf die Beine und vertrat ihr den Weg zur Tür. Jules schlug einen Haken und stürmte auf die Verbindungstür zu, um über das Nebenzimmer nach draußen zu fliehen.


  Sie war zu langsam.


  Shandraziel bekam sie bei den Haaren zu fassen. Er riss sie zurück, drehte sie so schwungvoll herum, dass sie glaubte, er würde ihr den Hals brechen, und drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand. In seinen Augen blitzte kalte Wut, und als er sein Gesicht dicht vor ihres brachte, schlug ihr sein Pfefferminzatem entgegen.


  Er war ihr jetzt ganz nah.


  Viel zu nah.


  Und während sie in sein Gesicht sah, fragte sie sich, wie sie je hatte glauben können, Kyriel sei wie dieses Monster. Kyriel mochte einst ein Gefallener gewesen sein, weiter reichten seine Gemeinsamkeiten mit Shandraziel jedoch nicht.


  Jules fürchtete, der Gefallene würde sie aus bloßer Wut töten, weil sie sich ihm widersetzt und zu fliehen versucht hatte. Stattdessen zerrte er sie zum Waschtisch.


  Ohne sie freizugeben, verschloss er mit der freien Hand den Waschbeckenabfluss und öffnete den Wasserhahn. Sobald das Wasser zu fließen begann, schob er Jules vor sich und drängte sie mit seinem Körper an den Waschtisch.


  Er wartete, bis das Becken zur Hälfte gefüllt war, dann stellte er das Wasser ab. »Sieh hinein!«


  Als Jules nicht gleich reagierte, verstärkte er seinen Griff und drückte ihren Kopf nach unten, bis ihr Blick auf das Wasser gerichtet war. Mit der anderen Hand strich er über die Wasseroberfläche und murmelte ein paar Worte in einer Sprache, die so fremdartig klang, dass Jules sich fragte, ob sie überhaupt irgendwo auf der Erde gesprochen wurde oder jemals gesprochen worden war.


  Seine Handfläche lag ausgebreitet über dem Wasser, doch seine Finger wirkten eigenartig verkrampft, als hielte er etwas in seiner Hand verborgen. Jules versuchte einen Blick darauf zu erhaschen und glaubte einen kleinen silbernen Kristall zu erkennen, der sich in seine Handfläche schmiegte. Das musste Luzifers Gimmick sein, von dem Shandraziel gesprochen hatte. Sie glaubte eine Energie zu spüren, die in Form eines Knisterns von seiner Haut aufstieg. Schlagartig beruhigte sich die Wasseroberfläche. Das weiße Porzellan des Beckens verschwamm und machte dem Anblick einer Höhle Platz, die von silbern schimmernden Kristallen im schwarzen Fels erleuchtet wurde, ähnlich dem in Shandraziels Hand. Die Luft flimmerte von der Hitze der glühenden Lava, die sich ihren Weg in zähen Strömen über die schroffen Felswände bahnte. Eine weitere Bewegung von Shandraziels Hand veränderte die Ansicht. Das Bild schwenkte von den zerklüfteten Wänden auf einen anderen Punkt der Höhle. Einen Punkt, an dem Luzifer und Kyriel standen und miteinander sprachen. Jules konnte die Worte nicht hören, überhaupt keine Geräusche, alles, was sie hatte und woran sie sich klammern konnte, war das Bild von Kyriel. Seine Miene war ernst und undurchdringlich. Lediglich ein winziger Funken, den sie in seinen Augen zu erkennen glaubte, zeigte ihr seine Anspannung. Er war in Gefahr und er wusste es.


  Als wollte Luzifer sie in ihrer Erkenntnis bestätigen, hob er plötzlich den Arm. Ihn trennte noch immer ein guter Meter, wenn er Kyriel berühren wollte, zu Jules’ Entsetzen jedoch griff sich Kyriel an die Kehle. Im nächsten Moment verloren seine Beine den Bodenkontakt und er wurde in die Luft gehoben. Ohne die geringste Berührung! Er bewegte die Lippen, aber Jules konnte noch immer nichts hören. Sie glaubte, einzelne Worte von seinen Lippen ablesen zu können. Verräter war eines davon.


  Kyriels Gesicht begann sich zu verfärben, wurde erst bleich, dann rot, ehe seine Haut einen bläulichen Farbton annahm. Er rührte sich nicht, kämpfte nicht gegen den unsichtbaren Griff an, der seine Kehle umklammert hielt. Der einzige Kampf, den Jules sah, fand in seinen Augen statt. Da begriff sie, dass er es versuchte, doch wie es schien, hatte Luzifers Griff ihn gelähmt.


  O mein Gott! Er wird ihn umbringen!


  »Du kannst ihn retten«, sagte Shandraziel dicht an ihrem Ohr. »Schließ einen Pakt mit mir, und ich bringe den Morgenstern dazu, ihn zu verschonen.«


  Einen Pakt.


  Ihre Seele.


  Sie hatte gedacht, dass sie das niemals tun würde, nicht nachdem Kyriel ihr erklärt hatte, wie es sein würde, und nachdem sie gesehen hatte, was mit Amber geschehen war. Ihn jedoch im Griff dieses Teufels – DES Teufels – zu sehen und zu wissen, dass sie die Einzige war, die ihn jetzt noch retten konnte – wie könnte sie es nicht tun?


  Aber was, wenn die Bilder eine Lüge waren?


  Als könne er ihre Gedanken lesen, sagte Shandraziel: »Wenn du mir nicht glaubst, kannst du es ja drauf ankommen lassen. Wenn du recht hast, wird nichts passieren. Irrst du dich aber, ist dein dunkler Engel verloren.«


  Endlose Sekunden verstrichen, in denen Jules auf Kyriels Abbild im Wasser starrte. Das vertraute Gesicht, der Schmerz in seinen Augen. Und das Leben darin. Ohne sich zu Shandraziel umzudrehen, nickte sie.


  


  Kapitel29


  Ich hing in Luzifers verdammtem Klammergriff, unfähig zu atmen oder mich zu bewegen. Die Höhle verschwamm vor meinen Augen, und ich spürte, wie ich allmählich schwächer wurde. So hatte ich mir das nicht vorgestellt! Ich hätte gerne an Luzifers Sinn für Gerechtigkeit appelliert – sofern er den nicht inzwischen ebenso abgelegt hatte wie seine Freundschaft zu mir –, doch abgesehen davon, dass mir dazu der Atem fehlte, gehorchte mir mein Körper nicht. Nicht einmal etwas so Unscheinbares wie meine Stimmbänder.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet du mich eines Tages verraten würdest.« Dafür, dass er mich gerade durch seine bloße Willenskraft einen halben Meter über dem Boden hielt und meinen Körper lähmte, klang er erstaunlich entspannt. Deutlich entspannter, als ich mich fühlte.


  Ich habe dich nicht verraten, wollte ich ihm entgegenschleudern, scheiterte jedoch an der Lähmung, die er über mich gelegt hatte. Du hast verraten, wofür wir stehen!


  Sein Blick suchte den meinen, dann schüttelte er den Kopf und senkte abrupt seinen Arm. Der Klammergriff um meine Kehle verschwand, und plötzlich hatte ich wieder Boden unter den Füßen. Zeitgleich fiel auch die Lähmung von mir ab. Ich geriet ins Wanken, fing mich jedoch schnell wieder und sog gierig die aufgeheizte Luft in meine brennenden Lungen.


  »Ich vermute«, brachte ich mühsam hervor, den Hustenreiz ebenso unterdrückend wie das Keuchen, das in meiner Kehle saß, »das war ein Nein. Du sorgst nicht dafür, dass er sich mir stellen muss?«


  »Nein.« Sein Blick war unverändert auf mich gerichtet, als wollte er mich jeden Moment wieder packen. Statt jedoch zuzugreifen, deutete er auf eine Einbuchtung im Fels, die sich zu meiner Linken auf Hüfthöhe befand. »Und ich will meinen Stein des Sehens zurück.«


  Luzifers Steine des Sehens unterschieden sich äußerlich nicht von den Kristallen, die die Höhle erleuchteten. Er hatte sie absichtlich so erschaffen und an mehreren Stellen zwischen den Kristallen versteckt, wo sie ihm als eine Art Überwachungssystem dienten, auf das sich durch ein Schlüsselwort zugreifen ließ. Offensichtlich hatte jemand einen seiner Klunker mitgehen lassen. Wenn er das entsprechende Wort kannte, wäre es ihm möglich, die Höhle von jedem beliebigen Ort aus zu beobachten, solange die anderen Steine noch hier waren.


  »Ich habe deinen blöden Stein nicht.« Dass ich einer der wenigen war, die überhaupt von der Existenz dieser Steine wussten, und dass ich obendrein noch das Schlüsselwort kannte, untergrub meine Glaubwürdigkeit wohl ein wenig.


  »Wäre es für einen Verräter nicht sinnvoll, zu sehen, was hier unten vor sich geht?«


  »Vielen Dank für dein Vertrauen«, erwiderte ich trocken. »Du meine Güte, für wie dämlich hältst du mich eigentlich? Glaubst du etwa, ich wüsste nicht, dass du die Steine regelmäßig austauschst, sodass mir dein kostbares Seherding bestenfalls ein paar Tage, wohl eher nur einige Stunden helfen würde?«


  Er schien über meine Worte nachzudenken, dann nickte er. »Du kannst jetzt gehen.«


  Großzügig. Danke. Ich wollte ohnehin keinen Kaffee mehr mit dir trinken.


  »Wir waren immer Freunde«, sagte er plötzlich, bevor ich mich versetzen konnte. »Ich wäre womöglich bereit, dir eine weitere Chance zu geben. Denk darüber nach.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, die Macht der Gewohnheit war stark, ebenso der Wunsch, dass alles wieder so werden würde, wie es einmal war. Gleichzeitig wusste ich, dass das nicht möglich war. Nicht, nachdem ich Jules begegnet war. Statt einer Antwort flüchtete ich mich in ein unverbindliches Nicken und versetzte mich zum Wagen zurück.


  Mittlerweile hatte die Dämmerung Einzug gehalten und eine leichte Brise war aufgekommen, die nach der drückenden Hitze in der Höhle trotz der tropischen Temperaturen so angenehm kühlte, dass ich die Fenster herunter, und mir den Fahrtwind um die Ohren wehen ließ. Das war besser als jede Klimaanlage!


  Als ich fünfzehn Minuten später mein Zimmer betrat, stürmte Jules mir entgegen und fiel mir um den Hals, kaum dass ich die Tür hinter mir geschlossen hatte.


  »Ich bin so froh, dass du lebst!«


  Immer noch nur mit dem Handtuch bekleidet klammerte sie sich an mich wie eine Ertrinkende an eine im Wasser treibende Boje. Als ich meine Arme um sie schloss, spürte ich, dass sie zitterte. Sosehr ich mich über diese unerwartete Nähe freute, so misstrauisch stimmte mich ihr Verhalten. »Warum sollte ich nicht leben? Ich habe dir doch gesagt, dass ich nur kurz weg bin.«


  »Ich weiß, wo du warst.«


  Endgültig misstrauisch geworden gab ich sie frei und schob sie ein Stück von mir, um ihr in die Augen sehen zu können. »Jules, was ist hier los?«


  »Ich habe es gesehen!«, rief sie aufgeregt. »Ich habe gesehen, dass er dich umbringen wollte! Ich dachte …«


  Plötzlich hatte ich eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was mit Luzifers Stein des Sehens passiert war. »Zeig mir deine Hand.«


  »Was?« Sie blinzelte überrascht.


  »Deine Hand.«


  Sie streckte mir ihre Rechte entgegen, aber ich schüttelte den Kopf. »Die andere.«


  Shandraziel benutzte immer die linke Hand.


  Als Jules zögerte, griff ich nach ihrem Arm, hob ihre Hand und drehte sie herum. Im Raum war es dämmrig, sodass ich sie zum Nachttisch ziehen musste, um im Schein der Lampe etwas zu erkennen. Ich musste nicht lange suchen, bis ich den winzigen Einstich an ihrem Zeigefinger fand.


  Es war das erste Mal, dass ich verstand, was es bedeutete, wenn die Menschen sagten, etwas hätte ihnen den Boden unter den Füßen weggezogen. Genauso fühlte ich mich jetzt. Wie vor den Kopf geschlagen ließ ich ihre Hand los, taumelte einen Schritt zurück und sank auf die Bettkante.


  Jules setzte sich neben mich und legte mir eine Hand auf den Arm, ihre Finger fühlten sich warm an. Und lebendig. Aber war sie das überhaupt noch? Hatte Shandraziel meine Abwesenheit genutzt, um das zu vollenden, was sie mit den Schlaftabletten selbst nicht geschafft hatte?


  »Wie hat er dich gefunden?«


  »Er war dort, als du kamst, und wurde mit den anderen fortgeschickt«, sagte sie. »Als du da unten warst, konnte er meine Signatur spüren.«


  Verflucht! Ich hätte damit rechnen müssen, dass Luzifers Macht meine Fähigkeiten einschränkte. Der Schleier, den ich über ihre Signatur gelegt hatte, musste in dem Augenblick zusammengebrochen sein, in dem ich die Höhle betreten hatte.


  »Ich musste es tun«, fuhr sie leise fort. »Ich hätte es nicht ertragen, dich zu verlieren.«


  Ich hätte sie niemals mit hierher nehmen dürfen. Ich hätte verdammt noch mal nicht zulassen dürfen, dass sie mir nahekommt. Dass sie mich mag. Oder dass ich etwas für sie empfand. Ich wollte sie anschreien, wollte wenigstens das Zimmer in seine Einzelteile zerlegen, wenn ich Shandraziel schon nicht in die Finger bekommen konnte, doch ich konnte nichts anderes tun, als in diese Augen zu starren. Diese wunderschönen grauen Augen.


  Und dann küsste ich sie.


  Es war das Dümmste, was ich in diesem Moment machen konnte, und gleichzeitig das Einzige, was ich tun wollte. Ich legte eine Hand in ihren Nacken, vergrub sie in ihrem Haar und zog sie zu mir heran. Anfangs berührten meine Lippen die ihren nur sanft, doch bald schon legte ich all meine Wut und meinen Kummer in diesen Kuss. Ich stürmte mit meinem Mund, meiner Zunge und meinen Zähnen auf sie ein, und Jules erwiderte meinen Angriff mit derselben verzweifelten Leidenschaft. Ihr Atem ging jetzt schneller. Ich zog sie auf meinen Schoß und vertiefte den Kuss, doch trotz des sehnsüchtigen Ziehens in meinen Lenden, ging ich nicht weiter. Es erstaunte mich selbst, dass ich ihr das Handtuch nicht längst vom Leib gerissen, sie in die Kissen gedrückt und mich tief in ihr vergraben hatte. Für gewöhnlich war ich nicht so zögerlich.


  Mir wurde jedoch rasch klar, warum ich mich trotz allen Verlangens noch immer zügelte. Dies war weder der rechte Ort noch die rechte Zeit, und es waren schon gar nicht die passenden Umstände, um mich gehen zu lassen.


  Ich ließ meinen Kuss weniger stürmisch werden und beendete ihn mit einer zärtlichen Berührung ihrer Lippen.


  Ohne sie aus meinen Armen zu lassen, suchte ich ihren Blick. »Ich werde deine Seele zurückholen.«


  »Er bekommt sie erst nach meinem Tod.«


  Dann hatte er sie also nicht umgebracht und sie war noch nicht wiedergeboren worden. Erleichtert schloss ich die Augen, öffnete sie aber sofort wieder. »Geh und zieh dich an. Wir verschwinden von hier.«


  Da ich sie ohnehin nicht länger vor Shandraziel verbergen konnte, verzichtete ich darauf, den Schleier über ihrer Signatur zu erneuern. Ich würde sie zu Akashiel bringen, ehe ich mich auf die Jagd nach Shandraziel und auf die Suche nach Jules’ Seele machte. Und wenn es das Letzte war, was ich tat.


  Jules kletterte von meinem Schoß und ging nach nebenan.


  »Lass die Tür offen!«, rief ich ihr hinterher und wollte noch hinzufügen, dass sie sich beeilen solle. Doch dazu kam ich nicht mehr.


  Ein gellender Schrei aus ihrer Kehle ließ mich hochfahren. Ich brauchte keine Sekunde, dann war ich in ihrem Zimmer.


  Shandraziel hatte sie gepackt. Einen Arm um ihre Taille geschlungen, den anderen um ihre Brust, hielt er sie wie einen lebenden Schutzschild vor sich.


  Dieser elende Feigling!


  Ich ließ das Eisschwert in meiner Hand entstehen. »Bringen wir es hinter uns«, forderte ich ihn auf. »Du und ich. Im Zweikampf.«


  Er lachte. Schlagartig veränderte er seinen Griff, packte Jules’ Kopf auf beiden Seiten und brach ihr mit einem Ruck das Genick. Leblos sackte sie in seinen Armen zusammen.


  »Nein!«


  Shandraziel, der ihren toten Körper noch immer festhielt, lachte nur noch mehr. »Jetzt gehört sie mir.« Dann verschwand er, und Jules’ Leichnam sackte zu Boden.


  


  Kapitel30


  Ein grässlicher stechender und ziehender Schmerz durchdrang die Dunkelheit, die sich über ihr Bewusstsein gelegt hatte. In ihrem Nacken bewegte sich etwas, ein Gefühl, als würden sich Muskeln, Sehnen und Knochen verschieben. Ruckartig und dann wieder quälend langsam, begleitet von einem anhaltenden Knirschen. Sie schrie vor Schmerz und wollte sich winden, konnte sich aber nicht bewegen. Ihr Kopf hing schlaff zur Seite, nur von ihrem Fleisch gehalten, unter dem sich die Veränderung quälend langsam vollzog.


  Sie konnte sich nicht erinnern, wer sie war und was sie in diesen Zustand versetzt hatte, doch aus irgendeinem Grund wusste sie, dass das, was mit ihrem Körper vor sich ging, gut für sie war.


  Heilung.


  Noch immer versuchte sie sich zu bewegen. Sie wollte aufspringen oder sich zusammenrollen und die Arme gegen den Kopf pressen, bis der Schmerz vorüberging, doch noch immer war sie nicht imstande, sich zu rühren. Es war keine Lähmung, wie sie zunächst angenommen hatte, die ihre Bewegungen verhinderte, sondern ein Paar starker Hände, das sie zum Stillhalten zwang.


  Überrascht, nicht allein zu sein, öffnete sie die Augen und blickte einem Mann ins Gesicht. Die weichen Züge, in die sich harte Linien gegraben hatten, die von großer Sorge herzurühren schienen, waren ihr fremd. Doch da war etwas in seinen Augen, etwas an der Art, wie er sie ansah, was ihr vertraut vorkam.


  Während die Knochen in ihrer Halswirbelsäule noch immer in Bewegung waren und sie gleichzeitig gegen den Schmerz und den Griff des Mannes ankämpfte, konnte sie nicht anders, als ihn anzustarren.


  Er sprach zu ihr. Leise, beruhigende Worte, die zunächst nicht den geringsten Sinn ergaben, weshalb sie sich allein von seiner sanften Stimme tragen ließ. Immer wieder flüsterte er einen Namen. Ihren Namen?


  Jules.


  Ja, das war sie.


  Daran erinnerte sie sich jetzt.


  Er saß hinter ihr auf dem Boden, sie in seinen Schoß gebettet, und blickte zu ihr herab. Sobald sie aufhörte, sich gegen ihn zu wehren, lockerte er seinen Griff und hielt sie nur noch mit einer Hand fest, während er mit der anderen ihr Gesicht streichelte.


  Ganz allmählich kehrte Jules’ Erinnerung zurück.


  »Kyriel«, flüsterte sie und sah den Schmerz in seinen bernsteinfarbenen Augen, als sie seinen Namen aussprach.


  Was war passiert? Sie waren nach Florida gefahren, um … um … O mein Gott! Shandraziel! Schlagartig war alles wieder da.


  »Er hat mich umgebracht, oder?«


  Kyriel schloss für einen Moment die Augen, als er sie wieder öffnete, war jedes Gefühl daraus gewichen, hatte einer erzwungenen Starre Platz gemacht. Er nickte.


  Sie war kein Mensch, auch daran erinnerte sie sich jetzt wieder, sondern eine Nephilim.


  »Ich bin wiedergeboren?«


  Wieder nickte er nur, ohne etwas zu sagen.


  Der Gefallene hatte ihr aufgelauert, als sie sich anziehen wollte. Der Druck seiner Hände an ihrem Kopf und das Knirschen und Knacken von Wirbeln, Knochen und Sehnen war die letzte Erinnerung, die sie an ihr Leben als Mensch hatte.


  Der Schmerz in ihrem Hals und Nacken war mittlerweile zu einem leisen Echo abgeklungen. Vorsichtig drehte sie den Kopf zur Seite. Er ließ sich mühelos bewegen, und sie war auch imstande, ihn wieder aus eigener Kraft zu halten. Selbstheilung. Es hatte funktioniert!


  Immer noch von der Erinnerung an den Schmerz verfolgt, setzte sie sich, von Kyriel gestützt, weiter auf. »Ich lebe. Mein Gott, ich bin wirklich am Leben!«


  Das war wunderbar. Es war unglaublich! Aber warum freute Kyriel sich nicht? Die Qual in seinem Blick hatte nur kurz einem Anflug von Erleichterung Platz gemacht, als sie die Augen aufgeschlagen hatte. Jetzt war sie wieder da und schien auch nicht weichen zu wollen.


  Sicher, er hatte sich Sorgen gemacht. Das war auch vorhin so gewesen, als sie die Tabletten genommen hatte. Vorhin. Wohl eher in einem anderen Leben. Aber jetzt lag die Gefahr hinter ihr. Alles war gut gegangen, sie war wiedergeboren, und vielleicht entwickelte sie schon bald die Fähigkeiten, die sie in die Lage versetzen konnten, ihm zu helfen. Doch all das schien ihn ebenso wenig zu berühren wie ihr Erstaunen und ihre plötzliche Hochstimmung. »Freust du dich denn nicht?«


  Sein Mundwinkel zuckte, der Ansatz eines Lächelns, dem jeder Humor abging. »Du gehörst jetzt ihm.«


  »Meine Seele.« Ihr wurde kalt. Daran hatte sie nicht gedacht, vielleicht auch gar nicht denken wollen. Sie war so dumm gewesen, sich auf den Handel mit Shandraziel einzulassen, statt auf Kyriel zu vertrauen und darauf, dass er Luzifer auch ohne Hilfe entkommen würde. Aber in dem Augenblick, in dem sie ihn im Klammergriff seines einstigen Freundes gesehen hatte, hatte sie einfach nichts anderes tun können, als nach dem Strohhalm zu greifen, der ihn retten konnte.


  Kyriel zog sie fest an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Es tut mir leid«, flüsterte er.


  


  Kapitel31


  Zum wiederholten Mal an diesem Tag hielt ich Jules in meinen Armen. Waren die Umstände schon zuvor nicht gerade glücklich zu nennen gewesen, so fiel mir im Augenblick nur ein Wort ein, um zu beschreiben, wie ich mich fühlte: beschissen!


  Ich war hin- und hergerissen zwischen Entsetzen und Erleichterung. Die bloße Vorstellung, ihr könnte etwas zustoßen, bereitete mir beinahe körperliche Schmerzen. Versetzte mich in einen Zustand der Zerrissenheit. Ich wusste nicht, ob ich mir wünschen sollte, sie nach ihrer Wiedergeburt lebend im Arm halten zu können, auch wenn ich wusste, dass ihre Seele nicht länger ihr gehörte und der Zustand, in dem sie einfach nur die Jules war, die ich kannte, vermutlich nicht lange anhalten würde. Oder ob ich hoffen sollte, dass sie ihre Wiedergeburt nicht überleben und ihr der Verlust ihrer Seele und das Gefühl, eine Gefangene im eigenen Körper zu sein, während alle Handlungen fremdgesteuert wurden, erspart bleiben würde.


  Als sie schließlich die Augen öffnete, war ich erleichtert gewesen. So erleichtert wie nie zuvor in meinem Leben. Aber ich konnte keine Freude darüber empfinden, sondern nur eine tiefe Trauer über das, was sie und ich verloren hatten.


  Was Shandraziel uns genommen hatte.


  Ich wusste nicht, was mich mehr erstaunte: dass es so schmerzte oder dass ich überhaupt in der Lage war, etwas Derartiges zu empfinden.


  Jules hatte ihre Wandlung überstanden und sich schneller erholt, als ich gehofft hatte, doch sie gehörte nicht länger sich selbst.


  Ich sah ihr in die Augen auf der Suche nach etwas, von dem ich wusste, dass ich es dort nicht mehr finden würde. Und tatsächlich: Der Glanz in ihren Augen war erloschen. Ihre Seele spiegelte sich nicht länger in ihrem Blick wider. Sie war noch immer die Frau, die ich kannte und die mir mehr bedeutete als jeder andere Mensch, dem ich je begegnet war, doch sie hatte einen bedeutenden Teil von sich selbst verloren.


  Shandraziel würde sicher nicht lange warten, bis er auf ihre Seele zugriff, und wahrscheinlich würde er sie nicht mehr freigeben, sodass die Jules, die ich kannte, für immer irgendwo tief in sich selbst verloren sein würde.


  Ich musste etwas unternehmen! Das war ich ihr schuldig, immerhin hatte sie ihre Seele meinetwegen verloren. Um mich zu retten. Dummes, wunderbares Mädchen!


  Mir blieben nicht viele Möglichkeiten, und ich entschied mich für die, von der ich mir am ehesten Erfolg versprach: Ich musste noch einmal zu Luzifer.


  Da ich Jules nicht allein lassen wollte und es keinen Ort auf der Welt gab, an dem Shandraziel sie nicht finden würde, konnte ich sie ebenso gut mitnehmen. Luzifer würde ihr nichts antun, denn sie gehörte jetzt ihnen. Der bloße Gedanke, dass auch sie ab sofort Luzifers Befehl unterworfen war, war kaum zu ertragen.


  Ich hatte Jahrtausende auf diese Weise gelebt, doch ich hatte mich aus freien Stücken dafür entschieden, niemals meinen eigenen Willen aufgeben müssen. Zumindest hatte ich es bis vor Kurzem nicht so empfunden. Jules hingegen war von einem Tag auf den anderen unter fremde Herrschaft gezwungen worden. Sie würde Dinge tun müssen, die ihren eigenen Wünschen völlig zuwiderliefen. Dinge, die sie mit großer Wahrscheinlichkeit nicht mit ihren eigenen Moralvorstellungen würde vereinbaren können.


  Vielleicht würden sie Jules auch einfach in einem Kampf verheizen so wie Amber oder die Nephilim, die ihre Schutzengel angegriffen hatten.


  Entschlossen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um das zu verhindern, stand ich auf und zog Jules auf die Beine. »Zieh dir etwas an.«


  Ich wartete, bis sie in Jeans und T-Shirt zurückkehrte, schlang meinen Arm um ihre Taille und versetzte mich mit ihr zurück in Luzifers Lavahöhle.


  Den Augenblick, in dem wir uns materialisierten, nutzte ich, um mir einen Überblick zu verschaffen. Hitze schlug mir entgegen und kroch mir schon mit dem ersten Atemzug tief in die Lungen. Wie schon vorhin war Luzifer in Gesellschaft einer Schar Gefallener. Dieses Mal jedoch thronte er nicht über ihnen, sondern befand sich in ihrer Mitte.


  Als er mich sah, verdrehte er die Augen. »Was willst du schon wieder hier?«


  Ohne den Blick von ihm zu nehmen, schob ich mich vor Jules, sorgsam darauf bedacht, dass ihr keiner der Anwesenden zu nahe kam. »Ich habe dir ein Angebot zu machen, Morgenstern.« Ich wusste, dass es nur einen Weg gab, um ihre Seele zu retten. Und ich würde ihn beschreiten.


  Mit einer fast schon genervten Geste winkte Luzifer die Gefallenen fort. Sobald wir allein waren, rückte er seine Krawatte zurecht und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Ich höre.«


  Jules griff hinter meinem Rücken nach meiner Hand, stumm erwiderte ich den sanften Druck ihrer Finger, ohne den Blick von Luzifer zu nehmen. Die Hitze machte mich fast verrückt, ihm jedoch schien sie nicht das Mindeste anzuhaben. Seiner bekannten Vorliebe für derart schweißtreibende Temperaturen waren die Geschichten über das Fegefeuer zu verdanken, die unter den Menschen kursierten. Er hatte mir nie gesagt, ob sie einen wahren Kern beinhalteten, doch so, wie es aussah, war ich sowieso auf dem besten Weg, das selbst herauszufinden.


  »Ich will, dass ihr sie in Ruhe lasst«, verlangte ich. »Gebt sie frei.«


  Luzifer verzog keine Miene. »Du hast von einem Angebot gesprochen, nicht von einer Forderung.«


  »Wenn du sie freigibst, kehre ich aus freien Stücken an deine Seite zurück.«


  Hinter mir stieß Jules ein Zischen aus. »Das darfst du nicht tun!«


  Ich drückte ihre Hand, ließ aber Luzifer weiterhin nicht aus den Augen.


  »Ich soll mein Geschenk aufgeben?«


  »Dein Geschenk?« Sag, dass das nicht wahr ist! Das durfte es einfach nicht sein!


  »Während deine kleine Nephilim sich mit den Folgen ihrer Wiedergeburt abplagen musste, übergab mir Shandraziel ihre Seele.« Luzifer lächelte, als führte er sich eine lieb gewonnene Erinnerung vor Augen. »Ich habe sie meiner Sammlung hinzugefügt, und du weißt, wie sehr ich meine Sammlung schätze.«


  Seine Sammlung war ein Raum voller Seelen, auf die er zugriff, wann immer es ihm beliebte, und die nur darauf warteten, eines fernen Tages in der großen Schlacht gegen die himmlischen Heerscharen zum Einsatz zu kommen. Jener Schlacht, die Luzifer die Rückkehr nach Oben und die Übernahme des Throns des Hirten ermöglichen sollte.


  »Abgesehen davon«, fügte er hinzu und strich sich in einer gespielt nachdenklichen Geste übers Kinn, »glaubst du ernsthaft, du könntest mir irgendwelche Bedingungen diktieren?«


  Er nahm auf seinem Thron Platz, schlug in einer lässigen Geste die Beine übereinander und griff nach einer Akte, die auf einem Tisch neben ihm lag. »Du willst das hier?« Er hielt die Mappe in die Höhe. »Ihren Vertrag? Ich soll ihn vernichten, damit du zu mir zurückkehrst?«


  »Ja.« Dem Papier so nah zu sein, dessen Vernichtung Jules’ Freiheit garantierte, ließ meine Fingerspitzen jucken. Die Muskeln in meinen Beinen zuckten, und ich musste mich mit aller Macht beherrschen, nicht nach vorne zu stürzen und zu versuchen, Luzifer den Vertrag zu entreißen. Ich wusste, dass das nicht möglich war. An diesem Ort war Luzifer unangreifbar. Es würde mich nur das Leben kosten, und Jules wäre ihrer Seele keinen Schritt näher gekommen.


  Luzifer warf die Akte wieder auf den Tisch, wo sie auf einem Stapel anderer Vertragsakten landete. »Wir machen einen Deal«, sagte er. »Aber zu meinen Bedingungen.«


  »Welche?«


  »Du bleibst bei mir. Dafür gebe ich dir mein Wort, dass wir keinen Gebrauch von ihrer Seele machen werden – solange du dich ruhig verhältst.«


  »Ich will, dass ihr Vertrag vernichtet wird.«


  Luzifer lachte. »Glaubst du ernsthaft, ich würde das tun? Mein einziges Druckmittel zerstören, das ich gegen dich habe?« Er schüttelte den Kopf. »Du wirst mir schon vertrauen müssen, alter Freund.«


  Ich zögerte.


  »Tu es nicht«, flehte Jules leise. »Bitte.«


  »Weißt du, was passiert, wenn du dich nicht an den Deal hältst?« Er ließ seinen Worten eine kurze Handbewegung folgen. Sofort versteiften sich Jules’ Finger unter meinem Griff.


  »Dreh dich um«, forderte Luzifer mich auf. »Sieh sie dir an.«


  Nur widerwillig folgte ich seiner Aufforderung.


  Alle Wärme war aus Jules’ Augen gewichen und hatte einer kalten Leere Platz gemacht. Kalt und tot. Nicht länger die Frau, die ich kannte. Ich hatte gewusst, dass es ein furchtbarer Anblick sein würde, doch ich hatte nicht geahnt, wie schrecklich es tatsächlich war. Die Hülle dieses wunderbaren Menschen zu sehen und zu wissen, welche Leere in ihrem Inneren herrschte, dort, wo ihr Herz und ihre Seele saßen, die Dinge, die ihre Persönlichkeit ausmachten, versetzte mir einen Schlag. Das war nicht länger die Person, die ich kannte.


  »Es liegt bei dir«, verkündete Luzifer. »Bestehe auf deine Bedingungen, und sie bleibt so, wie du sie jetzt vor dir siehst. Oder komm mir entgegen, und wir verzichten darauf, ihre Seele zu nutzen, solange du spurst.«


  Das Leben kehrte in Jules’ Augen zurück und mit ihm das Entsetzen. Sie hatte alles mitbekommen, was während der letzten zwei Minuten passiert war, ohne reagieren oder darauf Einfluss nehmen zu können. Ich konnte mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie grausam das für sie sein musste. Ich hätte ihr gerne ein aufmunterndes Lächeln geschenkt und ihr versichert, dass alles gut werden würde. Abgesehen davon, dass mir die Worte fehlten, bezweifelte ich allerdings, dass sie mein Vorhaben in die Kategorie »Alles wird gut« einsortieren würde. Deshalb beschränkte ich mich darauf, noch einmal ihre Hand zu drücken, und wandte mich wieder zu Luzifer um.


  »Das klingt nach einem machbaren Geschäft«, sagte ich.


  »Die Zeiten, in denen du an meiner Seite gesessen hast, sind natürlich vorbei.«


  Ich nickte. »Das ist mir klar.«


  »Du weißt, was dich erwartet?«


  »Ja.«


  »Ich muss zugeben, dass du mich überraschst, Kyriel.«


  Ich wusste, dass er mich nicht zurückwollte. Er würde mir nie wieder vertrauen, entsprechend wertlos war ich für ihn. Dass er sich auf diesen Handel einließ, war Teil seiner Rache. Auf diese Weise bekam er mich in seine Gewalt und musste nicht fürchten, dass ich mein Wissen über ihn und seine Pläne an die Engel weitergeben würde. Gleichzeitig wusste er, wie sehr er mich mit dem Wissen quälen konnte, dass sich Jules’ Seele in seinem Besitz befand. Ganz gleich, ob er versprach, sie in Ruhe zu lassen, oder nicht – er konnte es sich jederzeit anders überlegen. Alles, was ich hatte, war sein Wort. Das war nicht viel, mehr würde ich jedoch nicht bekommen.


  »In Ordnung«, sagte ich.


  »Kyriel! Nicht!«


  Ich drehte mich zu Jules herum und zog sie in meine Arme. »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte ich in ihr Ohr. »Es ist in Ordnung. Für mich gibt es ohnehin keinen Ort mehr, an den ich gehen kann. Lass mich zumindest das für dich tun.« Ich küsste sie auf die Stirn, nur um sie sofort wieder freizugeben und mich an Luzifer zu wenden. »Schick sie fort.«


  »Nein!«, protestierte Jules in meinem Rücken. »Ich werde dich hier nicht zurücklassen!«


  »Keine Angst, Mädchen«, sagte Luzifer. »Du wirst noch ein bisschen bei ihm bleiben.«


  Auf sein Zeichen hin erschienen zwei Gefallene aus dem Nichts, packten mich und schleiften mich aus Luzifers Audienzkammer.


  Das System aus verschachtelten und immer wieder von natürlichen Nischen durchbrochenen Gängen war in seiner Beschaffenheit ähnlich wie die Höhle – zerklüfteter schwarzer Fels, durchzogen von denselben Kristallen, wie sie hier überall zu finden waren. Kristalle, die so viel mehr bewirkten, als lediglich die Höhlen zu erleuchten. Die gewundenen Gänge waren eng, sodass ich die von den Wänden aufsteigende Hitze deutlich spüren konnte. Unangenehm, aber nichts im Vergleich zu dem, was mich erwartete.


  Auf Luzifers Geheiß hin brachten sie mich in eine Kammer, deren quadratische Form nicht auf natürlichen Ursprung hindeutete. Waren die Lavaströme nebenan eher in dünnen Linien von der Wand geronnen, so liefen sie hier in breiten, glühenden Bahnen am Fels entlang. Auf einer Seite hingen an dicken Metallringen Ketten von der Felswand herab, an denen Handfesseln, dicke Bänder aus Eisen, befestigt waren. Mein neues Zuhause für die nächsten Jahrtausende. Ich wünschte nur, Jules wäre nicht hier, um das zu sehen.


  Luzifer hatte es sich jedoch nicht nehmen lassen, sie hierherzubringen. Er stand neben ihr, eine Hand auf ihrer Schulter, als hielte er nicht ihre Seele, sondern lediglich ihre Freundschaft in Händen.


  Das Entsetzen, das ich in ihren Augen fand, war schlimmer als das Wissen um das, was mich erwartete.


  »Schaff sie weg!«


  Luzifer lächelte. »Ich finde, sie hat ein Recht, zu erfahren, welches Opfer du für sie bringst.«


  Als die Gefallenen mich zur Felswand zerrten, stemmte ich mich gegen ihren Griff. Ich versuchte nicht, mich zu befreien, aber ich wollte ihnen ihre Arbeit wenigstens so schwer wie möglich machen. Trotzdem verschaffte es mir keine Befriedigung zu sehen, wie viel Mühe sie hatten, mich unter Kontrolle zu halten. Alles, woran ich denken konnte, war das Entsetzen in Jules’ Augen.


  Mein Widerstand fand ein abruptes Ende, als einer der beiden Blitzmerker auf den Gedanken kam, mich mit seiner Kraft zu fesseln. Er war nicht sonderlich stark, und wahrscheinlich hätte ich mich mit ein wenig Willenskraft aus seinem geistigen Griff befreien können, doch mir stand nicht länger der Sinn nach Spielchen. Sosehr es die beiden und Luzifer ärgern mochte, so sehr quälte ich Jules damit, wenn ich sie zwang, nicht nur anzusehen, was mit mir geschah, sondern auch noch meinen von vornherein aussichtslosen Kampf länger als nötig zu verfolgen. Regungslos stand ich vor der Wand und wartete darauf, dass sie mir die Eisenringe anlegten.


  »Noch nicht!« Mit einer knappen Geste legte Luzifer eine Lähmung über Jules und trat vor. »Auf die Knie mit ihm!«


  Einer der beiden packte mich im Genick und warf mich vor Luzifer auf den Boden. Der Stein war hart und kantig unter meinen Knien, doch ich wollte verflucht sein, wenn ich mir vor Jules auch nur das geringste Unbehagen anmerken lassen würde.


  »Zeig mir deine Flügel«, verlangte der Morgenstern.


  Ich sah auf. »Was?«


  »Deine Flügel«, wiederholte er. »Ich will sie sehen.«


  Auf keinen Fall!


  Als ich seinem Befehl nicht nachkam, spürte ich, wie Luzifers Kraft in mich strömte und an mir zerrte. Langsamer als sonst, aber stetig und unaufhaltsam materialisierten sich meine Flügel. Wohl wissend, dass es das letzte Mal sein würde, versuchte ich mir einzuprägen, wie es sich anfühlte, meine Schwingen auszubreiten und den warmen Luftzug zu spüren, der über das Gefieder hinwegstrich.


  »Grins nicht so dämlich!« Entgegen seiner sonst so gelassenen Art war Luzifers Stimme dieses Mal nicht frei von Gefühlen. War das Eifersucht? Eifersucht und Schmerz angesichts des Umstandes, dass ich meine Schwingen zumindest für kurze Zeit zurückgehabt hatte, während er seit Jahrtausenden die Leere spürte, die uns alle seit dem Verlust unserer Flügel begleitete?


  »Du gehörst mir!« Mit einer ruckartigen Geste und ohne mich dabei zu berühren, riss er seinen Arm herum. Ein Ruck ging durch meine Flügel, die Lähmung hielt meinen Körper auf dem Boden, während der Zug an meinen Schwingen stärker und stärker wurde, bis der Schmerz in einem glühenden Feuerball zwischen meinen Schulterblättern explodierte.


  Als Luzifer meine Flügel wie Abfall vor mir auf den Boden fallen ließ, stöhnte ich auf, erfüllt von Schmerz und Trauer. Irgendwo in weiter Ferne, in einem anderen Leben, weinte Jules. Ich wollte ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen machen brauchte, dass alles in Ordnung wäre, doch zum wohl ersten Mal in meinem Leben wollte mir eine Lüge nicht über die Lippen kommen.


  Schweigend hielt ich den Kopf gesenkt, meinen Blick auf einen Punkt am Boden fixiert, und versuchte das warme Blut, das über meinen Rücken rann, ebenso zu ignorieren wie den tosenden Schmerz, den die Stümpfe in Wellen durch meinen Körper sandten.


  »Jetzt ist dir das Lachen wohl vergangen.« Luzifer hatte seinen Gleichmut zurückerlangt. Er wischte meine Flügel mit einem beiläufigen Tritt zur Seite und kehrte zu Jules zurück.


  Die Gefallenen rissen mich wieder auf die Beine und zerrten mich zur Wand. Mit einem verdammt endgültigen Klick schlossen sich die Eisenbänder um meine Handgelenke und brannten sich, aufgeheizt von der glühenden Lava, in mein Fleisch. Fest entschlossen, nicht zu schreien, biss ich die Zähne zusammen. Das Klirren der Ketten überlagerte Jules’ Schluchzen, als die Gefallenen daran zogen, bis sich die Ketten mehr und mehr spannten und mich immer weiter zurückzwangen. Näher an die flüssige Lava heran. Ich versuchte Abstand zwischen die Wand und meinen Rücken zu bringen.


  Schreiend und weinend flehte Jules Luzifer an, mich freizulassen, doch der schüttelte nur den Kopf. »Behalte ihn gut in Erinnerung«, riet er. »Siehst du den Schmerz in seinen Augen? Vergiss ihn niemals, denn er hat ihn deinetwegen auf sich genommen. Was für eine Verschwendung von Ressourcen – und das wegen eines Mädchens.«


  Ich wollte ihr sagen, dass sie mich vergessen und ihr Leben leben solle, doch bevor ich Gelegenheit dazu bekam, bewegte Luzifer einmal kurz seine Hand und Jules war fort. Für immer aus meinem Leben verschwunden, das sich ab sofort im Fegefeuer abspielen würde.


  Luzifers Handlanger zogen weiter an den Ketten, bis ich mich nicht mehr wehren konnte und mein Rücken gegen den Fels gepresst wurde. Zischend fraß sich der glühende Lavastrom in mein Fleisch und ich begann zu schreien.


  


  Kapitel32


  Schwungvoll, als hätte ihr jemand einen heftigen Tritt verpasst, stürzte Jules zu Boden. Sie wartete auf den Schmerz, der unweigerlich folgen musste, nachdem sie sich die Handflächen an dem kantigen Fels aufgeschürft hatte, doch er blieb ebenso aus wie die Berührung mit dem harten Stein. Stattdessen trafen ihre Finger auf etwas Weiches, Nachgiebiges. Teppichboden.


  Verstört sah sie sich um. Sie war zurück im Motel, doch das Zimmer und die Möbel blieben verschwommen. Alles, was sie in voller Deutlichkeit vor sich sah, waren Kyriels versteinerte Miene und der Schmerz, der sich in seine Augen gebrannt hatte wie die glühenden Eisenbänder in seine Handgelenke. Mein Gott, allein der Geruch des verbrannten Fleisches war unerträglich gewesen! Wie musste es sich erst für ihn angefühlt haben? Beinahe noch schlimmer jedoch war das Geräusch, das sie verfolgte. Jener knirschende, reißende Laut, als Luzifer ihm seine Flügel ausgerissen hatte.


  Seine wunderschönen Flügel.


  Jules blieb auf dem Boden sitzen und weinte. Sie weinte um Kyriel und um das, was er für sie geopfert hatte. Weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte und sich so leer und allein fühlte, wie noch niemals zuvor in ihrem Leben.


  Sie war so dumm gewesen! Sie hatte ihm helfen, ihn retten wollen. Stattdessen hatte sie alles nur noch schlimmer gemacht und ihm sein Leben auf die schrecklichste Weise genommen, die sie sich vorstellen konnte.


  Für mich gibt es ohnehin keinen Ort mehr, an den ich gehen kann. Seine Worte wollten ihr nicht mehr aus dem Kopf. Zu Luzifer konnte er nicht zurück, doch er schien auch zu glauben, dass es bei den Engeln keine Zukunft für ihn gab. Nicht, wenn sie erfuhren, was wirklich hinter seinem vermeintlichen Seitenwechsel steckte. Jules schüttelte den Kopf. Er mochte sich aufgegeben haben. Sie war dazu noch nicht bereit.


  Sie konnte nicht in dem Wissen weiterleben, dass er Tag für Tag aufs Neue unendliche Qualen in dieser Feuerhölle erleiden musste! Das konnte er unmöglich von ihr erwarten!


  Entschlossen wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und stand auf. Ihr erster Impuls war es, nach ihrem Handy zu greifen, doch das hatte Shandraziel bereits in Seattle in ein Häufchen Asche verwandelt. Die Visitenkarte mit Rachels Telefonnummer hatte sie mit ihren anderen Sachen im Wellford Palms Resort zurücklassen müssen. Zum Glück gab es noch andere Wege.


  Von neuem Tatendrang erfüllt klemmte sie sich ans Telefon und ließ sich über die Auskunft zu Rachel durchstellen.


  Nach dem fünften Klingeln meldete Rachel sich mit einem müden »Hallo?«.


  »Rachel, hier ist Jules. Ich muss dringend Akashiel sprechen, kannst du mir seine Nummer geben?«


  »Er ist bei mir, ich gebe ihn dir. Ist etwas passiert?« Es war spät, aber noch nicht so spät, dass es Rachels erschöpften Tonfall erklärt hätte. Sie klang niedergeschlagen, beinahe so, als wäre etwas Schlimmes vorgefallen.


  In der Leitung knackte es und einen Moment später erklang eine männliche Stimme an ihrem Ohr. »Jules? Ist alles in Ordnung?«


  Sie war so erleichtert, ihn zu hören, dass ihr erneut die Tränen kamen. Mühsam drängte sie sie zurück, konnte jedoch ein Schluchzen nicht unterdrücken. »Nichts ist in Ordnung«, brachte sie hervor. »Kyriel … er … dieser furchtbare Dummkopf hat sich für mich geopfert und …«


  Sosehr sie sich auch bemühte, es wollte ihr einfach nicht gelingen, die Ereignisse der letzten Stunden in vernünftige Sätze zu packen. Was sie Akashiel erzählte, klang selbst in ihren Ohren konfus und zusammenhanglos. Sie erging sich in einem Gestammel über Luzifer, Seelen, Tod und Höllenqualen, bis Akashiel es aufgab, nachzufragen.


  Während sie noch sprach, materialisierte er sich vor ihr aus dem Nichts. Behutsam nahm er ihr den Hörer aus der Hand, kein leichtes Unterfangen, so fest, wie sich ihre Finger darum klammerten, und legte auf. Er hockte sich vor ihr auf den Boden, legte ihr die Hände auf die Knie und musterte sie besorgt.


  »Jetzt atmest du erst mal tief durch«, sagte er ruhig, »und dann erzählst du mir noch einmal ganz langsam und der Reihe nach, was passiert ist.«


  Mit ihm hier und dem Wissen, nicht länger allein zu sein, fiel es ihr bedeutend leichter, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Sie erzählte ihm von ihren Begegnungen mit Shandraziel und davon, wie Kyriel sie vor dem Gefallenen beschützt hatte. Seinen Disput mit Luzifer ließ sie ebenso wenig unter den Tisch fallen wie Kyriels wahre Gründe für seinen Seitenwechsel. Zu ihrem Erstaunen reagierte Akashiel nicht wütend, stattdessen wirkte er enttäuscht.


  Jules schüttelte den Kopf. »Er ist nicht so«, sagte sie. »Er ist kein Verräter, sondern nur eine verirrte Seele, die herausfinden musste, dass ihre Loyalität zu lange dem Falschen gehörte. Er weiß nicht mehr, wohin er gehört, und deshalb hat er … hat er …« Sie war kurz davor, den Faden zu verlieren. Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, fing sie sich jedoch wieder und konnte fortfahren.


  Als sie von Amber anfing, nickte Akashiel. »Davon weiß ich bereits.«


  Das erklärte auch Rachels Niedergeschlagenheit.


  Immer schneller sprach Jules weiter, erzählte von Shandraziel, der sie reingelegt und ihr ihre Seele abgeschwatzt hatte, und von Kyriel, der bereit gewesen war, alles zu geben, um ihr Opfer ungeschehen zu machen. Die letzten Bilder standen ihr noch so deutlich vor Augen, dass sie wieder zu weinen anfing, trotzdem hörte sie nicht auf zu erzählen. »Er hat ihm die Flügel ausgerissen und ihn an einen Felsen mit flüssiger Lava gekettet. Und … und … ich kann ihn dort nicht einfach zurücklassen. Nicht nach allem, was er für mich getan hat.«


  »Er hat all jene verraten, die an ihn geglaubt haben«, sagte Akashiel.


  Jules fuhr sich über die brennenden Augen. »Mich hat er nie verraten. Wir müssen ihn da rausholen. Bitte, Akashiel!«


  Akashiel dachte eine Weile nach. »Mein Leben wäre wohl zu friedlich ohne diesen Trottel.«


  »Dann hilfst du mir?« Als er nickte, schloss sie erleichtert die Augen, öffnete sie aber sofort wieder. »Wie sollen wir diese Höhle finden, und wie kommen wir rein, ohne gesehen zu werden?«


  »Das dürfte der leichte Teil sein.« Akashiel nahm die Hände von ihren Knien und stand auf. »Luzifer nutzt diese Höhlen nur für seine offiziellen Geschäfte. Es ist mittlerweile Abend, um diese Zeit sollte bis auf ein paar Wachen niemand mehr dort sein, es dürfte also nicht allzu schwierig werden, zu Kyriel zu gelangen. Ganz besonders nicht …«


  »Weil niemand damit rechnen wird, dass wir das versuchen werden«, vollendete sie seinen Satz. Nicht länger tatenlos herumzusitzen und sich in ihrem Entsetzen und ihrer Trauer zu suhlen, sondern zu wissen, dass sie etwas unternehmen würden, gab ihr ihre Kraft zurück. Sie würden Kyriel befreien! Allerdings mussten sie ihn dazu erst einmal finden. »Wie kommen wir hin?«


  »Du wirst mich führen.«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung wohin.«


  »Du bist jetzt eine Nephilim«, sagte Akashiel. »Deine Kräfte sind noch nicht erwacht, aber ich kann dich wie ein Navigationssystem benutzen, wenn du mich in deinen Geist lässt.«


  »Einverstanden.«


  »Dann lass uns loslegen.« Er reichte ihr die Hand und zog sie auf die Beine. Sobald sie vor ihm stand, ließ er ein Flammenschwert in seiner Hand entstehen. »Für den Fall, dass wir auf ein Empfangskomitee stoßen.«


  Das Schwert in der einen Hand legte er die andere auf ihre Stirn. Eine ähnliche Geste hatte sie bei Kyriel gesehen, als er in Ambers Erinnerungen geblickt hatte.


  »Öffne deinen Geist für mich. Erinnere dich an Luzifers Höhle, ruf dir alles so detailgetreu wie möglich ins Gedächtnis, mit allen Gerüchen und Geräuschen. Erinnere dich an das, was du gefühlt hast.«


  Das war so ziemlich das Letzte, woran sie sich erinnern wollte. Trotzdem versuchte Jules, in Gedanken zurück in Luzifers Höhle zu reisen. Sie erinnerte sich an die Hitze und an den latenten Geruch von Schwefel, der die Luft erfüllt hatte. Sie hörte Luzifers Lachen und Kyriels unterdrücktes Stöhnen, als er ihm die Flügel ausgerissen hatte. Abrupt brach die Erinnerung ab.


  »Du musst dich konzentrieren.«


  Das war nicht leicht. Sie war immer noch durcheinander, und alles noch einmal zu durchleben machte es nicht besser. Du musst es tun! Für Kyriel! Jules schloss die Augen und versuchte es noch einmal. Wann immer sie sich jedoch den Raum vorstellen wollte, in dem sie Kyriel an die Wand gekettet hatten, verschwamm das Bild wieder. Schließlich konzentrierte sie sich auf die Höhle mit Luzifers Thron, was ihr bedeutend leichter fiel. Das Erste, was beinahe greifbar die Luft zu erfüllen schien, war der Schwefelgeruch. Als Nächstes verspürte sie die Hitze, als wäre sie noch immer dort.


  »Du kannst die Augen wieder aufmachen.«


  Blinzelnd sah Jules sich um. Es hatte geklappt! Die Hitze war nicht ihrer Erinnerung geschuldet gewesen, sondern dem Umstand, dass Akashiel sie in die Höhle gebracht hatte. Verwundert und ein wenig erschrocken sah sie sich um, doch Akashiel hatte recht behalten: Außer ihnen war niemand hier.


  Trotzdem zog er sie von der Mitte der Höhle fort in den Schutz der Wand, von wo aus sie durch den Zugang nicht gesehen werden konnten. Er ließ sein Schwert sinken. »Das hast du sehr gut gemacht. Kannst du mir noch den Weg zu Kyriel beschreiben, bevor ich dich zurückbringe?«


  »Zurückbringen? Das kommt nicht infrage. Ich werde nicht auch noch dich meinen Mist ausbaden lassen!«


  Akashiel sah sie lange an. Dann seufzte er. »Kyriel wird mir den Arsch aufreißen, wenn er mitbekommt, dass ich dich hier in Gefahr bringe.«


  Jules zuckte die Schultern. Kyriel konnte sie anschreien, so viel er wollte, solange es ihnen nur gelang, ihn zu befreien. Dann erinnerte sie sich an etwas anderes. »Die Akte!« Sie lief zu Luzifers Thron, um ihre Akte vom Tisch zu holen, doch der Stapel, der zuvor dort gelegen hatte, war fort. Ratlos sah sie sich in der Höhle um, ohne einen Platz zu entdecken, an dem die Unterlagen hätten sein können.


  Akashiel war am Durchgang stehen geblieben, das Schwert bereit, wanderte sein Blick zwischen Jules und dem Eingang hin und her. »Dein Vertrag?«


  Sie nickte. »Er ist nicht mehr hier.«


  »Dann lass uns Kyriel suchen. Vielleicht weiß er, wo Luzifer seine Trophäen aufbewahrt.«


  Mit einem letzten Blick auf die leere Tischplatte kehrte sie zu Akashiel zurück und verließ mit ihm die Höhle durch denselben Ausgang, durch den Luzifer sie zuvor geführt hatte. Obwohl die Gänge verwinkelt waren, war es nicht schwer, den Weg zu der anderen Kammer zu finden. Zweimal rechts, einmal links, mehr war es nicht.


  »Nur noch um diese Ecke«, sagte Jules, »dann …«


  Akashiel riss sie zurück, ehe sie dem Gang um die Kurve folgen und ihren Satz vollenden konnte. Sie wollte protestieren, doch sie brachte keinen Ton hervor. Es fühlte sich an, als wären ihre Stimmbänder gelähmt. Der Schutzengel zog sie ein Stück von der Abzweigung fort und schob sie in eine Nische. Sein Blick war auf den Gang gerichtet. Nur langsam dämmerte es Jules, dass er dieses Schweigen über sie gelegt haben musste. Dann hörte sie die Stimmen.


  »Zwei Wachen«, flüsterte Akashiel. Als sie keine Anstalten machte, etwas zu sagen, fügte er hinzu: »Du kannst wieder sprechen, ich habe eine Kuppel über uns gelegt, die unsere Geräusche abschirmt.«


  Um ein Haar wäre sie diesen Kerlen geradewegs in die Arme gelaufen. Himmel, sie musste wirklich vorsichtiger sein! Wenn Akashiel nicht gewesen wäre …


  Jules schluckte ihren Schrecken herunter. »Okay, was machen wir jetzt?«


  »Ich werde dich für einen Moment allein lassen«, erklärte er, und bevor sie protestieren konnte, fügte er hinzu: »Ich versetze mich kurz hier raus, um sicherzustellen, dass die beiden erwartet werden.«


  »Was meinst du mit erwartet? Was machen wir danach?«


  »Das erkläre ich dir, sobald wir die beiden los sind.« Er ließ sein Schwert im Nichts verschwinden und schob Jules so dicht wie möglich an die Wand heran. »Rühr dich nicht vom Fleck. Leider kann ich dich für sie nicht unsichtbar machen, aber ich verspreche dir, ich bin gleich zurück.«


  Dann löste er sich vor ihren Augen in Luft auf.


  Sie fragte sich, ob sie sich je daran gewöhnen würde, dass diese Engel kommen und gehen konnten, wann immer sie wollten. Sie fragte sich auch, wie viele Gefallene, außer den beiden Wachen, sonst noch hier unten unterwegs waren. Und wie lange es dauern würde, bis einer hier vorbeikam. Luzifers Höhle lag am Ende eines Ganges. Auf dem Weg von dort waren sie zwar an einer Abzweigung vorbeigekommen, sonst hatte sie jedoch keine weiteren Kammern oder Durchgänge gesehen. Mit ein wenig Glück würden zu dieser späten Stunde keine Gefallenen hier entlangkommen. Allerdings gehörte Glück nicht gerade zu den Dingen, die sie in der letzten Zeit im Übermaß gehabt hatte.


  Die Zeit zog sich endlos dahin. Immer wieder schloss Jules die Augen, um sich besser auf die Geräusche in ihrer Umgebung konzentrieren zu können. Und jedes Mal öffnete sie die Lider schnell wieder aus Angst, die Gefallenen könnten bereits vor ihr stehen, ohne dass sie es bemerkte. Niemand kam, und bis auf die gedämpfte Unterhaltung der beiden Wachen, die einen Moment lang etwas aufgeregter klang, war auch niemand zu hören.


  Wo blieb Akashiel? Verflucht, er hatte ihr versprochen sich zu beeilen, doch mittlerweile war er eine gefühlte Ewigkeit fort! Angespannt harrte sie in ihrem Versteck aus und versuchte nicht daran zu denken, was aus ihr werden würde, wenn er nicht zurückkehrte. Was, wenn sie ihn geschnappt hatte? Wie sollte sie Kyriel allein befreien und jemals wieder von hier fortkommen?


  Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, dass sich etwas verändert hatte. Es dauerte einen Moment, bis sie den Ursprung dieses Empfindens ausmachen konnte. Es war still geworden.


  Vollkommen still.


  Die Unterhaltung der beiden Wachen war verstummt. Bedeutete das, dass sie ihren Posten verlassen hatten? Oder waren sie in die Kammer gegangen, um Kyriel zu quälen? Sie machte sich darauf gefasst, dass jeden Moment Schmerzensschreie die Luft erfüllten. Stattdessen kehrte Akashiel zurück. Er tauchte so plötzlich vor ihr auf, dass sie die Hände vor den Mund schlagen musste, um einen Aufschrei zu unterdrücken.


  Der Schutzengel grinste. »Die Wachen sind fort.«


  Deshalb die Stille. Erleichtert, dass sich ihre Sorge, sie könnten Kyriel heimsuchen, als unbegründet herausgestellt hatte, stieß sie die Luft aus. »Wie hast du das geschafft?«


  Sein Grinsen wurde breiter. Ein wenig erinnerte es sie an Kyriels Selbstgefälligkeit, wenn er von seinem eigenen Handeln überzeugt war. »Nachdem ich meine Leute vorgewarnt hatte, habe ich mich zu den beiden versetzt, sie gepackt und von hier weggeschafft.«


  »Wohin?«


  »Wir haben eine Art Gefängnis, in das wir hin und wieder Gefallene einsperren, die uns in die Quere kommen«, erklärte er. »Die Wände sind aus Metall, sodass niemand einfach entkommen kann. Dort sitzen die beiden jetzt und setzen ihre Wache fort.«


  Es musste ein ziemlicher Schock für die Gefallenen gewesen sein, dass plötzlich ein Schutzengel in ihrem Allerheiligsten auftauchte und sie auch noch von dort entführte. Jules konnte nicht anders, bei der Vorstellung musste sie ebenfalls grinsen.


  »Du wartest hier«, sagte Akashiel.


  »Was denn, schon wieder?«


  »Ich will mich nur kurz davon überzeugen, dass die Gänge sauber sind.«


  Dieses Mal versetzte er sich nicht, sondern machte einfach kehrt und ging den Gang hinunter. Er hatte die Nische noch keine drei Schritte hinter sich gelassen, als sich erneut das Flammenschwert in seiner Hand materialisierte.


  Zum Glück wurde ihre Geduld nicht lange auf die Probe gestellt. Ein leises »Pst« brachte sie dazu, einen Blick aus der Nische heraus zu riskieren. Akashiel stand an der Ecke und winkte sie zu sich.


  Kurz darauf erreichten sie die Kammer, in der Kyriel gefangen gehalten wurde.


  Vor dem offenen Durchgang zögerte Jules. Plötzlich hatte sie Angst vor dem, was sie drinnen erwarten mochte. Was, wenn sie ihn fortgebracht hatten oder – schlimmer noch – er gar nicht mehr am Leben war.


  Sei keine Närrin!, schalt sie sich selbst. Warum sollten Wachen vor einer leeren Kammer stehen?


  Der Anblick, der sie im Inneren erwartete, war schlimmer als alles, was sie sich hätte vorstellen können. Kyriel hing reglos in den Ketten, sein Gesicht und seine Haut waren von einem Gemisch aus Schweiß und Ruß überzogen, und sein T-Shirt war größtenteils zu Asche verbrannt. Jules wartete darauf, dass er den Kopf hob, doch selbst als sie näher kamen, rührte er sich nicht. Als sie seine Schultern sah, die Haut schwarz, blutig und voller Blasen, schnappte sie nach Luft.


  Sie kämpfte darum, nicht die Fassung zu verlieren. Er wird heilen, sagte sie sich immer wieder. Wir müssen ihn nur hier rausbringen, dann wird alles wieder gut.


  Beim Anblick seiner Flügel, die noch immer vor der Wand auf dem Boden lagen, die Ränder von der Hitze versengt, bezweifelte sie jedoch, dass jemals irgendetwas wieder gut werden konnte.


  »Kyriel«, flüsterte sie und berührte ihn sanft an der schweißnassen Wange.


  Flatternd hoben sich seine Augenlider. Sein Blick war unstet und die Pupillen waren von einem milchigen Schleier überzogen. Es dauerte einen Moment, bis er sie zu erkennen schien. Dann jedoch richtete er sich ruckartig auf, als könnte er nicht ertragen, dass sie seine Schwäche sah. Seine Bauchmuskeln zuckten und sie sah die Anspannung in seinem Körper.


  Akashiel setzte sein Schwert an den metallenen Armfesseln an und durchtrennte sie. Nicht länger von den Ketten aufrecht gehalten, fiel Kyriel auf die Knie. Sofort versuchte er sich auf die Beine zu stemmen, schaffte es jedoch nicht, aufzustehen. Akashiel wollte ihm helfen, doch Jules hielt ihn davon ab.


  »Lass mich das machen.«


  »Ich bin stärker als du«, widersprach Akashiel.


  »Und du hast auch das Schwert – falls jemand kommt.«


  Akashiel gab sich geschlagen und Jules ging neben Kyriel in die Knie. War der Anblick seiner Schultern schon schlimm gewesen, so war sein Rücken eine einzige Ruine. Asche mischte sich mit verkrustetem Blut, wo die Stümpfe seiner Flügel wie kleine Höcker aus seinem Rücken ragten. Die Haut war verkohlt, das Fleisch lag wund und offen da. Er musste entsetzliche Schmerzen haben, und trotzdem versuchte er weiter, auf die Beine zu kommen.


  Jules legte ihm eine Hand auf den Arm, an eine Stelle, von der sie hoffte, dass ihre Berührung dort keine weiteren Schmerzen verursachen würde. »Lass dir Zeit. Komm erst einmal wieder zu Atem.« Irgendwie schaffte sie es, vernünftig zu klingen, obwohl die Gedanken in ihrem Kopf wild durcheinanderwirbelten und sie sich nur wünschte, sich in seinen Armen zu vergraben und so lange zu heulen, bis alles von selbst wieder gut werden würde.


  »Du bist verrückt«, keuchte er. »Weißt du das?«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich war wohl zu lange mit dir zusammen. Kyriel, du brauchst einen Arzt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das hier ist nicht einmal halb so schlimm wie Ambers Dolch«, presste er hervor. Es fiel Jules schwer, das zu glauben, und wie üblich schien Kyriel ihre Gedanken zu erraten. »Ich brauche nur ein paar Minuten, sonst nichts.«


  »Bist du sicher?«


  »Todsicher.«


  Sie warf einen Hilfe suchenden Blick zu Akashiel, der am Zugang zur Kammer Posten bezogen hatte. »Nachdem er der Lava nicht länger ausgesetzt ist, wird sein Körper schnell regenerieren«, versicherte er. »Es sieht schlimmer aus, als es ist. Dafür braucht er nicht einmal einen Heilschlaf.«


  Tatsächlich begann die verbrannte Haut bereits abzublättern. Ascheflocken rieselten zu Boden, als würde man verbrannte Stellen von einem Toast kratzen. Darunter kam das rohe Fleisch zum Vorschein, doch schon nach wenigen Augenblicken sah Jules, wie sich neue Haut darüber zu bilden begann und sich quälend langsam über seinen Rücken und das versehrte Fleisch ausbreitete. Es konnten höchstens ein paar Minuten vergangen sein, Jules jedoch war es wie Stunden erschienen, bis Kyriel sich endlich aufrichtete, sein Rücken von frischer, rosiger Haut überzogen.


  Er holte tief Luft, als versuchte er, mit dem Atem die Erinnerung an den Schmerz aus seinem Körper zu zwingen, dann stand er auf und zog Jules mit sich auf die Beine.


  »Verschwinden wir«, sagte Akashiel.


  Kyriel schüttelte den Kopf. »Du bringst Jules fort. Ich hole ihren Vertrag.«


  Die bloße Vorstellung, sich sofort wieder von ihm zu trennen, ließ einen schmerzhaften Knoten in Jules’ Eingeweiden wachsen. »Wir gehen mit dir.«


  »Auf keinen Fall!«


  »Kyriel, sei kein Narr!«, fuhr Jules ihn an. »Vor drei Minuten konntest du kaum allein stehen. Erwarte nicht, dass ich dich jetzt losziehen und Held spielen lasse.«


  »Ich spiele nicht. Abgesehen davon war ich noch nie ein Held. Ich kämpfe schmutzig, deshalb gewinne ich.« Mit einem kurzen Blick auf Jules fügte er hinzu: »Zumindest wenn ich nicht mit dem Leben von jemandem erpresst werde, der mir wichtig ist.«


  Akashiel stöhnte theatralisch. »Nur weil du dich doch für die richtige Seite entschieden hast, musst du nicht gleich den Märtyrer raushängen lassen.«


  »Ich hab dir schon mal gesagt …«


  »Dass meine Witze nicht lustiger werden. Ich weiß. Sieht so aus, als hätte ich mich über die Zeit nicht verändert. Das kann man von dir nicht behaupten.«


  Kyriel stöhnte. »Halt mir jetzt bloß keinen Vortrag über Dummheit, sonst muss ich dir den Kopf abreißen.«


  Akashiel grinste. »Wie wäre es mit einem Vortrag über Selbstlosigkeit?«


  »Spar es dir, ich bin nicht deine Zielgruppe.«


  


  Kapitel33


  Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass Jules gekommen war, um mich zu retten. Mich! Und nicht nur sie, sondern auch Akashiel. Der Hirte allein wusste, wie sie ihn dazu gebracht hatte, ihr zu helfen.


  Der Schmerz war mittlerweile zu einer scheußlichen Erinnerung verblasst, und wenn man in Betracht zog, dass ich vor ein paar Minuten noch im Begriff gewesen war, mich langsam in einen Klumpen Schmorfleisch zu verwandeln, fühlte ich mich erstaunlich gut. Als mein Blick jedoch auf meine Schwingen fiel, die wie lästiger Abfall in der Ecke lagen, die Wurzeln blutig, die Ränder von der Hitze der nahen Lavawand verschmort, fuhr ein scharfer Schmerz durch meine Schulterblätter. Ich hatte nie damit gerechnet, meine Flügel behalten zu können, doch ich hatte immer gedacht, dass es ein Erzengel sein würde, der sie mir nahm.


  Als ich Jules’ Hand in meinem Rücken spürte, dort, wo meine Flügel sein sollten, zuckte ich zusammen. Trotz aller Heilkraft war diese Wunde noch zu frisch.


  »Geht es dir wirklich gut?«, fragte sie leise.


  Ich riss meinen Blick von den Überresten meines einst stolzen Gefieders los und nickte. Es war Jules’ Nähe, die mich auch den letzten Rest Schmerz abschütteln ließ, der sich tief in mir eingenistet hatte. Ich drehte mich zu ihr herum und strich ihr eine schweißnasse Strähne aus dem Gesicht. »Holen wir uns deine Seele zurück.«


  Statt der Versuchung nachzugeben, sie an mich zu ziehen und zu küssen, ließ ich mein Eisschwert in der Hand entstehen. Nach all der Lava war die Kälte geradezu himmlisch, die von der Klinge ausging.


  »Bleib hinter mir«, sagte ich zu Jules. »Was auch immer passiert, du musst auf das hören, was ich dir sage. Hast du verstanden?«


  Sie nickte.


  »Gut. Dann lasst uns gehen.«


  Ich ging an Akashiel vorbei auf den Gang hinaus. Das Höhlensystem mochte weitverzweigt sein, doch es bestand in erster Linie aus Gängen und verfügte lediglich über eine recht übersichtliche Anzahl von Felskammern. Abgesehen von ein paar Wachen und den Gefallenen, die sich regelmäßig zu Luzifers »Sprechzeiten« hier einfanden, hielt sich nur selten jemand hier unten auf. Das war auch der Grund, warum es uns problemlos gelang, zu Luzifers Archiv zu kommen, der Höhle, in der er die gesammelten Seelen aufbewahrte.


  An der Abzweigung, hinter der uns der Zugang erwartete, blieb ich stehen und gab Jules und Akashiel ein Zeichen, leise zu sein. Ohne die Ecke aus den Augen zu lassen, streckte ich meinen Geist nach Akashiel aus.


  Vor der Tür stehen zwei Wachen, sagte ich, als er sich mir öffnete.


  Schnappen wir sie uns!


  Ich schüttelte den Kopf. Wir müssen um jeden Preis verhindern, dass sie Alarm schlagen. Wie seid ihr die vor meiner Kammer losgeworden?


  Ich habe mich mit ihnen zu Raphael versetzt.


  Dem Gefängniswärter? Clevere Idee. Können wir das noch einmal machen? Dann fiel mir etwas anderes ein. Wie hast du es geschafft, dich unbemerkt zu ihnen zu versetzen. Sie hatten doch garantiert ihre Signaturen nicht offen, oder?


  Ich habe mich an die Ecke herangepirscht, bis ich sie sehen konnte. Dann habe ich mich an die Stelle hinter ihnen versetzt und sie mir gegriffen.


  Das könnte klappen. Lieber wäre es mir allerdings gewesen, die Wachen zu umgehen. Dummerweise war das nicht möglich. Luzifer schützte seine Schätze. Ich war zwar bereits in seinem Heiligtum gewesen, das änderte jedoch nichts daran, dass ich mich nicht einfach hineinversetzen konnte – dafür sorgte das Eisenportal. Wir konnten auch nicht einfach durch die Felswände marschieren, denn dann hätten wir Jules zurücklassen müssen. Tatsächlich spielte ich mit dem Gedanken, sie hier rauszuschaffen und dann zusammen mit Akashiel den Weg durch die Wand zu nehmen. Doch abgesehen davon, dass sie sich weigern würde zu gehen, wagte ich es nicht, sie allein zu lassen. Wenn Luzifer herausfand, dass ich fort war, würde er sich als Erstes Jules holen. Nein. Wir mussten an den Wachen vorbei, durch das Portal. Alle drei.


  Wir machen es genauso wie du vorhin, sagte ich zu Akashiel. Wir nehmen sie ins Visier, versetzen uns hinter sie und schaffen sie zu Raphael.


  Akashiel war neben mich getreten. In Ordnung. Findest du den Weg?


  Ich mochte einiges auf dem Kerbholz haben, doch Raphaels Gefängnis war mir bisher erspart geblieben. Ich hänge mich an dich dran.


  Als er nickte, zog ich mich von der Ecke zurück, nahm Jules beim Arm und führte sie ein paar Meter fort. Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass wir außer Hörweite sein mussten, hüllte ich uns in eine Kuppel der Stille, die unsere Stimmen in ihrem Inneren einschloss. »Akashiel und ich werden die Wachen ausschalten«, sagte ich. »Sobald wir mit den Kerlen fort sind, möchte ich, dass du zum Portal läufst, es öffnest und auf uns wartest.«


  »Wie lange werdet ihr weg sein?«


  »Unter einer Minute.«


  Sie nickte. »Seid vorsichtig.«


  »Das sind wir.«


  Obwohl Akashiel und ich uns lautlos bewegen konnten, ließ ich die Stille bestehen, um Jules darunter abzuschirmen. Mit ihr in meinem Rücken kehrte ich zu Akashiel zurück. Wir sahen uns an, dann nickten wir und schoben uns an die Ecke heran.


  In einer Höhle, in der sämtliche Durchgänge offen waren, wirkte das gewaltige doppelflüglige Portal aus Stahl eigenartig fehl am Platz. Es sah aus wie eine Tresortür, und genau das war es auch. Dahinter befanden sich Luzifers kostbarste Schätze.


  Das Portal nahm die gesamte Breite des Ganges ein. Zu unserem Pech standen die beiden Gefallenen nicht nebeneinander, sondern lehnten an der jeweils gegenüberliegenden Wand, die Blicke zueinander gerichtet. Verflucht! Auf diese Weise war es schon einmal unmöglich, unbemerkt in ihren Rücken zu gelangen. Wir mussten schnell sein, und vor allem mussten wir es schaffen, die beiden gleichzeitig auszuschalten.


  Bist du bereit?


  Akashiel nickte. Übernimm du den Linken, ich kümmere mich um den anderen.


  Alles klar. Ich fixierte meine Wache. Bei drei. Eins. Zwei. Drei.


  Im perfekten Einklang versetzten wir uns zu den beiden Wachen. Wir kamen so schnell über sie, dass ihnen keine Zeit blieb, ihre Waffen entstehen zu lassen. Selbst schuld, wenn diese Idioten glaubten, einen so wertvollen Ort unbewaffnet bewachen zu können. Dummerweise waren sie Idioten mit funktionierenden Stimmbändern. In dem Augenblick, in dem wir hinter ihnen erschienen und sie packten, gelang es ihnen zwar nicht mehr, ihre Waffen zu rufen, dafür stießen sie einen gellenden Alarmschrei aus, der in unzähligen Echos von den Höhlenwänden widerhallte.


  Ich hängte mich mit meinem Paket an Akashiels Signatur und fand mich einen Herzschlag später in einem gemauerten Raum mit weiß getünchten Wänden wieder.


  Ein blonder Engel mit gestutztem Kinnbart, gekleidet in eine lange blaue Robe, kam uns entgegen. »Noch eine Lieferung?«


  »Kein Geschwätz, wir haben es eilig.« Mir hallte noch immer der Alarmruf in den Ohren wider. Binnen weniger Sekunden würden weitere Gefallene zur Verstärkung auftauchen und Jules war allein dort.


  »Kannst du sie übernehmen, Raphael? Wir müssen schnell zurück.«


  Raphael legte eine Lähmung auf die beiden und rief einen anderen Engel zu Hilfe, dessen Ankunft ich nicht mehr abwartete. Ohne mich mit einem Abschiedsgruß aufzuhalten, versetzte ich mich zurück. Ich landete, dicht gefolgt von Akashiel, vor dem Portal. Ein Trupp bewaffneter Gefallener stürmte den Gang entlang auf uns zu. Hinter mir stand Jules. Sie hatte das Portal geöffnet und starrte den Gefallenen wie gelähmt entgegen.


  »Schnell rein!« Ich schob sie vor mir her. Akashiel folgte uns. Sobald er über die Schwelle war, warfen wir uns gegen die Türflügel, drückten sie zu und lehnten uns mit unserem ganzen Gewicht dagegen. Das Metall fühlte sich angenehm kühl auf meiner nackten Haut an.


  »Lange werden wir sie so nicht halten können«, sagte Akashiel.


  Obendrein würde es schwierig werden, nach Jules’ Seele zu suchen, wenn wir die Tür zuhalten mussten.


  Ich sah mich um. Ein silbernes Glitzern wurde von den Wänden reflektiert. Metall! Offensichtlich hatte Luzifer nachgerüstet. »Geh ein Stück von der Wand weg«, wies ich ihn an. »Weit genug, dass das Metall deine Kräfte nicht blockiert, und dann ruf dein Schwert.«


  Akashiel verstand sofort, worauf ich hinauswollte. »Kannst du die Tür so lange allein halten?«


  »Wenn du dich beeilst und nicht erst noch eine Rede halten willst, schon.«


  Kaum ging er von der Tür weg, trat Jules an seine Stelle und stemmte sich neben mir mit dem Rücken gegen das Metall. Zusammen mit ihr würden wir ein bisschen länger durchhalten.


  Hinter uns ertönte der erste dumpfe Schlag gegen die Tür, so heftig, dass sie unter dem Ansturm erbebte. Wieder und wieder warfen sie sich von der anderen Seite dagegen. Ich verlagerte mein Gewicht und verstärkte den Druck gegen das Metall, während ich beobachtete, wie die Flammenklinge in Akashiels Händen entstand. Sie zuckte und flackerte, als wollte sie sich nicht recht materialisieren. Obwohl er mehrere Meter Abstand zwischen sich und die Wände gebracht hatte, beeinträchtigte das Metall seine Fähigkeiten noch immer. Er brauchte drei Versuche, dann lag die Waffe stabil in seinen Händen.


  Mit großen Schritten eilte er zu uns zurück. Er schob Jules zur Seite, setzte die Klinge im Spalt zwischen Wand und Tür an und fuhr langsam daran entlang. Funken flogen und versengten meine Haut, weckten in mir die unangenehme Erinnerung an die flüssige Lava. Zentimeter für Zentimeter erhitzte Akashiel das Metall, während ich mich weiterhin gegen die Tür stemmte, die immer wieder unter dem Ansturm der Gefallenen erzitterte. Dann war es endlich vollbracht und die Tür mit einer wulstigen Schweißnaht versiegelt.


  »Großartig«, knurrte Akashiel, als er das Schwert sinken ließ und sich von der Tür zurückzog. »Jetzt sitzen wir in der Falle.«


  »Wir werden uns den Weg frei schlagen, sobald wir haben, wonach wir suchen.«


  Jules runzelte die Stirn. »Warum versetzen wir uns nicht einfach? Warum versetzen die sich nicht einfach hierherein?«


  Ich klopfte gegen die Metallwand. »Die Kammer ist einund ausbruchssicher.« Das verschaffte uns zumindest die Zeit, die wir brauchen würden, um Jules’ Vertrag zu finden. Draußen stürmten die Gefallenen noch immer auf die Tür ein. Jetzt jedoch würde es deutlich länger dauern, bis ihnen der Durchbruch gelang.


  Als ich mich herumdrehte und zum ersten Mal, seit wir durch das Portal gekommen waren, einen bewussten Blick auf Luzifers Allerheiligstes warf, war der Anblick so unglaublich, dass mir für einen Moment die Luft wegblieb.


  Riesige Regalreihen durchzogen den Raum wie Rippen, die sich bis in die Schatten am anderen Ende der Höhle erstreckten. Es sah aus wie in einer gewaltigen Bibliothek, nur dass sich in den endlosen Regalreihen keine Bücher befanden, sondern handgroße, mit einem Metallpfropf verschlossene Glaskolben, deren Inhalt in einem weißen Licht pulsierte. Hunderttausende, vielleicht sogar Millionen schimmernder Seelen, deren Glanz die Höhle erfüllte. Offensichtlich hatte es selbst Luzifer nicht geschafft, das Metall an den Wänden mit seinen Leuchtkristallen zu durchziehen, sodass er sich in dieser Kammer auf den Glanz der gefangenen Seelen als Lichtquelle verlassen musste. Trotz ihrer großen Zahl vermochten es die Seelen mit ihrem Schein jedoch nicht, die hohe Decke der Dunkelheit zu entreißen.


  Akashiels Blick hing an den strahlenden Gefäßen. »Sind das …?«


  »Die Seelen. Ja.«


  Er ging zu einem der Regale und sah es sich genauer an. Draußen donnerten die Gefallenen gegen die Tür, versuchten weiter, zu uns durchzubrechen. Früher oder später würden sie es schaffen. Hoffentlich erst später.


  Vorsichtig griff Akashiel nach einem der Glaskolben und drehte ihn herum. »Hier ist nichts beschriftet«, rief er mir zu. »Wie sollen wir Jules’ Seele finden? Und was passiert, wenn wir diese Gefäße öffnen? Zerstören wir die Seelen dann oder befreien wir sie?«


  »Weder – noch.« Ich nahm ihm das Seelengefäß aus der Hand und stellte es an seinen Platz zurück. »Wir brauchen den Vertrag. Nur wenn wir ihn vernichten, befreien wir auch ihre Seele.«


  Akashiel kniff die Augen zusammen. »Sag jetzt bitte nicht, dass diese Verträge nicht hier sind.«


  »Okay.«


  »Was?«


  »Ich sage nicht, dass sie nicht hier sind.«


  »Kyriel!«, riefen Akashiel und Jules gleichzeitig.


  »Beruhigt euch.« Ich deutete nach rechts, wo ich hinter einem Durchgang eine weitere Höhle wusste, in deren Schatten sich eine Reihe gewaltiger Aktenschränke verbarg. »Sie werden dort hinten aufbewahrt.« Ich war weit genug von den Wänden entfernt, sodass es mir mühelos gelang, mein Schwert zu rufen. »Schwertertausch«, sagte ich zu Akashiel und warf ihm die in kalten Nebel gehüllte Klinge zu.


  Akashiel fing sie mit der freien Hand auf. »Wozu?«


  »Wir haben keine Zeit, den Vertrag zu suchen, deshalb werde ich sie einfach alle verbrennen. Dafür brauche ich dein Feuer.«


  »Du bist wirklich bereit, all diese Seelen zu befreien?« Er wirkte so ungläubig, dass ich ein Grinsen unterdrücken musste. »Seelen, die du zum Teil selbst gesammelt hast?«


  Ich zuckte die Schultern. »Das wird dann wohl meine Kündigung.«


  Akashiel hielt sein Schwert hoch und betrachtete die Klinge nachdenklich. »Das ist göttliches Feuer, es kann Irdischem nichts anhaben.«


  »Denkst du wirklich, diese Verträge hätten etwas Irdisches an sich?«


  »Überzeugt.« Er warf mir das Schwert zu.


  Die Klinge fühlte sich ungewohnt und viel zu heiß in meinen Händen an, besonders wenn man meine jüngsten Erfahrungen mit Feuer und Glut bedachte. Trotzdem schloss ich meine Hand um den Griff. »Pass du auf die Tür auf, Akashiel. Jules und ich nehmen uns die Verträge vor.«


  »Alles klar.« Mit meinem Schwert in der Hand postierte er sich neben der Tür.


  Ich zog Jules mit mir. Sobald wir den Durchgang hinter uns gelassen hatten, öffnete sich eine Felskammer vor uns, die lediglich einen Bruchteil der Höhle umfasste, in der Luzifer die Seelen aufbewahrte. An der hinteren Wand reihten sich metallene Aktenschränke.


  »Der Teufel kauft seine Büromöbel in einem normalen Laden?«, entfuhr es Jules.


  »Ob er sie wirklich kauft, lassen wir mal dahingestellt.«


  Sie starrte auf die lange Reihe. »Sind die voll? Sollen wir das alles vernichten? Das dauert ewig!«


  »Wir werfen alles auf einen Haufen und zünden ihn an. Los!«


  Ich legte das Schwert ab und lief auf die linke Seite, Jules nach rechts. Wir rissen eine Schublade nach der anderen auf, luden uns die Arme mit Akten voll und schleppten sie in die Mitte der Kammer, wo wir sie auf den Boden warfen. Immer wieder liefen wir hin und her, bemüht, so viele Akten wie möglich auf einmal zu nehmen.


  Obwohl es hier keine flüssige Lava gab, die ihre Hitze in den Raum abgab, wurde mir schnell sehr warm. Schweißtropfen bildeten sich in meinem Nacken und liefen über die frische Haut auf meinem Rücken, wo sie ein unangenehmes Kribbeln hervorriefen. Ich gab mir alle Mühe, sie nicht zu beachten, musste mir aber dennoch von Zeit zu Zeit den Schweiß von der Stirn wischen, ehe er mir in die Augen rinnen und meine Sicht behindern konnte.


  Immer wieder warf ich einen Blick zu Jules. Ihr Gesicht war vor Anstrengung gerötet und von einem dünnen Schweißfilm überzogen, doch davon ließ sie sich nicht aufhalten. Dass sie nicht so viele Akten auf einmal tragen konnte, machte sie durch ihr Tempo wieder wett. Beinahe gleichmäßig arbeiteten wir uns durch die Schubladen auf die Mitte der Schrankreihe zu.


  Ich weiß nicht, wie lange wir schon zugange waren. Anfangs versuchte ich noch, den Fluss der Zeit anhand des regelmäßigen Hämmerns an der Tür zu verfolgen, wo die Gefallenen weiterhin daran arbeiteten, zu uns vorzustoßen. Das gab ich jedoch auf, als ich merkte, dass ich mehr auf die Geräusche achtete als auf meine Arbeit.


  Angetrieben von Akashiel, der uns immer wieder anfeuerte, schneller zu machen, zogen wir wie die Verrückten eine Schublade nach der anderen auf und leerten sie. Da ich stark genug war, um mehr Akten zu tragen, als der Umfang meiner Arme zuließ, ging ich schließlich dazu über, die Schubladen komplett herauszureißen, sie zur Höhlenmitte zu schleppen und ihren gesamten Inhalt auf den Haufen zu kippen, der sich dort mittlerweile auftürmte.


  Die Geräusche, die von der Tür kamen, wurden lauter. Heftige Schläge prallten gegen das Metall. So wie es klang, hatten sie einen Rammbock geholt.


  »Beeilt euch!«, rief Akashiel. »Ich weiß nicht, wie lange die Tür noch hält. Sie biegt sich schon durch!«


  Jules und ich legten noch einen Zahn zu.


  Als ich eine der letzten Schubladen auf den Haufen leerte, nahm Akashiel Kampfhaltung ein. Krachend flog das Portal auf und er trat den Gefallenen entgegen, die versuchten über die Schwelle in den Raum zu drängen. Wenn sie erst hereingekommen waren, hätten sie ihn schnell umzingelt.


  Das durfte nicht passieren!


  Ich packte das Flammenschwert, hielt es an den Aktenstapel und entzündete den Haufen an mehreren Stellen.


  »Sobald die letzte Schublade leer ist, suchst du zwischen den Regalen Deckung!« Ich zog Jules kurz an mich und presste ihr meine Lippen in einem ungestümen Kuss auf den Mund, dann lief ich los und stürzte mich mit erhobenem Schwert in den Kampf.


  


  Kapitel34


  Jules hatte alle Mühe, nicht wie gelähmt stehen zu bleiben und das Gefecht zu beobachten, das Kyriel und Akashiel gegen die Gefallenen führten. Die beiden hatten sich nebeneinander aufgestellt und verteidigten die Türschwelle mit wilden Schwerthieben und überraschenden Vorstößen. Jeder Schrei, jedes Aufeinanderprallen von Waffen und Kämpfenden, bei dem Funken und Eissplitter in die Luft gewirbelt wurden, ließ sie um Kyriels Leben fürchten. Sein Körper war geheilt, doch das bedeutete nicht, dass er auch seine Kräfte zurückerlangt hatte. Wie lange konnte er in einem Kampf bestehen?


  Nicht lange genug, wenn du hier weiter dumm herumstehst!


  Von ihren eigenen Gedanken aufgeschreckt riss sie sich vom Anblick der Kämpfenden los, räumte die letzten beiden Schubladen aus und warf ihren Inhalt nach und nach in die Flammen, die sich knisternd über den Aktenberg ausbreiteten. Sie wollte sich hinter ein Regal zurückziehen, wie Kyriel es ihr gesagt hatte, als sie sah, dass die Flammen unter den Papiermassen zu ersticken drohten. Die Aktendeckel waren aus Pappe, die nur schwer Feuer fing, und Kyriel hatte an zu wenigen Stellen Feuer legen können, ehe er Akashiel zu Hilfe geeilt war.


  Um das Feuer in Gang zu halten, fischte sie eine brennende Akte aus dem Stapel und setzte damit andere in Brand. Schritt für Schritt umrundete sie den Haufen, entzündete einen Brandherd nach dem anderen und sorgte dafür, dass die Flammen wuchsen und sich immer weiter ausbreiteten. Das Feuer leckte an der Akte in ihrer Hand und fraß sich immer weiter auf ihre Finger zu, bis es so heiß wurde, dass sie die Akte fallen lassen musste. Schnell hob sie eine andere auf, die bisher von den Flammen nahezu unberührt geblieben war, und benutzte sie als Anzünder.


  Ihr war schon vorher heiß gewesen, jetzt jedoch, wo die Flammen unmittelbar vor ihr in die Höhe schlugen und sich immer weiter ausbreiteten, war es kaum noch zu ertragen. Die Hitze machte ihr das Atmen schwer, und der Rauch, der in immer dickeren Schwaden in die Luft stieg, würde es bald völlig unmöglich machen. Sie zog sich das T-Shirt über Mund und Nase, um sich zu schützen, ihre Lungen jedoch brannten trotzdem.


  Dafür hatten ihre Bemühungen Erfolg. Das Feuer hatte mittlerweile beinahe den gesamten Aktenberg erfasst und schlug in einer flammend roten Wand in die Höhe. Jules umrundete den lodernden Stapel, bevor er ins Rutschen geraten und ihr den Weg abschneiden konnte, und blieb am Durchgang zur großen Höhle stehen.


  Kyriel und Akashiel behaupteten ihre Stellung gegen die Gefallenen noch immer, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis der Ansturm sie weiter zurückzwingen würde. Sobald die Gefallenen in der Kammer waren, wäre es vorbei.


  Kyriel hatte vorhin davon gesprochen, dass sie sich den Weg nach draußen frei schlagen würden, aber auch wenn Jules von ihrer Position aus nicht sehen konnte, wie viele Gefallene sich vor dem Portal drängten, bezweifelte sie, dass es ein Durchkommen gab.


  Hinter ihr knisterten die Flammen, vor ihr erfüllten die Kampfschreie und das Zischen der aufeinanderprallenden Waffen die Luft. Jeder Laut hallte in unzähligen Echos von den Wänden und der Decke wider. Darunter mischte sich noch ein anderes Geräusch. Ein hoher Summton, als würde man mit dem Finger über den Rand eines halb gefüllten Wasserglases streichen.


  Es war heller geworden.


  Jules ließ ihren Blick durch die Höhle zu den Regalen wandern. Das Summen, das jetzt zu einem Chor aus unzähligen Stimmen angewachsen war, kam von den gefangenen Seelen, deren silbernes Licht unter dem anschwellenden Ton pulsierte. Hunderttausende strahlend weißer Lichtbälle, die sich in ihren Gefängnissen aus Glas ausdehnten und gegen die Wände drängten, bis die Deckel dem Druck nicht länger standhielten und ihren Inhalt freigaben.


  Das Licht der aufsteigenden Seelen breitete sich immer weiter in der Höhle aus, so gleißend hell, dass Jules die Augen mit der Hand abschirmen musste.


  Wie Sternschnuppen, die, statt zur Erde zu fliegen, in den Himmel zurückkehrten, stiegen unzählige strahlende Lichter nach oben, der Höhlendecke entgegen. Sie wankten durch die Luft, zischten hin und her, mal weiß, dann wieder silbern oder stahlblau schimmernd, als wollten sie ihre neu gewonnene Freiheit mit einem Freudentanz begrüßen. Und über alldem lag noch immer der hohe Summton, der sich jetzt mehr und mehr zu einer Melodie ausweitete, einer sanften Weise, die mal klagend und dann wieder aufgeladen von glockenheller Freude erklang.


  Der Anblick, gepaart mit der Melodie, die die Luft ebenso erfüllte wie der Seelenglanz, war so unglaublich und wunderschön, dass es Jules die Tränen in die Augen trieb.


  Atemlos und nicht fähig, ihren Blick abzuwenden, beobachtete sie die tanzenden Lichter. Es fiel ihr schwer, zu begreifen, dass es sich dabei um Seelen handelte, die Essenz verzweifelter Menschen, die sich womöglich unter widrigen Umständen dazu gezwungen gesehen hatten, einen Pakt mit Luzifer oder einem seiner Seelenfänger einzugehen. Diese Seelen waren jetzt frei und würden ihren Frieden finden, ebenso wie die Menschen, zu denen sie gehörten.


  Unzählige Menschen, die längst tot waren und von denen lediglich noch die leeren Hüllen existierten, gelenkt von Luzifer und seinen Schergen, fänden endlich ihre letzte Ruhe.


  Frieden.


  »Ihr seid frei«, flüsterte Jules unter Tränen. »So frei wie ich!«


  Mein Gott, bedeutete das, sie würde ihre Seele sehen? Würde Zeugin werden, wie sie in ihren Körper zurückkehrte und sich alles wieder fügte? Sie fragte sich, ob sie es spüren würde. Sie glaubte nicht, dass es schmerzhaft wäre. Wenn überhaupt, erwartete sie eher ein Gefühl des Glücks und der Vollständigkeit.


  Die Höhle war nun bis in den letzten Winkel in das Licht der tanzenden Seelen gehüllt. Jules’ Blick sprang von einer Seele zur nächsten. Sie beobachtete, wie die Lichter ausgelassen umherwirbelten, einander umkreisten und sich in rasanten Spiralen zur Decke emporschraubten, und wartete darauf, die eine Seele zu erblicken, die zu ihr gehörte. Das Licht, das sich seinen Weg auf sie zu und durch ihre Brust oder vielleicht auch ihren Mund in ihren Körper bahnen würde. Ihr eigener Seelenglanz. Doch die Lichter blieben auf Abstand. So wild und ausgelassen sie auch sein mochten, kamen sie ihr dabei niemals zu nah.


  Als würden sie die Leere in mir spüren.


  Der Tanz und die Bewegungen veränderten sich, die Kurven, Kreisel und Spiralen glätteten sich zu einer geraden Bahn nach oben. Je höher die Lichter stiegen, desto schneller wurden sie. Das letzte Stück schossen sie rasend schnell empor, ehe sie in einem Blitz unter der Höhlendecke vergingen. Erst einzelne, dann immer mehr und mehr. Das Singen wurde lauter und lauter, steigerte sich in seiner Euphorie im Takt der verglimmenden Seelen. Für einen Moment wurde es so hell, dass Jules die Augen zukneifen musste, als eine Seele nach der anderen sich im Nichts auflöste.


  In der Freiheit.


  Bald schon waren nur noch wenige übrig, und wieder veränderte sich das Licht, wurde immer dunkler und mit der letzten Seele erlosch auch der Silberglanz, der die Luft erfüllt hatte. Was blieb, war der Schein des Feuers – rot und auf eigenartige Weise dumpf und weit weniger hell.


  Wo war ihre Seele? Hatte sie sich mit den anderen aufgelöst und war dann in ihren Körper zurückgekehrt?


  Jules wischte sich die Tränen von den Wangen und horchte in sich hinein. Sie würde es spüren, wenn sie wieder Herrin über ihre Seele war, davon war sie überzeugt. Aber sie fühlte sich nicht anders als noch vor zehn Minuten. Zumindest nicht anders, als es an einem schrecklichen und verrückten Tag wie diesem sein konnte. Sie hatten Zehntausende von Seelen befreit, nur die ihre war nicht dabei gewesen.


  


  Kapitel35


  Meine Arme wurden allmählich müde vom ewigen Heben und Senken meines Schwertes. Eigentlich war es Akashiels Schwert, denn uns war keine Zeit geblieben, die Waffen zurückzutauschen, dafür drangen die Gefallenen zu heftig auf uns ein. Es war merkwürdig, gegen diejenigen zu kämpfen, die ich noch vor zwei Tagen als meine eigenen Leute bezeichnet hätte. Jetzt stand ich an Akashiels Seite, obwohl ich auch dort nicht wirklich hingehörte, und kämpfte gegen meinesgleichen.


  Bis jetzt war es uns gelungen, unsere Gegner hinter der Schwelle zu halten, doch langsam ging uns beiden die Kraft aus, während die Gefallenen in einem steten Strom auf uns eindrangen und es dabei noch schafften, von Zeit zu Zeit die Positionen zu tauschen, sodass sich die müde werdenden Kämpfer zurückzogen und ihren Platz frischen Kriegern überließen. Sie kämpften unfair, und das war wirklich ärgerlich, denn eigentlich sollte das mein Spezialgebiet sein.


  Ich wischte mir den Schweiß aus den Augen und warf mich einem Angreifer entgegen, der sich vor mir durch das Portal schieben wollte. Mit drei schnell aufeinanderfolgenden Schlägen drängte ich ihn zurück und sah mich gleich darauf selbst zu einem Ausfallschritt gezwungen, um der Klinge seines Nebenmannes auszuweichen. Der Streich war auf Akashiel gerichtet gewesen, der war jedoch zur Seite gesprungen und hatte mir nur noch eine rasche Warnung zurufen können, als ich das Eisschwert auch schon auf mich zurasen sah.


  Der enge Raum vor der Tür mochte uns zwar unsere Gegner größtenteils vom Leib halten, allerdings kamen wir uns dabei auch immer wieder gegenseitig in die Quere.


  Ich gab mir alle Mühe, mich nicht von dem ablenken zu lassen, was hinter mir passierte. Trotzdem warf ich immer wieder einen Blick zu Jules, die das Feuer angeschürt hatte, bis der Berg mit den Vertragsakten lichterloh in Flammen stand.


  So groß meine Sorge um sie auch war, konnte ihr, von verbrannten Fingern einmal abgesehen, nicht viel passieren, solange es Akashiel und mir gelang, die Tür zu halten. In dem Wissen, dass sie in Sicherheit war, richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das, was vor mir lag. Im Augenblick war es ein für einen Gefallenen ziemlich hässlicher Bursche mit einem Streitkolben aus Eis. Heilige Scheiße, wer kämpfte bitte schön noch mit einem Streitkolben? Die waren schon im Mittelalter nicht wirklich in Mode gewesen. Armselige Bauernwaffe. Natürlich tat ich das meinem Gegner kund, was ihn genug verwirrte, um mir einen Vorstoß zu gestatten und ihm eines mit dem Flammenschwert überzuziehen. Getroffen ging er zu Boden und wurde sofort nach hinten weggezerrt und durch einen seiner nachrückenden Kameraden ersetzt.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet du uns eines Tages verraten würdest, Kyriel.«


  Großartig, der Kerl vor mir war Azazel, mit dem ich in den letzten Jahrhunderten das eine oder andere Bier gekippt hatte. Er war kein übler Zeitgenosse – nicht nach meinen Maßstäben –, und ich bedauerte es, gegen ihn kämpfen zu müssen. Andererseits ließ er mir keine andere Wahl, denn statt seinen Atem an weitere Beleidigungen oder Schmähungen zu verschwenden, ging er ohne Umschweife auf mich los.


  Schlag um Schlag prallten unsere Waffen aufeinander, Feuer und Eis, zischend und Funken sprühend bei jeder Berührung. Wir wogten unter Angriff und Abwehr vor und zurück, duckten uns, ergingen uns in Finten und suchten immer wieder eine Lücke in der Deckung des jeweils anderen. Das Ganze war so ausgeglichen, dass es mir mit jedem Schlag mehr Sorgen machte. Wenn Azazel müde wurde, konnte er seinen Platz tauschen, während ich gezwungen war weiterzumachen. Ich musste einen Weg finden, ihn auszuschalten. Ihn und den nach ihm und den danach und den folgenden gleich noch mit. Nur zu bereitwillig hätte ich Akashiels Flammenschwert gegen eine göttliche Handgranate getauscht.


  Die schaffen wir nie!, übermittelte mir Akashiel in diesem Moment auch noch wenig aufbauend. Wir müssen hier raus!


  Irgendwelche netten Vorschläge? Vielleicht ja doch die himmlische Handgranate der Befreiung?


  Die WAS?


  Vergiss es. Ich wehrte eine weitere Attacke von Azazel ab. Ich habe schlechte Nachrichten.


  Welche?


  Der Weg, durch den wir reingekommen sind, ist der einzige, der auch nach draußen führt. Und das war der Weg, den uns etwa fünfzehn Gefallene versperrten.


  Mach dich bereit, Jules zu dir zu rufen.


  Hierher? Im Leben nicht! Ich wollte ihm das sagen, doch ich kam mit meinen Gedanken nicht zu ihm durch – ein sicheres Zeichen, dass seine Leitung gerade belegt war.


  Plötzlich ging ein Raunen durch die Gefallenen. Einer hob die Hand und deutete hinter uns, und selbst Azazel, der sich mir bisher ebenbürtig gezeigt hatte, war für den einen kurzen Moment abgelenkt, den ich brauchte, um ihm mein Schwert in den Leib zu stoßen. Getroffen sackte er zu Boden und versperrte seinen nachrückenden Kameraden den Weg. Nur dass die im Augenblick ohnehin nicht nachrückten.


  Ich nutzte die kurze Atempause, um mir den Schweiß von der Stirn zu wischen und mein Schwert fester zu packen. Die Gefallenen hatten sich immer noch nicht eingekriegt, und da Azazel den Weg vor mir blockierte, riskierte ich einen Blick über die Schulter.


  Das helle Licht und das Wissen um seine Bedeutung brachten mir um ein Haar einen Treffer ein, als sich mein Blick für den Bruchteil einer Sekunde auf das Spektakel aus tanzenden Seelen richtete. Ohne Akashiels Warnung hätte ich es nicht geschafft, Azazels Schlag noch abzufangen.


  So unglaublich beeindruckend und berührend der Anblick der aufsteigenden Seelen hinter mir auch sein mochte, Azazel, der sich wieder aufgerappelt hatte, war im Augenblick dringlicher. Er war angeschlagen, was vermutlich der einzige Grund war, warum ich überhaupt noch schnell genug hatte reagieren können.


  Bemüht, mich nicht länger ablenken zu lassen, konzentrierte ich mich wieder auf ihn. Natürlich wusste ich, was die Lichter zu bedeuten hatten, und ich fühlte, wie mich eine unglaubliche Erleichterung erfasste. Dass damit auch meine jahrtausendelange Arbeit zerstört war und jene Seelen, die ich selbst gefangen hatte, ebenso frei waren wie alle anderen, machte mir nichts aus. Tatsächlich gefiel mir der Gedanke, dass Luzifer sie nicht mehr für seine Zwecke einspannen konnte. Ich hatte mein Versprechen eingelöst und dafür gesorgt, dass Jules ihre Seele zurückbekam. Das war alles, was zählte.


  Mein Schlagabtausch mit Azazel lenkte mich von dem ab, was hinter mir geschah. Langsam fingen sich auch die ersten Gefallenen wieder, und einer von ihnen redete auf Azazel ein, mit ihm den Platz zu tauschen. Das fehlte mir gerade noch – ein weiterer ausgeruhter Gegner!


  Als es dunkler wurde und der Seelenglanz mehr und mehr verging, der die Höhle bisher erleuchtet hatte, nutzte ich einen Moment, in dem ich meinen Gegner zurückgedrängt hatte, um in mich hineinzuhorchen. Ich sandte meine Sinne nach den Seelen aus, suchte nach welchen, bei denen es uns womöglich nicht gelungen war, sie zu befreien, doch ich spürte nichts. In diesem Raum befand sich keine einzige gefangene Seele mehr.


  Wir drängen sie von der Schwelle auf den Gang zurück, erklang Akashiels Stimme in meinem Geist, und so bescheuert und gefährlich sein Vorschlag klang, so sehr hoffte ich, dass er tatsächlich einen Plan hatte und nicht nur von dem Wunsch angetrieben wurde, seiner Existenz ein möglichst spektakuläres Ende zu setzen. Ich für meinen Teil plante jedenfalls noch nicht abzutreten.


  Wir müssen von den Metallwänden fort!


  Das können wir auch erreichen, wenn wir uns in die Höhle zurückziehen, statt nach draußen zu stürmen, gab ich zu bedenken.


  Aber von hier drinnen können wir uns nicht versetzen. Das Metall schließt uns ein.


  Ein Punkt für ihn. Ich konnte nur hoffen, dass er plante, uns an einen Ort zu bringen, an dem ein Haufen schwer bewaffneter Engel zur Verstärkung auf uns wartete.


  Auf dem Weg nach draußen werden wir Jules zwischen uns halten. Sobald wir zwei Meter vom Portal weg sind, schnappst du sie dir und folgst meiner Signatur.


  Alles klar! Ich wusste nicht, was er vorhatte, doch ich vertraute darauf, dass er wusste, was er tat.


  »Jules!«, rief ich über meine Schulter hinweg. »Zu mir!«


  Obwohl ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, da ich einen weiteren Angriff abwehren musste, glaubte ich ihr Erschrecken zu spüren. Trotzdem kam sie meiner Aufforderung ohne Zögern nach.


  »Was auch immer geschieht«, sagte ich, sobald sie einen Meter hinter mir stand, »halte dich zwischen Akashiel und mir!«


  Bereit?, erkundigte sich Akashiel.


  Bereit.


  Ich gehe zuerst. Ohne mir eine Möglichkeit zum Widerspruch zu lassen, sprang er vor, das Schwert quer vor sich haltend, und drängte beide Gefallenen gleichzeitig von der Schwelle zurück. Ich schob Jules hinter Akashiel her und folgte ihr mit so wenig Abstand, dass ich jede Waffe abwehren konnte, die sich ihr näherte.


  Akashiel mobilisierte all seine Reserven und pflügte in einem verzweifelten Ausfall wie eine Dampfwalze durch den Gang. Ohne zu wissen, wie ihnen geschah, wichen die Gefallenen vor ihm zurück; diejenigen, die es seitlich an ihm vorbei schafften, machten mit meiner Waffe Bekanntschaft.


  Schnapp dir Jules!


  Ich schlug nach einem Angreifer und zwang ihn zurück, beinahe im selben Atemzug schlang ich den freien Arm um Jules’ Taille. Bereit!


  Mir nach! Jetzt!


  Ich konzentrierte mich auf Akashiels Signatur und folgte ihr.


  Wenige Herzschläge später wurde der felsige Höhlenboden unter meinen Fußsohlen von einem weichen, nachgiebigen Untergrund abgelöst. In dem Wissen, dass sich die Gefallenen an uns hängen würden, gab ich Jules frei und schob sie zwischen Akashiel und mich, ehe ich mir einen Überblick verschaffte.


  »Eine Wiese!«, entfuhr es mir. »Offene Fläche? Die machen uns platt!«


  Über uns funkelten die Sterne an einem samtschwarzen Nachthimmel. Die Luft war klar und nach der Hitze im Vulkan überraschend kalt auf meiner Haut. Der frische Wind trieb mir nicht nur einen feinen Sprühregen ins Gesicht, sondern klärte auch meinen Kopf und öffnete mir den Blick für meine Umgebung.


  Die Nacht war längst nicht so undurchdringlich, wie ich zunächst gedacht hatte, tatsächlich zeigten sich am Horizont bereits die ersten Anzeichen der nahenden Dämmerung. Das war allerdings auch das einzig Wesentliche, das ich erkennen konnte. Ansonsten gab es hier nichts. Keine Straße, keine Häuser und keine Laternen. Nur Hügel, Wiesen und Wälder und der schneebedeckte Gipfel des Mount Rainier, der sich hell schimmernd in der Dunkelheit erhob. Heilige Scheiße, Akashiel hatte uns an denselben Ort gebracht, an dem Shandraziels Leute die Schutzengel überfallen und mich als Verräter hatten dastehen lassen!


  Ich wollte mich gerade über die grandiose Auswahl des Ortes beschweren, als sich um uns herum ein Dutzend Gefallene materialisierten und uns langsam umzingelten. Dieses Mal war Shandraziel bei ihnen. Ich wusste nicht, ob er schon unter den Kämpfern vor Luzifers Seelenkammer gewesen war und ich ihn nur nicht bemerkt hatte, oder ob er erst bei unserer Flucht durch das Öffnen unserer Signaturen auf uns aufmerksam geworden war. Bei seinem Anblick schob ich mich noch näher an Jules heran.


  »Toller Plan, Schutzengel«, beschwerte ich mich bei Akashiel.


  Wir waren geliefert. Ich zögerte noch, ob ich kämpfen oder lieber Jules packen und mit ihr von hier verschwinden sollte in der Hoffnung, ein Versteck für sie zu finden, bevor die Gefallenen mich einholten. Jetzt, wo sie ihre Seele zurückhatte, konnte ich ihre Signatur wieder vor Shandraziel verbergen. Deshalb tendierte ich stark dazu, die Kurve zu kratzen, als ich bemerkte, dass Shandraziel etwas in Händen hielt.


  Es war keine Waffe.


  Sondern eine Akte.


  Mir wurde kalt, als ich begriff, was das bedeutete.


  Grinsend trat er zwischen die Reihen seiner bewaffneten Krieger. Seine schwarzen Lederklamotten schienen jedes bisschen Mondlicht zu absorbieren, das auf sie fiel. »Du hast nicht wirklich gedacht, dass wir ihren Vertrag bei den anderen aufbewahren würden, oder?« Das Grinsen verschwand so schnell aus seinen Zügen, wie es gekommen war. »Du hast Jahrhunderte unserer Arbeit vernichtet. Jahrtausende!«


  Ich zuckte die Schultern. »Manchmal gibt es eben Rückschläge.«


  Es war dumm von mir, zu glauben, dass sie Jules’ Vertrag zu den anderen stecken würden, aber genauso dämlich war es von Shandraziel, ihn hierherzubringen. Dann jedoch wurde mir klar, dass ihn nicht Dummheit, sondern Vorsicht zu diesem gewagten Schritt getrieben hatte. Er schien zu fürchten, ich könnte in die Höhlen zurückkehren und die Akte dort finden, deshalb hatte er entschieden, sie lieber bei sich zu behalten. Nicht zuletzt bot ihm der Vertrag auch die Möglichkeit, mir vor Augen zu führen, dass Jules’ Seele noch immer Luzifer gehörte.


  Ich umfasste den Schwertgriff fester. Ohne diesen Vertrag würde ich diese Wiese nicht verlassen.


  »Du hast die Wahl«, sagte Shandraziel in falscher Freundlichkeit. »Stell dich gegen uns, und ihr sterbt alle drei, oder ergib dich.«


  »Und dann?«


  »Töte ich dich«, er hob sein Schwert und deutete mit der Spitze erst auf Jules und dann auf Akashiel, »und verschone die beiden.«


  Ich wusste, dass es ein Fehler war, ihm zu vertrauen, allerdings blieben mir nicht gerade viele Möglichkeiten. Umzingelt von einem Dutzend Gefallenen gab es keinen Ausweg für Jules und Akashiel. Ich warf das Flammenschwert zu Boden, wo es sich zischend in Nichts auflöste, und trat auf Shandraziel zu.


  »Kyriel, nicht!«, riefen Jules und Akashiel gleichzeitig.


  Ich drehte mich noch einmal zu ihnen um und versuchte mich an einem aufmunternden Lächeln – etwas, was mir schon an einem guten Tag schwerfiel. Heute entgleiste es mir völlig.


  »Pass auf sie auf«, sagte ich zu Akashiel.


  Der Schutzengel nickte.


  Als ich die Wand der Gefallenen erreichte, die uns in einem unregelmäßigen Ring umgab, packten mich zwei bei den Armen und zerrten mich hinter den Ring, fort von meinen Freunden. Jules schrie und wollte zu mir, doch Akashiel hielt sie fest.


  Mein Eisschwert in einer Hand, hatte er den anderen Arm um ihre Taille geschlungen und hinderte sie daran, mir hinterherzulaufen. Sie strampelte in seinem Griff und wehrte sich gegen ihn, doch Akashiel war stärker. Er zog sie fest an sich und verstärkte den Druck seiner Arme, bis sie sich nicht mehr bewegen konnte.


  Jetzt, da mich zwei seiner Leute hielten und er nicht fürchten musste, dass ich ihn angreifen konnte, war Shandraziel mutig genug, vor mich zu treten. Siegessicher grinste er mir ins Gesicht. Und ich spuckte in seines. Kindisch, aber im Augenblick das Einzige, was ich tun konnte.


  Jules hatte ihr Leben riskiert, um mich zu retten, und letztlich befanden wir uns jetzt wieder an derselben Stelle, an der wir angefangen hatten. Nur dass ich dieses Mal froh sein musste, wenn Shandraziel Wort hielt und sie tatsächlich verschonen würde. Darauf, dass er mich an den Felsen ketten würde, wo sich die glühende Lava erneut durch mein Fleisch fressen konnte, machte ich mir keine Hoffnungen. Dieses Mal erwartete mich der Tod.


  Und ich zweifelte nicht daran, dass er mich vor Jules’ Augen umbringen würde.


  Er rollte die Akte zusammen und steckte sie in seinen Hosenbund. Wenn es mir gelänge, mich zu befreien und ihn … Der Anblick des Eisschwertes, das sich in seiner Hand materialisierte, ließ meine heroischen Pläne gefrieren. Fast schon nachdenklich drehte er die Waffe in seiner Hand hin und her und betrachtete die Klinge, als überlegte er, wie er sie mir am effektivsten in den Leib rammen konnte. Ich jedoch wappnete mich nicht gegen den Schmerz, sondern gegen Jules’ Schreie, die zeitgleich mit dem Erscheinen der Waffe eingesetzt hatten.


  Wenn man unsterblich war und bereits seit Jahrtausenden gelebt hatte, machte man sich keine Gedanken über den Tod. Meine Arbeit war gefährlich, doch ich hatte nie wirklich daran gedacht, dass mir etwas zustoßen könnte. Dafür war ich zu gut bei dem, was ich tat. Ich hatte allerdings auch nie gedacht, dass ich mein Leben eines Tages freiwillig opfern würde. Schon komisch, wie sich die Dinge manchmal änderten.


  Fürchtete ich mich vor dem Tod?


  Nein.


  Wäre ich gerne noch ein wenig am Leben geblieben, um herauszufinden, was das zwischen Jules und mir war?


  Ja, ganz sicher.


  Hatte ich eine Wahl?


  Danach sah es im Augenblick nicht aus.


  Shandraziel schwang das Schwert zischend durch die Luft, führte einige Scheinhiebe aus, die mich jedoch weniger zusammenzucken ließen als Jules’ entsetzte Rufe. Ihre Schreie wurden von Sekunde zu Sekunde hysterischer. Sie schluchzte und flehte, und immer wieder fehlte ihr der Atem, um überhaupt ein Wort hervorzubringen. Ein Blick zu ihr offenbarte mir das gesamte Ausmaß ihres Zustands. Sie hing mehr in Akashiels Griff, als dass sie sich aus eigener Kraft auf den Beinen hielt, trotzdem kämpfte sie gegen ihn an und versuchte immer noch, sich zu befreien. Ich hatte ihr Gesicht oft gesehen, wenn sie nervös gewesen war oder Angst gehabt hatte. Ihre Züge waren dann häufig so angespannt gewesen, dass sie zur Maske erstarrt waren. Was ich jetzt in ihrem Gesicht sah, glich nichts von alldem. Es war nackte Panik, an der Grenze zum Wahnsinn.


  Shandraziel sollte seine Show endlich beenden, statt sie weiter zu quälen, und wenn ich es beschleunigen könnte, würde ich es tun. Ich würde alles tun, solange ich nur ihr Entsetzen nicht länger sehen musste. »Wenn das hier noch länger dauert, hätte ich gerne etwas zu trinken.«


  »Mach du nur deine Späßchen.«


  »Späßchen?«, echote ich nur äußerlich gelassen. »Das ist kein Spaß. Ich weiß, wie du kämpfst, entsprechend rechne ich nicht damit, dass mich deine ersten drei Hiebe überhaupt treffen. Nicht einmal wenn mich deine Clowns hier festhalten und mir eine gestrichelte Linie mit den Worten ›Bitte hier abtrennen‹ auf den Hals malen.«


  »Du elender …«


  Ein greller Blitz gefolgt von einem Donnern erstickte seine Worte. Plötzlich war der Himmel über uns voller Engelskrieger, die unter Uriels Führung wie ein Hagelschauer auf uns herabstürzten.


  »Nicht schlecht«, rief ich Akashiel zu.


  »Sie sind nur ein bisschen spät dran«, gab er zurück. »Sonst läuft alles nach Plan.«


  Ob es auch zu seinem Plan gehörte, dass ich mich ausliefern und Shandraziel mir den Kopf abschlagen wollte? Heilige Scheiße, wenn dieses arrogante Arschloch nicht so viel Zeit damit verschwendet hätte, seine Spielchen zu treiben, wären Akashiels Engel nicht nur ein bisschen spät dran, sondern definitiv zu spät.


  So wunderbar ich den Anblick unserer Verstärkung auch fand, so gerne hätte ich darauf verzichtet, mich inmitten der Reihen unserer Gegner zu befinden. Unbewaffnet, festgehalten und mit diesem Spinner vor der Nase, der um jeden Preis versuchen würde mich umzulegen, bevor die Engel eingreifen konnten.


  Uriels Krieger schossen wie ein Meteoritenschauer auf uns herab, die Flammenschwerter wie glühende Feuerschweife in die Luft gereckt. Unter den Gefallenen brach Unruhe aus. Sie waren den Engeln zahlenmäßig weit unterlegen. Die Engel würden sie in Stücke reißen!


  Das schienen sie ganz ähnlich zu sehen, denn plötzlich lockerte sich der Griff an meinen Armen merklich. Und während die Gefallenen noch versuchten, sich zu einer reichlich löchrigen Schlachtreihe zu formieren, verpisste sich Shandraziel.


  In dem Augenblick, in dem er seine Signatur öffnete, um sich zu versetzen, riss ich mich los und hängte mich an ihn dran. Er durfte nicht entkommen. Nicht mit Jules’ Vertrag.


  Noch bevor ich mich richtig manifestieren konnte, ließ ich ein Eisschwert in meiner Hand entstehen. Shandraziel, der mit dem Rücken zu mir gelandet war, fuhr herum, als er das Zischen des Eises hörte, und hob seine Waffe.


  Ich warf einen Blick zur Seite. »Luzifers Audienzkammer?« Seit ich das letzte Mal hier gelandet war, schien eine Ewigkeit vergangen zu sein. Der Himmel hatte es bereits verraten: Der neue Tag brach an. Vermutlich war das auch der Grund, der Shandraziel hierhergeführt hatte. Luzifer begann seine Audienzen meist sehr früh am Morgen, und ich hätte meinen Hintern darauf verwettet, dass Shandraziel sich erhoffte, hier auf bereits wartende Gefallene zu stoßen, die er zur Verstärkung an seine Seite rufen konnte.


  Zu seinem Pech waren wir allein.


  »Wenn du dann endlich mit deiner Guerillataktik fertig bist, könnten wir es hinter uns bringen«, sagte ich. »Ein für alle Mal.«


  »Du kannst nicht gegen mich anstinken, Kyriel. Schon lange nicht mehr.«


  »Hast du das auch Amber gesagt, als du ihre Seele genommen hast? Oder Jules?« Ich war bereit zum Angriff, doch eines interessierte mich noch: »Ich weiß, wie du die Nephilim gefunden hast, aber wie hast du sie dazu gebracht, den Pakt mit dir zu schließen?«


  Shandraziel hob seine Waffe und bewegte sich vorsichtig zur Seite. Ich folgte seiner Bewegung, bis wir uns langsam umkreisten. »Du kennst Japhael. Er war nie ein Freund der Nephilim und er ist es auch jetzt noch nicht. Entsprechend behandelt er sie.« Sein Blick schoss zur Seite auf der Suche nach Hilfe oder etwas, was er gegen mich einsetzen konnte. »Sein Nephilim war leicht zu überzeugen – kein Wunder, so wie Japhael mit ihm umgeht.«


  Wenn er zu ihm nur annähernd so freundlich gewesen war wie zu mir, wunderte mich das allerdings wirklich nicht. Ich folgte Shandraziels Blick, um sicherzugehen, dass es nichts gab, womit er mich überrumpeln konnte. Schritt für Schritt bewegte ich mich weiter im Kreis und nahm die Höhle dabei ebenso unter die Lupe wie er. »Und die anderen?«


  »Japhaels Nephilim war so freundlich, sie für mich zu überzeugen.«


  Clever. Er hatte den Nephilim übernommen und in seiner Hülle Kontakt zu den anderen aufgenommen.


  »Du würdest nicht glauben, wie schlecht die Nephilim ihre Arbeitsbedingungen finden. Ihnen ist wohl klar geworden, dass die Engel sie nie für voll nehmen und akzeptieren werden. Wer würde da das Angebot ablehnen, ein Leben als Gleichgestellter führen zu können?«


  »Gleichgestellter?« Ich schnaubte. »Als Marionette von euch, meinst du wohl.«


  Shandraziel zuckte die Schultern. »Für das Kleingedruckte haben sie sich nicht interessiert, nur für das Werbeversprechen.«


  Ich sprang vor und schlug zu.


  Shandraziel wich mit einem Ausfallschritt zur Seite und duckte sich unter meinem Angriff hinweg. Während ich noch mein Schwert herumriss, um nachzusetzen, holte er selbst zum Schlag aus. Ich fing seine Waffe in der Luft ab.


  Wieder und wieder gingen wir gegenseitig aufeinander los: Meine Erfahrung ließ mich instinktiv reagieren. Ich machte einen Ausfallschritt, schlug zu und zog mich sofort wieder zurück, um Shandraziels nächstem Angriff auszuweichen oder seinen Hieb zu parieren. Wir schenkten uns nichts, zum ersten Mal hatte unsere Auseinandersetzung nichts Spielerisches mehr. Das war tödlicher Ernst. Die Anstrengung trieb mir den Schweiß auf die Stirn, der mir brennend in die Augen lief. Ich versuchte ihn wegzublinzeln, bevor meine Sicht zu sehr verschwimmen konnte, und verlor Shandraziel dabei beinahe aus den Augen. Es gelang mir gerade noch, mich zur Seite zu werfen, um einem schweren Treffen zu entgehen. Ich prallte gegen die Felswand, die glühende Lava versengte meine Schulter und meinen Arm. Aber von solchen Kleinigkeiten ließ ich mich nicht mehr aufhalten. Ich würde mir diesen Drecksack kaufen!


  »Wie hast du uns in Florida gefunden?«, fragte ich, zum einen, weil es mich wirklich interessierte, zum anderen, weil ich hoffte, ihn damit so weit ablenken zu können, dass er einen Fehler machte.


  »Wusstest du, wie sehr Japhael dich hasst?«


  Ich hatte also recht gehabt. Mit einem schnellen Schritt wich ich seinem Angriff aus und hob mein Schwert zur Abwehr, als er nachsetzte. Zischend prallten die Klingen aufeinander. »Was hast du ihm versprochen, damit er mich verrät?«


  »Ich ihm?« Shandraziel lachte. »Er ist zu mir gekommen.«


  Ich hatte einiges erwartet, aber nicht, dass Japhael derart offensiv vorgehen würde. Meine Überraschung ließ mich für einen Moment unachtsam werden. Shandraziel setzte zu einer angetäuschten Drehung an, stoppte abrupt mitten in der Bewegung und stieß gerade zu, statt von der Seite auf mich einzudreschen. Ich sprang zurück und konnte eben noch Schlimmeres verhindern. Entgehen konnte ich der Klinge jedoch nicht mehr. Die Spitze bohrte sich in meine Seite. Schmerzhaft. Noch schmerzhafter, als Shandraziel sie sofort wieder aus meinem Fleisch riss.


  »Euer Oberster Schutzengel wollte, dass ich dich töte«, fuhr er ungerührt fort. »Im Gegenzug könne ich mit deiner kleinen Nephilim machen, was ich wolle. Er würde es nicht weiterverfolgen, wenn ihr etwas zustieße.«


  Dieser elende Drecksack! Brüllend vor Zorn stürzte ich vor, stürmte mit einer Abfolge wilder Hiebe auf Shandraziel ein, der jetzt in meiner Fantasie Japhaels Züge trug. Wieder und wieder holte ich aus, bis ich kaum mehr die Kraft fand, meine Arme zu heben. Trotzdem zwang ich mich weiterzumachen. Längst führte ich das Schwert mit beiden Händen, nur noch angetrieben von meiner Wut und dem drängenden Wunsch, den Vertrag zu bekommen, der noch immer in seinem Hosenbund steckte.


  Mein Schwert wurde immer unhandlicher, je weiter meine Kräfte schwanden. Auch Shandraziel hatte mit seiner Kondition zu kämpfen, doch im Gegensatz zu mir hatte er nicht schon einen Kampf hinter sich. Ich sprang in einem letzten verzweifelten Angriff vor. Schlag um Schlag drängte ich Shandraziel zurück, und als er sein Schwert zur Seite zog, um meinen Hieb zu parieren, stoppte ich meinen Schlag und trat ihm stattdessen so hart vor die Brust, dass er gegen die Wand geschleudert wurde. Die Lava zischte, Shandraziel auch. Der Aufprall hätte ihm um ein Haar die Waffe aus der Hand gerissen. Die Sekunde, die er brauchte, um sie wieder zu fassen, nutzte ich. Ich sprang vor und schlug zu. Meine Klinge drang in sein Fleisch, ich spürte den Widerstand, als sie Muskeln und Sehnen durchtrennte, und den Ruck, der durch seinen Körper fuhr, als ich sie wieder zurückriss. Shandraziel taumelte und machte einen Ausfallschritt, um sein Gleichgewicht zurückzuerlangen. Ich verpasste ihm einen weiteren kräftigen Tritt. Dieses Mal in seine Seite.


  Wie ein gefällter Baum ging er zu Boden.


  Ich stellte meinen Fuß auf sein Handgelenk und verstärkte den Druck, bis seine Finger das Schwert freigaben. Dann trat ich die Waffe weg. Scheppernd schlitterte sie zwei Meter über den Stein, ehe sie sich mit einem Zischen in Luft auflöste.


  Shandraziel versuchte auf die Beine zu kommen und hörte erst auf, sich zu bewegen, als ich ihm die Spitze meiner Klinge an die Kehle setzte.


  »Den Vertrag!«, verlangte ich.


  Seine Züge waren zu Stein erstarrt. »Hol ihn dir.«


  »Wie du willst.« Ein weiterer Tritt warf ihn herum, und während er noch versuchte, die Benommenheit abzuschütteln, und seine Finger in dem Versuch, eine neue Waffe zu rufen, zuckten, holte ich zum tödlichen Hieb aus.


  »Das reicht!« Luzifers Stimme hallte donnernd von den Höhlenwänden wider.


  Ich war meinem Ziel so nah, das konnte ich mir jetzt nicht kaputt machen lassen. Wenn es mir gelang, die Akte in die Finger zu bekommen und den Vertrag zu zerreißen, bevor Luzifer mich zerriss, hätte ich gewonnen.


  Ich wusste, dass es sinnlos war, ihn anzugreifen. Dies war sein Reich. Nichts konnte ihm hier etwas anhaben. Bei Shandraziel sah das schon anders aus. Ich holte aus, als Luzifer die Hand hob. Eine Geste, wie man sie auch bei Schülerlotsen sah, wenn sie den Verkehr anhielten, um ihre Schützlinge über die Straße zu lassen. Ich erstarrte mitten in der Bewegung, mein Schwert zum tödlichen Hieb erhoben. Selbst die zuckenden Eislohen, die die Klinge umgaben, waren erstarrt. Alles um mich herum war von der Macht des Morgensterns erfüllt, jedes Stück Stein, jedes Luftmolekül. Alles.


  »Was ist hier los?«, verlangte er zu wissen.


  Er sah die Akte, die noch immer in Shandraziels Hosenbund steckte. »Was ist das?«


  »Der Kontrakt über die Seele der Nephilim.« Shandraziel, den Luzifers Lähmung nicht erfasst hatte, rollte sich zur Seite, aus der Gefahrenzone meiner drohend erhoben Waffe heraus, und stand auf.


  »Gib ihn mir.« Luzifer streckte die Hand aus – die andere, nicht die, mit der er mich lähmte.


  Als Shandraziel nach der Akte griff, wollte ich es verhindern, wollte dazwischengehen und den Vertrag an mich reißen, doch ganz gleich, wie sehr ich es auch versuchte, ich konnte mich nicht bewegen. Selbst meine Stimmbänder waren gelähmt. Schon wieder.


  Luzifer nahm die Akte an sich und brachte sie zum Tisch. Er wandte uns den Rücken zu, lediglich die Hand, mit der er mich unter Kontrolle hielt, unverändert auf mich gerichtet. Ich sah Shandraziels Grinsen und wusste, dass er die Gelegenheit nutzen würde. Womöglich bot Luzifer sie ihm mit voller Absicht.


  In Shandraziels Hand entstand ein Schwert. Ich versuchte, mich aus Luzifers Bann zu lösen und wenigstens meine eigene Waffe zur Abwehr herumzureißen, doch es wollte mir nicht gelingen.


  »Dieses Mal hab ich dich«, formten Shandraziels Lippen lautlos. Er setzte zu einem Hieb an, dessen bloßer Schwung meinen Rumpf vermutlich in zwei Hälften spalten würde, als Luzifer herumfuhr.


  Ohne meine Lähmung aufzuheben, richtete er die andere Hand auf Shandraziel.


  »Ich mag es nicht, manipuliert zu werden.« Er sprach so ruhig, als ginge es um etwas vollkommen Belangloses, dennoch reichte es aus, um Shandraziel vor Furcht erstarren zu lassen. »Du warst bereit, die Nephilim zu töten, um deinen persönlichen Feldzug gegen Kyriel zu führen. Ja, ich habe eure kleine Unterhaltung mit angehört, und ich muss sagen, sie war ausgesprochen aufschlussreich. Allein für das Bündnis mit dem Obersten Schutzengel sollte ich dich vermutlich befördern.«


  Befördern? Was war aus Ich mag es nicht, manipuliert zu werden geworden? Oder aus der Tatsache, dass er Jules bereitwillig getötet hätte, als es ihm in dem Kram passte, und er sich erst anders entschieden hatte, als ihm bewusst geworden war, dass er mich auf einem anderen Weg härter treffen konnte?


  Luzifer nickte nachdenklich. »Fürwahr, die Beförderung hast du dir verdient.«


  Der Schrecken in Shandraziels Augen wich einem stummen Triumph. Er sah mich mit hochgezogener Augenbraue an, als wollte er sagen: »Jetzt geht’s dir an den Kragen.«


  »Allerdings«, fuhr Luzifer fort, »werde ich dich hier hinausbefördern.«


  Ein winziger Fingerzeig, ein Zucken seines Zeigefingers reichte aus, um seine Macht aufflackern zu lassen. Schlagartig kehrte das Entsetzen in Shandraziels Züge zurück. Der Schrei, der in seiner Kehle aufstieg, gefror augenblicklich unter der eisigen Kälte, die mit einem Mal die Luft erfüllte. Eine dünne Eisschicht breitete sich über den Körper des Seelenfängers aus wie Quecksilber, kroch über seine Haut und hinterließ einen matten, ungesunden Überzug, der ihn mehr und mehr einhüllte. Immer weiter wuchs die Schicht an, Eiszapfen hingen ihm vom Kinn und von der Nasenspitze, das lange schwarze Haar sah unter der kristallenen Oberfläche stumpf und grau aus. Seine Augen waren aufgerissen. Starr vor Entsetzen, ebenso wie der eisige Rest seines Körpers. Die Macht, die Luzifer eingesetzt hatte, war so gewaltig, dass selbst die glühenden Lavawände von einer glitzernden Eisschicht überzogen waren.


  Eine Weile stand Luzifer still da, sein Blick wanderte zwischen mir und Shandraziel hin und her, als wollte er sich selbst über etwas klar werden.


  Dann schnippte er mit den Fingern, und die Eissäule, die einmal Shandraziel gewesen war, zersprang in Tausende Splitter.


  Unzählige messerscharfe Bruchstücke flogen mir um die Ohren, zerschnitten mir das Gesicht, den Oberkörper und die noch immer im Schlag erstarrten Arme, ehe auch diese Splitter zu Boden fielen, wo sie sich unter der erhitzten Luft in unzählige Wasserspritzer verwandelten, die zischend verdampften. Rauch stieg von den Wänden empor und vernebelte die Luft, als sich die Eisschicht unter der Hitze der Lava auflöste.


  Von Shandraziel war nichts mehr geblieben.


  Mich fröstelte. Ob es an der Kälte lag, die mich wie ein Orkan erfasst und durchdrungen hatte, oder an der Macht Luzifers – gepaart mit dem Wissen, der Nächste zu sein, der sie zu spüren bekam –, vermochte ich nicht zu sagen. Letztlich war das auch nicht von Bedeutung.


  Bewegen konnte ich mich jedenfalls immer noch nicht.


  Schweigend richtete Luzifer seinen Blick auf mich. Lange Zeit sah er mich einfach nur an, vermutlich auf der Suche nach einer noch scheußlicheren Art zu sterben, als die, die er Shandraziel hatte angedeihen lassen.


  Unfähig, mich zu bewegen oder zumindest etwas zu sagen, stand ich da und wartete darauf, dass er endlich eine Entscheidung traf.


  Fast schon gemächlich drehte er sich um, nahm die Akte wieder vom Tisch und warf sie mir zu. In dem Augenblick, als sie in meine Reichweite gelangte, löste er den Bann, der mich gefangen hielt. Ich ließ mein Schwert fallen und fing die Akte auf.


  »Nimm deinen Platz an meiner Seite wieder ein, Kyriel Seelenfänger.«


  Ich rührte mich nicht, auch dann nicht, als Luzifer an seine rechte Seite deutete – auf den Platz, der über Jahrtausende der meine gewesen war. Machte er Witze? Vor ein paar Stunden noch hatte er mir die Flügel ausgerissen und mich, ohne mit der Wimper zu zucken, an einen glühenden Felsen gekettet, und plötzlich tat er, als wäre das alles nicht passiert!


  »Du zögerst.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Schließlich nickte er. »Du hast nicht ernsthaft geglaubt, dass ich dir das anbieten würde, oder? Tatsächlich wollte ich nur sehen, wie du reagierst. Und dein Blick spricht Bände. Du hast dich längst entschieden.«


  Als er es aussprach, wurde es auch mir bewusst. Ein Teil von mir hatte es schon seit Langem gewusst – wahrscheinlich seit ich ihn zum ersten Mal damit konfrontiert hatte, wie sehr er sich verändert hatte. Ich wusste, dass es für mich kein Zurück mehr gab, und ich wusste auch, dass mir der Weg in die Gemeinschaft der Engel verwehrt bleiben würde. Wenn ich hier herauskam, erwartete mich das einsame Dasein eines Ausgestoßenen. Trotzdem fiel es mir nicht schwer, mich von Luzifer loszusagen.


  »Ich bin kein Seelenfänger mehr«, sagte ich. »Ich bin Kyriel Schutzengel.« Auch das würde ich nicht mehr lange sein, doch in diesem Augenblick fühlte ich es aus tiefstem Herzen. Ganz egal wie die Zukunft aussehen mochte.


  »Verschwinde, bevor ich meine Großzügigkeit bereue.«


  Das wollte ich mir nicht zweimal sagen lassen. Jules’ Akte in der Hand öffnete ich meine Signatur.


  »Kyriel.«


  Ich hielt inne.


  Wieder sah er mich lange an, in seinen Zügen kämpften Bedauern und Wut gegeneinander. Die Wut war groß, groß genug, dass ich begann mir Sorgen zu machen, ob er es sich nicht doch noch einmal überlegen würde – und mich entweder erneut an den Felsen kettete oder mir eine Ladung Gefrierbrand verpasste und mich wie ein Sparschwein zerschmetterte. Spätestens wenn er herausfand, wie leer die Regale in seinem Allerheiligsten geworden waren, würde er seine Meinung ganz sicher ändern.


  Die Wut wich aus seinem Blick. »Ich bedaure, wie sich die Dinge zwischen uns entwickelt haben.«


  »Ich auch.« Das tat ich wirklich. Luzifer war über die Jahrtausende hinweg wie ein Bruder für mich gewesen. Jemand, dem ich jederzeit blind vertraut hatte. Diesem blinden Vertrauen war es auch geschuldet, dass ich die Wahrheit so lange nicht erkannt hatte. Vielleicht hatte ich sie auch erkannt und nur die Augen davor verschlossen, weil ich nicht bereit gewesen war, die Konsequenzen zu tragen, die diese Erkenntnis mit sich gebracht hätte. Konsequenzen, die ich nun bereitwillig auf mich nahm, indem ich mein gewohntes Leben verließ und zu einer Reise ins Unbekannte aufbrach.


  »Ich werde Kyriel Seelenfänger immer als meinen Freund in Erinnerung behalten«, fuhr Luzifer fort. »Kyriel Schutzengel jedoch hat nichts mehr von mir zu erwarten. Ich werde nicht zögern, wenn wir uns das nächste Mal gegenüberstehen.«


  Ich nickte – wissend, dass auch ich nicht zögern würde.


  Als ich mich versetzte, folgten mir seine letzten Worte wie ein Echo durch Raum und Zeit: »Du wirst dafür büßen, was du mit meinen Seelen gemacht hast.«


  


  Kapitel36


  Mir war die Bedeutung seiner letzten Worte nur zu deutlich bewusst: Für den Augenblick ließ er mich ziehen, in Erinnerung an das, was uns einmal verbunden hatte. Sollten sich unsere Wege jedoch noch einmal kreuzen, würde er alles daransetzen, mich zu töten.


  Es erstaunte mich ohnehin, dass er mich davonkommen ließ. Sicher, eine Drohung von Luzifer war kein Kinderspiel, und ich würde in Zukunft ausgesprochen vorsichtig sein müssen, doch allein der Umstand, dass er mich nicht sofort erledigt hatte, zeigte mir, dass ihm meine Freundschaft einmal etwas bedeutet haben musste.


  Ich suchte nach Jules’ Signatur und stieß erleichtert den Atem aus, als ich sie sofort fand. Sie war am Leben. Mit dem Schwert in der einen und der Akte in der anderen Hand landete ich neben ihr auf der Wiese und sah mich kampfbereit um.


  Der Morgen war mittlerweile angebrochen, erste zaghafte Sonnenstrahlen tasteten sich über den taunassen Boden. Engel und Gefallene waren fort, das Gras war niedergetrampelt und teilweise versengt. Wenn es Tote gegeben hatte, waren sie bereits zu Asche verbrannt oder von ihren überlebenden Kameraden fortgebracht worden. Wahrscheinlicher war es allerdings, dass die Gefallenen angesichts der himmlischen Übermacht die Waffen gestreckt hatten und nach Hause geschickt worden waren. Ebenso wie die siegreichen Engel.


  Nur Akashiel, Jules und Uriel waren noch hier.


  In dem Augenblick, in dem Jules mich neben sich auftauchen sah, stieß sie einen Schrei aus und warf sich mir so stürmisch in die Arme, dass ich zwei Schritte nach hinten machen musste, um nicht umgerissen zu werden. Ich ließ mein Schwert fallen, die Akte jedoch hielt ich fest umklammert. Erleichtert, sie am Leben zu sehen, zog ich sie an mich. Meine Seite schmerzte dort, wo mich Shandraziels Klinge getroffen hatte, doch das störte mich im Augenblick ebenso wenig wie die Erschöpfung, die ich bis vor drei Sekunden noch bis tief in meine Knochen gespürt hatte.


  Schließlich gab ich Jules frei. Ich hätte sie gerne noch länger gehalten, allein schon, um ihre Wärme zu spüren, die in so angenehmem Kontrast zu dem kalten Wind stand, der beharrlich über meinen nackten Oberkörper strich und mich frösteln ließ.


  Zuerst jedoch gab es einiges zu klären.


  Abgesehen davon, dass die anderen von Japhaels Verrat erfahren mussten, wollte ich natürlich auch wissen, was während meiner Abwesenheit geschehen war. Und dann war da noch Jules’ Akte.


  »Ich brauche noch einmal dein Schwert«, sagte ich an Akashiel gewandt.


  Im Bruchteil eines Augenblicks erschien die Waffe in seiner Hand, und als er sie in die Höhe hob, hielt ich eine Ecke der Akte an die züngelnden Flammen und beobachtete, wie sie am Kartondeckel leckten und sich langsam darüber ausbreiteten. Ich hielt die Akte in die Höhe, drehte sie vorsichtig von einer Seite zur anderen, damit die Flammen wachsen und das darin befindliche Papier ebenso verzehren konnten wie seine Hülle.


  Gebannt beobachtete ich, wie der Kontrakt langsam zu Asche verbrannte. Graue Flocken, die vom Wind aufgenommen und davongetragen wurden.


  Ein hohes Singen erfüllte die Luft, ganz ähnlich dem, das in Luzifers Allerheiligstem zu hören gewesen war. Dieses Mal jedoch wurde die Melodie nur von einer einzigen Stimme getragen statt von Hunderttausenden. Glockenhell und glasklar und so wunderschön, dass es mir eine Gänsehaut verursachte.


  Ich spürte, wie Jules ihre Hand in meine schob, als ich jedoch zu ihr sah, waren ihre Augen auf einen Punkt am Horizont gerichtet. Aufmerksam geworden folgte ich ihrem Blick, und was ich sah, ließ selbst mich in Ehrfurcht erstarren.


  Am Waldrand war ein helles Strahlen zu erkennen, das sich langsam über die Wiese auf uns zubewegte. Ein gleißendes Licht mit einem stahlblauen Kern, das sich uns wie ein tanzendes Irrlicht langsam näherte.


  »O mein Gott«, flüsterte Jules. »Ist das …?«


  »Spürst du es denn nicht?« Ich konnte es fühlen, spürte die Anwesenheit ihrer Seele bis in die letzte Faser meines Körpers. Ein Knistern, das mir über die Haut fuhr und dann darunterkroch. Wärme und unendliche Freude, dass es mir doch noch gelungen war, mein Versprechen zu erfüllen.


  Auf und ab zuckend näherte sich das Seelenlicht Jules langsam an, tastete sich so vorsichtig heran wie ein verschrecktes Tier. Vor ihr blieb es in der Luft stehen. Das Lied der Seele schwoll an, wurde von einer klagenden Weise zu einer fröhlichen. Dann drang die Seele in Jules’ Brust ein und war mit einem Lichtblitz verschwunden.


  Jules stand wie erstarrt da, eine Hand gegen ihre Brust gepresst. Ich glaubte, sie atmete nicht einmal. Vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken, legte ich eine Hand auf ihre Schulter. »Jules?«


  Mit Tränen in den Augen drehte sie sich zu mir herum. Doch da waren nicht nur Tränen, sondern so viel mehr – er war wieder da: ihr Seelenglanz.


  »Dieses Gefühl …«, brachte sie mit bebender Stimme hervor. »Das ist unglaublich. Als wäre ich …«


  »Vollständig.« Ich wusste nur zu gut, was sie empfand, und ich wusste auch, wie es sich anfühlte, es wieder zu verlieren. Jules jedoch würde ihre Seele nicht noch einmal verlieren. Dafür würde ich sorgen.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich auf die Stirn. »Ich danke dir, Kyriel.«


  Grinsend trat Uriel zu uns und schlug mir auf die Schulter. Ich hatte Mühe, nicht zusammenzuzucken, denn er traf zielsicher die unsichtbaren Stümpfe meiner Flügel. So freundlich der Erzengel auch wirken mochte, so war er zugleich eine Ehrfurcht einflößende Erscheinung. Alt wie die Zeit selbst, wirkte er dennoch auf überirdische Weise alterslos. Die strahlend weißen Flügel gepaart mit der schimmernden Rüstung spiegelten die Macht nach außen, die in seinem Inneren ruhte.


  »Ich wusste, dass du dich für uns entscheiden würdest«, sagte er triumphierend.


  »Du wusstest, dass er für Luzifer arbeitet?«, entfuhr es Akashiel.


  Ich konnte Uriel nur überrascht anstarren – und nach ihm Akashiel. Woher zum Henker wusste er davon?


  Uriel nickte. »Natürlich.«


  »Und trotzdem hast du mich nicht zurückgeschickt?«


  »Du musstest selbst herausfinden, wohin du gehörst«, sagte Uriel. »Jetzt bist du bereit, mit mir nach Oben zu gehen.«


  Ich warf einen Blick zu Jules, die meine Hand hielt und wie erstarrt auf den Erzengel blickte. Es fiel mir nicht schwer, eine Antwort zu finden. »Ich denke, ich bleibe lieber hier«, sagte ich. »Ohne mich ist Akashiel doch aufgeschmissen. Abgesehen davon versuche ich gerade eine Assistentin für mich zu werben.«


  Ihre Finger schlossen sich fester um meine Hand, und ich glaubte zu hören, wie sie aufseufzte.


  »Allerdings«, fuhr ich fort, »weiß ich nicht, ob die Schutzengel mich noch wollen. Und ich werde meinem Vorgesetzten den Arsch aufreißen müssen.«


  Uriel hob eine Augenbraue. »Dafür, dass er dir zu Hilfe gekommen ist?«


  »Dafür, dass er mich loswerden wollte und dabei sogar so weit gegangen ist, einen Pakt mit Shandraziel zu schließen«, schnappte ich. »Er hätte Jules bereitwillig geopfert, nur um mich loszuwerden!«


  Der Erzengel grinste. »Ach, diesen Vorgesetzten meinst du.«


  Auch Akashiel grinste, was mich mehr als misstrauisch machte. »Okay, ihr wisst etwas, was ich nicht weiß.«


  »Stimmt«, bestätigte Akashiel und versetzte sich fort.


  »Er würde dich am liebsten noch schmoren lassen«, lachte Uriel. »Aber ich sage dir, wie es ist: Japhael ist nicht länger für die Schutzengel verantwortlich. Als bekannt wurde, dass er nicht nur einen Auftrag manipuliert, sondern auch einen Pakt mit Shandraziel geschlossen hat, war er nicht länger tragbar.«


  »Ihr wusstet davon? Woher?« Ich selbst hatte es erst vorhin von Shandraziel erfahren.


  »Nachdem Akashiel mir von deinem Verdacht erzählt hat, habe ich jemanden auf Japhael angesetzt, der ihn beobachten und Beweise sammeln sollte.«


  Dass Akashiel mich nicht nur ernst genommen, sondern sogar mit Uriel darüber gesprochen hatte, erstaunte mich. Vor allem, weil es bereits kurz nach dem beinahe verpatzten Auftrag passiert sein musste. Trotz aller Einwände und Zweifel hatte Akashiel meinen Verdacht nicht einfach beiseitegewischt, sondern war der Sache nachgegangen.


  »Bis zu dem Angriff der Gefallenen, der dich als Verräter hinstellen sollte, fanden wir nichts«, fuhr Uriel fort. »Danach jedoch war Japhael so wütend, dass er unvorsichtig wurde.«


  »Shandraziel?«


  Uriel nickte. »Wir wussten nicht, worüber sie gesprochen haben, aber sie wurden zusammen gesehen. Und kurz darauf wurdet ihr in Florida überfallen. Als du Akashiel davon erzählt hast, wussten wir Bescheid.«


  Aber sie hatten keine Beweise, lediglich einen Verdacht, den sie bestätigt sahen. Das war nicht viel. »Und was macht Japhael jetzt, nachdem er von seinen Pflichten entbunden wurde? Die Aufträge schreiben, die ich dann bekomme?«


  »Wohl kaum.« Uriels Miene wurde hart. »Wenn sich ein Engel gegen einen anderen stellt, ist das ein sehr ernstes Verbrechen. Geht er dabei auch noch einen Pakt mit dem Feind ein – und das hat er uns in seiner Wut bereits bestätigt –, ist es das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann. Japhael wurde nach Oben gebracht, wo wir über ihn Gericht halten werden, und so wie es aussieht, wird er seine Flügel verlieren.«


  Das geschah ihm recht.


  Ich versuchte die Neuigkeiten zu verdauen – nicht nur dass sich Japhael tatsächlich als Verräter entpuppt hatte, sondern auch die Tatsache, dass ich mir plötzlich wirklich wünschte, bei den Schutzengeln zu bleiben. Aber würde Uriel das zulassen? Nach allem, was geschehen war?


  »Er will dich in seiner Truppe«, sagte der Erzengel, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Und ich werde seinem Wunsch nicht im Weg stehen.«


  »Wer?«


  »Akashiel, der Oberste Schutzengel.«


  »Natürlich. Das hätte ich mir ja denken können, dass er das will. Damit er mir noch mehr auf den Sack gehen kann.«


  Uriel brach in schallendes Gelächter aus. »Ich wünsche dir viel Glück, Kyriel Schutzengel.« Er wandte sich an Jules und plötzlich wurden seine eben noch amüsierten Züge weich. »Pass auf, dass er nicht zu oft die Regeln bricht.«


  Dann breitete er seine Schwingen aus und drehte sich in den Wind, bereit, in die Luft zu steigen.


  »Uriel! Warte!«


  »Was gibt es noch, mein Freund?«


  »Meine Flügel«, brachte ich hervor. »Das letzte Mal hast du sie mir zurückgegeben.«


  Für gewöhnlich zeigte sich in Uriels Zügen unverhohlenes Amüsement, wenn er mit mir sprach. Jetzt jedoch war nichts mehr davon zu erkennen. Auch die wohlwollende Nachsichtigkeit, mit der er mich so oft betrachtete, war aus seinem Blick geschwunden. Alles, was ich in seinen Augen sah, war Bedauern. Ein Bedauern, das mir seine Antwort offenbarte, noch bevor er die Worte aussprach. Aber vielleicht irrte ich mich ja auch! Die letzten Tage hatten gezeigt, dass es mit meiner Menschenkenntnis nicht so weit her war, wie ich immer geglaubt hatte. Ich musste mich einfach irren.


  Doch Uriels Kopfschütteln zerschmetterte meine Hoffnung. »Es tut mir leid, Kyriel.« Der Wind fing sich in seinem Gefieder und zupfte daran. »Sie wurden dir nicht von einem der Unseren genommen, deshalb liegt es nicht in unserer Macht …«


  »Du kannst sie mir nicht zurückgeben.« Meine Worte lagen irgendwo zwischen einer Frage und eisiger Gewissheit. So eisig, wie sich die Morgenluft plötzlich anfühlte, die über meinen erhitzten Oberkörper strich.


  »Es tut mir leid«, sagte er noch einmal. Mit einem bedauernden Lächeln auf den Lippen breitete er seine Schwingen aus und erhob sich in die Luft, wo er so schnell im heller werdenden Morgenhimmel verschwand, wie er zuvor gekommen war.


  


  Epilog


  Ich wusste, dass Jules mir Trost zusprach, hörte ihr leises Wispern an meinem Ohr, doch ich konnte die Bedeutung ihrer Worte nicht erfassen. Zu sehr war ich in meiner Trauer und meinem Entsetzen gefangen. Mir war von Anfang an klar gewesen, dass ich meine Flügel wieder verlieren würde. Doch abgesehen davon, dass die Umstände vollkommen anders gewesen waren, als ich erwartet hatte, machte das Wissen, dass es geschehen würde, den tatsächlichen Verlust nicht weniger schmerzhaft.


  Allerdings wusste ich auch, warum ich dieses Opfer gebracht hatte. Jules am Leben und den Glanz ihrer Seele in ihren Augen zu sehen, war es wert gewesen.


  Als sie die Arme um mich schlang, erwiderte ich ihre Umarmung und versetzte mich mit ihr in mein Apartment. Ich weiß nicht, wie lange wir eng umschlungen in meinem Wohnzimmer standen, uns aneinanderklammerten wie Ertrinkende … oder Liebende, bis mir auffiel, dass sie vor Müdigkeit schwankte.


  »Du gehörst ins Bett«, sagte ich, ohne sie freizugeben.


  Sie murmelte einen Widerspruch, behauptete, dass es ihr gut ginge und dass sie putzmunter sei, doch ihre undeutlichen Worte straften sie Lügen. Ihren schwachen Protest ignorierend schob ich sie in mein Schlafzimmer und verfrachtete sie ins Bett. Kaum hatte ich sie zugedeckt, machte ich kehrt und ging zur Tür. Ich fühlte mich zwar erschöpft und ausgelaugt, doch ich wusste, dass ich im Augenblick keine Ruhe finden würde.


  »Kyriel?«


  Ich blieb stehen und drehte mich noch einmal zu ihr herum. »Ja?«


  »Geh jetzt nicht.«


  Ihr war anzusehen, dass sie Mühe hatte, die Augen offen zu halten, es war einzig ihre Sorge, die sie überhaupt noch dazu befähigte. »Du brauchst keine Angst zu haben.« Der Schmerz und der Verlust hatten mich schwer getroffen, und es würde einige Zeit dauern, bis ich darüber hinwegkam. Oder zumindest lernen würde, damit zu leben – so wie ich es die letzten Jahrtausende getan hatte. Aber ich hatte nicht vor, mir etwas anzutun. Wenn überhaupt, würde Luzifer eines Tages dafür bezahlen.


  »Ich habe keine Angst«, sagte sie ruhig. »Aber ich will nicht, dass du jetzt allein bist.«


  Da ich wusste, dass sie nicht nachgeben würde, und mir offen gestanden auch gar nicht mehr der Sinn danach stand, jetzt zu gehen, streifte ich meine Schuhe ab und schlüpfte zu ihr unter die Decke. Jules schmiegte sich in meine Arme und war eingeschlafen, bevor ich sie küssen oder auch nur an mehr denken konnte.


  Zu meinem Erstaunen schlief auch ich bald ein. Ich träumte von Luzifer, der lachend über mir stand und meine Flügel betrachtete, die leblos in seinen Händen lagen. Das Bild veränderte sich, Luzifer war verschwunden. Was blieb, waren ein leerer Raum und meine Flügel, deren Ränder sich unter der Hitze der Lavawände zu wölben begannen. Die Hitze fraß sich durch das Gefieder und brachte es zum Schmelzen, als wäre es aus Plastik. Mehr und mehr verlor es seine Form, verwandelte sich in einen unförmigen Klumpen, der nicht länger als das prächtige Gefieder zu erkennen war, das es einst gewesen war. Dann gingen die Überreste in Flammen auf und brannten lichterloh, bis nur noch ein Häufchen Asche blieb.


  Ich wollte schreien vor Schmerz und Trauer, doch jeder Laut blieb mir im Hals stecken, als sich das Bild erneut veränderte. Die schwarzen Wände lösten sich auf und gaben den Blick auf die Wiese am Fuße des Mount Rainier frei, der fahl im Mondlicht schimmerte. Die Nacht war kalt und sternenklar, doch ich spürte noch immer die Hitze des Feuers, die einen Teil von mir zerstört hatte.


  Ich kniete im Gras, meine Hose nass vom Tau, und sah zu Uriel auf, der über mir stand. »Jetzt habe ich dich lange genug schmoren lassen.« Grinsend legte mir der Erzengel die Hand auf die Stirn.


  Beinahe sofort spürte ich ein Kribbeln zwischen meinen Schulterblättern, an der Stelle, an der bis eben nur Schmerz und Leere existiert hatten. Als Uriel mir meine Flügel das erste Mal zurückgegeben hatte, war mein Empfinden dabei ein anderes gewesen. Die Freude war da gewesen, ebenso wie eine unglaubliche Erleichterung, nach Jahrtausenden endlich wieder vollständig zu sein. Dieses Mal jedoch erlebte ich das erneute Wachsen meiner Schwingen weitaus intensiver. Der Schmerz des Verlustes war noch frisch, auch die Wunden, die der Verlust mir gerissen hatte. Wieder zu spüren, wie die Flügel aus meinem Rücken wuchsen, das vertraute Gewicht zu fühlen und den Wind im Gefieder zu spüren, als ich sie ausbreitete, war so überwältigend, dass ich meine aufwallenden Gefühle nur schwer unterdrücken konnte. Die Wärme, die meinen Körper einhüllte, war so unglaublich, dass ich nicht anders konnte: Ich stieß einen Freudenschrei aus.


  Und erwachte.


  Jules lag noch immer schlafend in meinen Armen. Es war die Wärme ihres Körpers, die ich gespürt hatte. Trotzdem suchte ich nach meinen Flügeln, spürte dem Gefühl nach, wie es sich angefühlt hatte, als sie mir erneut aus dem Rücken gewachsen waren.


  Doch da war nichts.


  Nur die schmerzenden Stümpfe und die Leere.


  Zitternd vergrub ich mein Gesicht in Jules’ Haar. Als sie sich jedoch zu regen begann, löste ich mich aus ihren Armen und stand auf. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, sie nicht geweckt zu haben, ging ich ins Bad, stellte mich unter die Dusche und drehte das kalte Wasser auf. Der Wasserstrahl prasselte eisig auf meine Haut. So eisig, dass ich hoffte, die Kälte könnte die Erinnerung an den Schmerz und die Flammen aus meinem Körper treiben.


  Ich hatte mich gerade abgetrocknet und angezogen, als Akashiel mich zu sich rief. Zu meinem Erstaunen landete ich nicht in seinem Büro, als ich seiner Signatur folgte, sondern in einem mit dicken Teppichen ausgelegten Konferenzraum.


  Engel bevölkerten den Raum. Manche hatten auf den bereitgestellten Stühlen Platz genommen, andere standen in größeren und kleineren Grüppchen beisammen und unterhielten sich.


  Sobald Akashiel mich entdeckte, bedeutete er mir, ihm zu folgen, und führte mich zum Rednerpult im vorderen Teil des Raums.


  »Wie geht es Rachel?«, erkundigte ich mich.


  Seine Miene verfinsterte sich. »Ambers Tod hat sie hart getroffen. Noch härter, als sie einsehen musste, dass sie dieses Mal nichts mehr für sie tun konnte.«


  Es war schon ein Wunder gewesen, dass es ihr beim ersten Mal überhaupt gelungen war, Amber von den Toten zurückzuholen. Ein Nephilim sollte keine derartigen Kräfte besitzen, sie waren uns Engeln vorbehalten. Und selbst für uns gab es deutliche Grenzen. Dass es bei ihr funktioniert hatte, führte ich auf den Umstand zurück, dass Ambers Tod erst unmittelbar zuvor eingetreten und ihre Seele noch an den Körper gebunden gewesen war. Und auf einen Sturm von Gefühlen, der in Rachel Kräfte entfesselt hatte, die jenseits ihrer Macht liegen sollten.


  »Kommt sie damit klar?«


  »Früher oder später wird sie es«, sagte Akashiel. »Ich versuche ihr zu helfen, wo ich nur kann.«


  »Na, dann viel Glück.« Ich meinte es ehrlich, wusste nur nicht, wie ich es ausdrücken sollte, ohne dass es sarkastisch klang oder sich vollkommen pathetisch anhörte.


  Akashiel schien den guten Willen hinter meinen Worten trotzdem zu erkennen. Er nickte mir kurz zu, dann wandte er sich an die anwesenden Engel, die auf sein Zeichen hin ihre Plätze einnahmen.


  Ruhe senkte sich über den Saal. Ich stand neben Akashiel und betrachtete die fremden Gesichter meiner neuen Kollegen. Neben Akashiel, Japhael und zwei oder drei anderen war ich bisher nur wenigen Schutzengeln begegnet. Sie alle versammelt zu sehen, zumindest jene, die Akashiel unterstellt waren, erstaunte mich. Noch mehr überraschte mich, dass Akashiel dieses Treffen anberaumt hatte, um mich offiziell als neues Mitglied seiner Truppe vorzustellen. Etwas, was Japhael nie getan hatte.


  Ich stand neben ihm, doch statt mich voll und ganz auf seine Ansprache zu konzentrieren, betrachtete ich die Gesichter der Anwesenden und beobachtete ihre Reaktion auf Akashiels Worte. Über Japhael verlor er kein Wort – anscheinend hatten sie das Thema bereits bei einem anderen Treffen erörtert –, stattdessen erklärte er, dass die Nephilim wieder freigelassen wurden. Nachdem die Verträge in Flammen aufgegangen waren, waren auch sie wieder im Besitz ihrer Seelen, sodass von ihrer Seite keine Gefahr mehr drohte.


  Dann kam er auf mich zu sprechen, den einstigen Gefallenen, der seinen Fehler erkannt und sich erneut dem Hirten zugewandt hatte. Mittlerweile schien durchgesickert zu sein, was mit Luzifers gesammelten Seelen geschehen war und welchen Anteil ich daran gehabt hatte. Ich argwöhnte allerdings, dass Akashiel und Uriel gewisse Aspekte meiner Geschichte hatten unter den Tisch fallen lassen.


  Nach Akashiels Ansprache nahmen mich die Engel so herzlich auf, dass ich mich fast schon dafür schämte, bis vor Kurzem noch so schlecht über die geflügelten Clowns gedacht zu haben, die jetzt meine Kollegen waren. Ein Umstand, den ich der Bequemlichkeit halber allerdings lieber Japhael und seinem Verhalten mir gegenüber in die Schuhe schob.


  Tatsächlich hatte ich erwartet, dass sie mich ablehnen oder auf mich herabsehen würden. Herabsehen auf den dunklen Engel, der sich zwar versetzen konnte und auch sonst noch einige Tricks auf Lager hatte, aber keine Flügel mehr besaß.


  Das tat niemand – zumindest nicht öffentlich.


  Ich wurde weder mit Mitleid überschüttet noch lachte jemand über mich. Als Akashiel die Versammlung auflöste und ein paar der Engel noch zu uns kamen, um sich zu verabschieden, schlug mir einer von ihnen vor, es mal mit Drachenfliegen zu versuchen, das käme unserem Flug am nächsten.


  Im ersten Moment war ich versucht, ihm eine scharfe Antwort zu geben, dann jedoch wurde mir bewusst, dass er es nur gut meinte, weshalb ich ihm dankte und mir vornahm, es tatsächlich einmal auszuprobieren.


  Schließlich blieben Akashiel und ich allein im Konferenzraum zurück, zusammen mit dem befremdlichen Gefühl, dass die Dinge genauso sein sollten. Nach Jahrtausenden hatte ich meinen Platz ausgerechnet im Kreise derer gefunden, gegen die ich so lange gekämpft hatte. Ich war wieder ein Engel. Rehabilitiert. Und doch anders als alle anderen.


  »Warum wolltest du mich haben?«, fragte ich.


  Akashiel verzog das Gesicht. »Vermutlich ein akuter Anfall von schwerem Masochismus.«


  »Gib es auf, du wirst nie witzig werden.«


  Er grinste. »Die Wahrheit willst du ja doch nicht hören.«


  »Ach ja?«


  »Ich weiß doch genau, was ich mir anhören muss, wenn ich sage, dass es mich überzeugt hat, wie du deine Entscheidungen getroffen hast, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, wem du dabei auf die Füße trittst oder wessen Interessen du auf diese Weise vertreten könntest.« Er zuckte die Schultern. »Du hast einfach das Richtige getan, und das hat mich beeindruckt. Die Selbstlosigkeit, mit der Jules und du füreinander buchstäblich durch die Hölle gegangen seid, erwähne ich einfach gar nicht mehr.«


  Durch die Hölle gegangen. Das waren wir wirklich – Jules mehr als ich.


  Nur zu gerne hätte ich ihm einen sarkastischen Kommentar um die Ohren gehauen, doch im Augenblick wollte mir nichts Passendes einfallen, darum begnügte ich mich mit einem bösen Blick.


  »Ich muss weg«, sagte ich und öffnete meine Signatur, um zu verschwinden, bevor es noch peinlicher werden und er mir am Ende noch seine Freundschaft anbieten konnte.


  »Warte!«


  Scheiße, zu spät. Genervt drehte ich mich zu ihm herum. »Was denn noch?«


  »Ich weiß, dass du dir Karen MacNamaras Sanatoriumsaufenthalt erschlichen hast.«


  Das war allerdings noch schlimmer als ein Freundschaftsangebot, aber Jules’ Mutter brauchte die Hilfe. »Hör zu, ich weiß, dass wir so nicht arbeiten, aber das ist ein Notfall, und wir sind immerhin Schutzengel, ich habe also nur meinen Job gemacht.«


  »Einen Job, den du zu diesem Zeitpunkt nicht einmal gewollt hast.«


  Ich setzte zu einem Widerspruch an, klappte den Mund aber wieder zu. Wir wussten beide, dass es eine Lüge gewesen wäre.


  »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du deine eigene Art hast, die Dinge anzugehen«, sagte Akashiel. »Und ich habe erlebt, welchen Einfluss du auf Jules hast. Dieses Mädchen glaubt an dich, und sie scheint dir gutzutun.«


  »Und was hat das mit ihrer Mutter zu tun?«


  »Auf deine Weise hast du etwas Gutes getan«, fuhr er fort. »Immerhin hast du niemandem geschadet, und so, wie es um den Gesundheitszustand der armen Frau bestellt ist, scheint es sich wohl auch um einen begrenzten Zeitraum zu handeln. Dieses eine Mal«, er hob den Zeigefinger und hielt ihn mir warnend unter die Nase, »und nur dieses eine Mal bin ich bereit wegzusehen.«


  Ich sparte mir eine Erwiderung ebenso wie die Frage, woher er überhaupt von Jules’ Mutter wusste. Abgesehen davon, dass ihn ein Dank aus meinem Mund ohnehin nur erschüttert hätte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass man vor dem Obersten Schutzengel nicht sehr viel geheim halten konnte.


  Ich suchte nach Jules’ Signatur. Als ich spürte, dass sie nicht mehr in meinem Apartment war, machte ich mich unsichtbar und versetzte mich zu ihr. Sie saß am Bett ihrer Mutter und wachte über deren Schlaf. Als sie mich bemerkte, sah sie auf. Ein zaghaftes Lächeln breitete sich über ihre Züge aus.


  »Ich wusste nicht, wo du bist, und dachte mir, ich könnte die Zeit nutzen, um nach Mom zu sehen.« Ein wenig erschrocken fügte sie hinzu: »Das ist doch in Ordnung, oder? Wir sind nicht länger in Gefahr?«


  Luzifer mochte Rache geschworen haben, doch ich glaubte nicht, dass er in der nächsten Zeit etwas unternehmen würde. Mir würde genügend Zeit bleiben, um Jules beizubringen, auf sich aufzupassen, und dafür zu sorgen, dass sie, so weit es ging, aus der Schusslinie war. Mit etwas Glück würde Luzifer sich nicht einmal für sie interessieren. Ihm ging es nicht darum, mich leiden zu lassen – er wollte mich töten.


  »Nein«, sagte ich. »Das sind wir nicht.«


  »Gut.« Sie atmete auf. »Wie geht es dir?«


  Ich zuckte die Schultern, nicht ohne das Ziehen zwischen meinen Schulterblättern zu spüren. »Ich bin okay.«


  »Nein, das bist du nicht. Aber du wirst es wieder sein. Ich weiß nicht, ob du lernen wirst, damit zu leben, oder ob wir einen Weg finden, dir deine Flügel doch noch zurückzugeben, aber du kommst wieder in Ordnung.«


  Wie machte sie das? Wie schaffte sie es immer wieder, zu erkennen, was in mir vorging, und es dann auch noch in Worte zu fassen, lange bevor ich es konnte?


  Diese Frau war ein Wunder. Sie war all das, was ich nicht war. Wo ich hart war, war sie weich, wo ich Schwierigkeiten hatte, ernst zu bleiben – ganz besonders wenn mich Gefühle übermannten, die ich gerne für mich behalten hätte –, glich sie meinen Sarkasmus durch ihre Beharrlichkeit aus. In der kurzen Zeit, seit wir uns kannten, hatte sie mich dazu gebracht, mich zu öffnen und einfach nur ich selbst zu sein. Jules ergänzte mich so perfekt, dass es mir schwerfiel, mich daran zu erinnern, wie es ohne sie gewesen war.


  In ihrer Unnachgiebigkeit war sie Uriel nicht unähnlich. Wie der Erzengel glaubte auch sie an mich und vertraute darauf, dass ich das Richtige tun würde. Sie beide übten eine eigenartige Macht auf mich aus, der ich nichts entgegenzusetzen hatte. Nicht einmal, wenn ich es gewollt hätte.


  Plötzlich überkam mich das überwältigende Gefühl, etwas für Jules tun zu wollen. Ich wusste, wie sehr sie sich wünschte, ihren Vater zu finden, und ich war bereit, ihr dabei zu helfen. Es würde nicht leicht werden, und wir mussten vorsichtig sein, damit kein anderer Engel davon Wind bekam. Falls wir ihn fanden, mussten wir sicherstellen, dass niemand erfuhr, in welcher Verbindung er zu Jules stand. Andernfalls hätte er die Konsequenzen für sein Handeln zu tragen. Obwohl behutsames Vorgehen nicht unbedingt zu meinen Stärken gehörte, war ich zuversichtlich, dass wir ihn früher oder später finden würden. Sofern er noch am Leben war. Erste Hinweise würde ich sicher in Karen MacNamaras Erinnerung finden.


  Und genau dorthin wollte ich mich jetzt begeben.


  Ich setzte mich auf die Bettkante und streckte meine Hand nach Karens Gesicht aus. Bevor meine Finger sie berühren konnten, hielt ich inne und sah Jules an. »Darf ich?«


  Sie nickte.


  Vorsichtig legte ich meine Hand auf Karens Stirn. Sie schlief noch immer, doch selbst wenn sie erwacht wäre, hätte sie niemand anderen als Jules im Raum gesehen und bestenfalls ein leichtes Prickeln auf ihrer Haut gespürt.


  Als ich vor ein paar Tagen das erste Mal in ihren Geist eingedrungen war, war es mir nur darum gegangen, ihre Gefühle zu beeinflussen, um sie dazu zu bringen, hierzubleiben. Ich hatte ihr zwar auch den Drang nach Alkohol genommen, doch ich war nicht weit genug vorgedrungen, um an ihre Erinnerungen zu gelangen.


  Dieses Mal streckte ich meine Fühler weiter in die Tiefen ihres Verstandes aus. Stück für Stück arbeitete ich mich in ihre Vergangenheit vor. Vorbei an Bildern, die Jules zeigten, wie sie ihr die Flaschen abnahm, sie in die Notaufnahme fuhr oder ihrer Mutter ins Bett half, tastete ich mich voran. Jules wurde jünger und jünger. In den Erinnerungen, in denen sie am glücklichsten aussah, musste sie etwa sechs Jahre alt gewesen sein. Karen war auch damals längst abhängig, doch Jules war zu jung, um die Anzeichen zu erkennen, und Karen hatte es noch fertiggebracht, sich um alles zu kümmern. Damals waren sie glücklich gewesen. Zumindest so glücklich, wie es eine Frau mit Karens Lebenslauf sein konnte.


  Je näher ich Jules’ Geburt kam, desto verwaschener wurden die Bilder, und kurz vor ihrer Geburt stieß ich auf eine Mauer. Ich versuchte weiter vorzudringen und gelangte schließlich an die verschwommenen Bilder eines Mannes, der Karen erklärte, dass er nie Kinder gewollt habe und nicht bereit sei, jetzt eines zu bekommen.


  Viel zu undeutlich, als dass es sich dabei um eine echte Erinnerung hätte handeln können. Ich erkannte eine Lüge, wenn ich sie sah, und diese hier war so oberflächlich, dass es mich nicht einmal einen zweiten Blick kostete, um die Wahrheit zu erkennen: Jemand hatte Karen MacNamaras Geist manipuliert.


  Und dieser Jemand war nicht ich.


  Entschlossen bohrte ich weiter, grub mich durch die undeutlichen Erinnerungen, bis sie unter meinem Vordringen wie Glas zersplitterten. Plötzlich wurde das Bild wieder klar, und ich wusste, dass ich die Schicht aus Lügen durchbrochen hatte.


  Eine rasche Abfolge von Erinnerungen blitzte vor meinen Augen auf, und immer zeigten sie ein ähnliches Bild: Karen zusammen mit einem Mann, wie sie sich verliebte Blicke zuwarfen.


  Jules’ Vater sah ihr erstaunlich ähnlich. Ein Umstand, der mich zwingen würde, noch vorsichtiger vorzugehen, um niemanden auf dumme Gedanken zu bringen, der Jules sah und ihren Vater zufällig kannte.


  Er hatte dasselbe schwarze Haar wie seine Tochter, wenngleich er es kürzer trug, und ähnlich weiche Züge. Mit diesem Gesicht hätte er weibisch aussehen sollen, doch seine muskulöse Statur sorgte dafür, dass es ihm bestenfalls etwas Weiches verlieh, aber ganz sicher nichts Weibisches.


  Immer weiter arbeitete ich mich vor und hatte schon bald keine Zweifel mehr daran, dass sie einander wirklich geliebt hatten. Er hatte Karen nicht nur seinen wirklichen Namen, sondern auch die Wahrheit über seine Herkunft offenbart. Anfangs hatte sie ihm nicht einmal geglaubt, als Tahiel sich ihr mit seinen Flügeln zeigte. Ein Anblick, der mir einen Stich versetzte. Ich verdrängte meine eigenen Gefühle jedoch sofort wieder – Himmel, ich sollte mich besser daran gewöhnen, denn ich würde den Rest meines Lebens mit geflügelten Engeln zu tun haben! – und konzentrierte mich auf das, was ich sah.


  Tahiels und Karens Glück endete an dem Tag, an dem sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählte. Es war der Moment, in dem er begriff, was er getan hatte und dass er nicht nur sich selbst in Gefahr brachte. Sein Kind wäre ein Nephilim. Ein Halbwesen, das von seinesgleichen verfolgt und getötet werden würde. Er wusste, dass er das Kind zum Tode verurteilt hätte, wenn er in der Nähe geblieben wäre.


  Um Karen die Trennung zu erleichtern, hatte er ihren Geist manipuliert. Er nahm ihr die Erinnerung an sein wahres Ich und pflanzte ihr stattdessen das verschwommene Bild eines Mannes ein, der sich in dem Augenblick aus dem Staub gemacht hatte, in dem er von ihrer Schwangerschaft erfuhr. Er mochte sich als Drückeberger und Feigling in Karens Gedächtnis eingenistet haben, doch dieser Trottel hatte der Versuchung nicht widerstehen können, ihr die Erinnerung an die aufrichtige Liebe und die großen Gefühle zu lassen, die sie verbunden hatten. Daran war sie zerbrochen.


  Da ich wusste, dass sie Tahiel niemals verraten würde, und ich sie nicht länger leiden sehen konnte, löste ich den Schleier, den er über ihren Geist gelegt hatte. Schicht um Schicht zerriss ich das Gewebe aus falschen Erinnerungen und Gefühlen, bis sie zerflossen wie Nebel im Wind und nichts weiter blieb als die Wahrheit.


  Es war, als ginge ein Ruck durch Karen, der all die negativen Gefühle der letzten Jahrzehnte zerschmetterte. Behutsam zog ich mich aus ihrem Geist zurück. Meine Hand lag noch immer auf ihrer Stirn, als Karen die Augen öffnete. Obwohl ich unsichtbar war, schien sie mich geradewegs anzusehen.


  »Ein Engel«, flüsterte sie und richtete ihren Blick auf Jules. »Dein Vater war ein Engel.« Lächelnd schloss sie die Augen und war wieder eingeschlafen, bevor Jules etwas sagen konnte.


  Stattdessen sah Jules mich an. »Wie hast du das geschafft?«


  »Ich habe ihr ihre Erinnerung zurückgegeben.« Ich erzählte ihr von der Barriere, auf die ich gestoßen war, und wie ich sie aufgelöst hatte. »Ich kenne jetzt den Namen deines Vaters und weiß, wie er aussieht. Jetzt müssen wir ihn nur noch finden.«


  »Du willst mir helfen?«


  »Ja«, sagte ich und stand auf. »Es sei denn, du brauchst keine Hilfe und willst das allein machen.«


  »Bist du verrückt!« Sie lachte, gleichzeitig glitzerten Tränen in ihren Augen. »Ohne dich schaffe ich das doch gar nicht. Ohne dich hätte ich so vieles nicht geschafft.«


  Und ohne mich wäre vieles gar nicht erst passiert. Aber ich musste ja nicht jeden Gedanken aussprechen.


  »Wie sieht er aus? Was war er für ein Mensch … Engel?«


  »Davon kannst du dir später selbst ein Bild machen.« Ich konnte sie an dem teilhaben lassen, was ich im Geist ihrer Mutter gesehen hatte, dazu brauchte es nicht mehr als eine Berührung und ein wenig Konzentration. Allerdings wollte ich damit warten, bis wir ungestört waren, irgendwo, wo weder ihre Mutter noch ein plötzlich auftauchender Pfleger uns stören konnte.


  Mein Blick hing noch an Karens friedlichen Zügen, als ich Jules’ Hand auf meiner Schulter spürte. Unwillkürlich zuckte ich zusammen, als ihre Finger der Stelle nahe kamen, an der meine Flügel gesessen hatten.


  Sofort zog sie ihre Hand zurück. »Entschuldige.«


  Luzifer hatte mir das genommen, was ich immer für meinen wertvollsten Besitz gehalten hatte. Es schmerzte – womöglich für den Rest meines Lebens. Als mein Blick jedoch zu Jules glitt und ich die Wärme in ihren Augen sah, wurde mir klar, dass ich trotz des Verlustes meiner Flügel etwas bekommen hatte, von dem ich nie gedacht hätte, es je zu finden. Etwas, was mir zwar meine Flügel nicht ersetzen konnte, ihren Verlust aber auf andere Weise aufwog.


  »Komm«, sagte ich und hielt ihr meine Hand entgegen.


  »Wohin?«


  »Disney World.« Als Jules meine Hand ergriff, schloss ich meine Finger um ihre. »Dieses Mal ist es allerdings ein Date.«
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